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I. Livland's Orden und Obergeistlichkeit
im Kampfe.

Viertes Buch.

1479 — 1491.

Äer Ordensmeister Bernhard von der Borg sah

dm lästigen Gegner kaum beerdigt, als er (um seinem

treuen Anhänger Simon das Erzbisthum einzuräu-

men) den Propst Holland und die übrigen Stists-

herrcn nach Riga kommen ließ, ohne indessen ihre

Hast aufzuheben, indem sie nachts auf dem Schlosse
bewacht wurden.

Der Bischef Simon von Rcval wurde durch die

Wahl der versammelten Geistlichen (freier und gefan-

gener) als Erzbischof anerkannt, und dessen Ernennung

von zwei abgeordnetenDomherren dem Ordcnömeistcr

angezeigt, woraufder Propst Holland nach Wolmar,
der Dekan Roper nach Wenden, und der Domherr

Borkum nach Nonneburg gesandt wurden, um ihre

Hast dort fortzusetzen.

Der Propst wollte noch in demselben Jahre (1479)

zu Wasser nach Danzig flüchten, wurde aber in Düna-

münde eingeholt, und im dortigenBurgverließ bis zur

Rückkehr des Ordensmeisters vom russischen Feldzuge

aufbewahrt. Der Ordensmcisicr ließ denselben in
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Gegenwart der Bürgermeister und Domherren vortre-

ten, nannte ihn eine»Buben und Verrather, und ve-

drohete ihnmit dem Tode. Die Demütigung des auf

seinen Knieen um Gnade Flehenden, oder die Bitten

der Stadtobrigkeit befreiten ihn von der Todesstrafe,

, die man in eine leichte Gefangenschast verwandelte,

wahrend die übrigenHäftlinge tiefer in'SLand (bis nach

Fellin und Wesenberg) verlegt, und deren erledigte

' Stiftstellen mit Anhängerndes Ordensmeisters besetzt
i wurden.

Bald darauf wurde der Propst nach KarkuS ver-

wiesen, wo er im nächstfolgenden Jahre in seiner Ge-

fangenschaft starb.')'

Hart gegen die Rigischcn, ließ OrdenSmcisicr

Bernhard, nach Inhalt des" SdhnMcfs, die

noch nicht abgetragene Halste der öffentlichen Straf-

gelder 2) einfordern, und noch dazu mit Nachrechnung

für die bisher dadurch gezogenen Vortheile.

Die Rigischcn wollten indessen lieber aufopfern,
als Krieg anfangen, und entsagte» einer an Osthoff

geliehenen Geldsumme von 2000 Mark (zur Unter-

M. Fuchs S. >4Z erwähnt/ daß am Abend vor dem

Frohnleichnamsfeste die Nachricht von diesem Ab-

leben nach Riga gelangt sey.

-) Nach den Worten deSSdhnebriefS(Arndt li. S. 89

folg., vcrgl. M. Fuchs S. -z6) hieß es im Namen
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stützung des damals bedrängten Hochmeisters), und

zwar mitRückgabe des als Unterpfand dafür erhalte-

nen Holmes Lockesar, und mitVerzichtleistung auf

ihren Antheil an den Strafgcfällcn, indem sie außer-

dem noch einen jährlichen Tribut von 4 Ohm Rhein-
wein zum Jakobitagc gelobten °), an welchem, 1480,

dieser Vertrag zwischen beiden Theilen geschlossen war.

Der Ordensmeister Bernhard verlor aber mehr

bei diesem Siege über den rigischcn Magistrat (wie
wir gleich erfahren werde»), als er gewann.

Unter solchen AnmaßungendeS Ordensmeisters ge-

langte die Nachricht von Sylvesters Ableben und

von Simon's Wahl zu Sixtus IV., der, mit

Übergebung Simon's, in Stephan von Gru-

ben, Bischof von Troja (im Königreiche Neapel), der

rigischcn Kirche ein würdigeres Haupt ertheilte.

Eine die StadtRiga zum Gehorsam verpflichtende

Bulle bezeichnet Stephans Wahlmit dem 20.Febr.

1479, aber wohl durch Versehen der päpstlichen Kan-

zelei, weil damals die letzte Ahde zwischen Sylvester
und Bernharderst ausbrach, und der alte Erzbischof
beinahe noch vier M?»ate darnach lebte: es ist viel-

leicht das folgende Jahr hier anzunehmen, und um so

eher, da eine spatere Bulle vom 19. August 1480

2) Der darüber ausgefertigte Weinbrief ist abgedruckt
in den Neuen nord'. Misccll. St. z u. -1. k'o. -8.

S. 6zs — 6z4.



Stephans Einsetzung in alle abgedrungene Be-

sitzungen und Rechte anerkennt.

Papst Sixtus IV". übertrug deö neuen Erz-

bischofs Einführung den Bischöfen von Wladislaw,

Dorpat und Osel^); befreite (1480 den 19. Aug.) die

Stadt Riga von dem erzwungenen Hulvigungscide,
und bcdrohctc den Orden mit seinem Banne, so wie

mit allen anderen damit verbundenen Folgen, bei fort-

gesetztem Ungehorsame.
Der Ordensmeister Bernhard erfuhr kaum,

was gegen ihn zu Rom im Werke war, als er zur

Berathschlagungden Bürgermeister I 0h. S eh 0 ningk

und den früher schon von Rom znrücl'g.rchrten Mol-

ner, nach Wenden beschied, wo beide Stadtbeamte

'dahin stimmten, den Bann abzuwarten, während

man dem päpstlich erwählten Stephan von Gru-

ben entgegen arbeiten, und Beschlag auf dessen Be-

sitzungen legen wollte, im Ve-trauen en'f die Untcr-

'stützung der Rigischcn.

„Sie mochten nur fest an ihm halten" (waren

Bernhards Worte), „er würde sie schon ver-

theidigen."
Der OrdenSmeister war indessen wohl nicht der

Mann, ein solches Versprechen auszuführen, selbst wenn

auch die Stimmung der rigischcn Bürgerschaft (die

durchaus gegen ihn war) für ihn gewesenwäre.

-) Neue nord. Mise. St. z u. 4. S. 504— 507. Die

Bulle befindet sich abgedruckt S. 6zi u. 6Z-.

Lvtj. äipl. V. S. -5Z u. 154.

6



7

An Gelegenheit, sich gegen auswärtige Feinde

hervorzuthun, war übrigens damals für ihnkein Man-

gel, da die Russen im Jahre 1481°), durch drei, zu-

sammen auf 150,000Mann geschätzte, Heereshaufen

(die indessen glaublichere Aussagen auf 20,000 zu Fuß
und 6000 zu Roß verringern) das nördliche Livland

verwüstend, Fellin, Tarwast, Karkus und Ruien zer-

störten; cö wurde aberbloß die Ordensmacht auS Riga

durch 200 Reisige und IZO Fußknechte unter Hans

Holthusen mit 6 Feldschlangen verstärkt, und mit

dieser, so wie mit seiner eigenen Mannschaft, rückte

°) Ungeachtetber bestimmten Aussige von M. Fuchs,
daß die Russen im Jahre >481,'und zwar zurFasten-

zeit, jenen Einbruch in das livländischeGebiet unter-

nommen hätten, äußert doch derkritische Verfasser der

Anmerkungen (N.nord.Misc.5t.3».-,. 5.5"folg.)
einigeZweifel dagegen, die, hier (vielleicht zum ersten

und einzigen Mal) nicht sehr erheblich sind, indem

er gegen M. Fuchs und Troziger die großen Ver-

wüstungennicht in das Jahr >48: setzt, sondern mit

anderen Chronikcnschrcibern bis -4/8 zurückführt.
Die Zweifel jenes Kritikers sind dießmal uner-

heblich, weil eine Urkunde ihn widerlegt. Ssne cum

es nämlich bei Dogiel v. S. -57/ in einer Bulle

vom 14. Juli ,482, die, dem Erzvischofe Stephan
als päpstlichem Nuntius die Provinz Livland über-
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Bernhard bis Karkus, und kehrte ohne Waffenthat

nach Wenden zurück, zum Ärger seiner Kriegsleute,

die, das Leben in Schlossern nicht begreifen konnten,

wahrend der Feind das Land mit Blut und Brand be-

deckte.

Als 5 Wochen nach Ostern (1481) durch eine» in

Riga gelandetenUnbekannten die Gewißheit von Ste-

phans Erwählung verbreitet worden war, gelobten

Rath und Bürgerschaft, gehorsam zu sey», nicht bloß
dem Papste, sondern auch dem neuen Erzbischofe,

weshalb der Ordensmeister grobes Geschütz von Fellin,

Wende», Treibe», Segcwold gegen die Stadt rich-

ten, und Kriegöleute anwerben, auch den Wall (be-

sonders nach der Stadtseite) in Bclagcrungöstand setzen

ließ.
Die Antwort des rigischen Hauskomthurcn auf die

Anfrage der Rigische» (weshalb man wohl so viel

Kriegsmaschinen gegen die Stadt aufführe» lasse?):

manchem Schalke damit das Maul zu

stopfe», erbitterte die Bürgerschaft, die an, näm-

lichen Tage (14L1 den 24. Nov.) die Sturmglocke be-

wegte, und zu den Waffen griff; so daß der Haus-

komthur mitMühe die unruhigenKopfe auf die baldige

Ankunft deS Ordc»smeisters vertröstete, der, dem»

auch anlangend, beiheuerte: man habe bloß die Vüch-

senmcister zur Vemaunung ei»es Kriegsschiffs versam-

melt, welches Stephans Ankunft verhindern

sollte.

Aus dieser Entschuldigung war indessen abzuneh-

men, wie viel dem Ordensmeister der rigische Wille
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galt, aber auch zugleich welche Verschiedenheit in den

beiderseitigen politischen Ansichten obwaltete.

Dießigischcn forderten die Vernichtung derSchanze

jenseit des Schloßgrabens, verweigerten die geforderte

Unterstützung gegen die Russen, und reizten den Or-

densmeister zu der Erklärung: er würde (im Fall die

Russen weiter vorrückten) die Stadt Riga dafür bei

Kaiser und Papst verantwortlich machen.
Da derOrdensmeister den Ausbruch der Feindselig-

keiten vorhersah, so ließ er alle Sachen von Werth

nach entfernteren Platzen schaffen, und das rigische

Schloß zu einer Belagerung einrichten, wahrend die

Rigischcn alle Verbindungzwischen Stadt und Schloß

durch eine Pallisadcnreihe über den Weg an der Düna

aufhoben, und durch feierlichen Eid standhafte Ver-

theidigung ihrer Freiheiten und Rechte gegen äußere
Gewalt gelobten.

Noch einmal versuchte Bernhard das Mittel der

Überredung, indem er durch mehrere Abgeordnete (zu-

letzt durch den Landmarschall Konrad von Hassel-
rodc) die Stadt zu einem Landtage nach Wolmar

einladen ließ; aber die Rigische» beharrten dabei: daß
sie »ur dem Papste und der Kirche gehorchen wollten.

Die Bürgermeister Hülschcr, Visch, Schö-

ning!, der Ltadtvogt H. Molner und der Stadt-

sekretar I. Molner ginge» auf das Schloß zum

Ordrnsmclster, und horten ihre 9 Beschwerden (wegen
entzogener Güter und Vortheile) von dem Ordensmci-

sier durch ,?0 andere beantworten, die ein kaiserlicher

Lehnbnef (zum Schutz gegen päpstliche Bannstrahlen
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von dem Komthurcn Mallingkreith

unterstützte, wodurch Riga dem Orden unterworfen,

und jeder Widerspänstige zu einer Strafe von 100Mark

lothigen Goldes vcrurthcilt wurde. Die Könige von

Polen und Därmemark sorgten für die Vollziehung die-

ses kaiserlichen Befehls. Die Stadt Riga erhielt eine

kaiserliche Schrift (vom 22. April), die zum Gehorsam

aufforderte, und leistete den tzuldigungscid. °)

So bedeutend diese Schritte nun auch seyn moch-

ten, so stritt doch dagegen eine Bulle Sixtus des

Vierten (vom 11. Sept. worin die Stadt

Riga bei Strafe des Banns ermahnt wurde, weder

mittelbar noch unmittelbar, weder öffentlich noch heim-

lich, weder durch Werke noch durch Worte, in Ge-

meinschaft zu stehen mit dem schon längst

aus dem Echooße der Kirche verstoßenen

Sohne der Bosheit — Bernhard von der

7) Das kaiserliche deshalb an die Stadt erlassene Rcscript
ist abgedruckt in den N. nord.Misc. St.z u.4. No.zo.

S. 6Z4 —LzB, und das Schreiben an die beiden Kö-

nige (von Polen und Därmemark) nach den Kollccta-

neenvon s?iärn S. 659 —K41.)

?lm Sonnabend vor Margarethen. N. nord. Mise.
St. z «. 4. S. S".

Arndt und Gadebusch datiren diese Bulle HM

richtiger vom September gegen den Abdruck in

Miscellaneen S. 642 —644 (vom December)/ da tne

Rigischcn durchdiese Bulle veranlaßt wurden zu ihrer

Loosagung vom Orden/ am z>. Oct. -4S>.
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Der päpstliche Wille galt den Rigischcn hoher als

der kaiserliche, ließ sie öffentlich, ungeachtet des ge-

leisteten Huldiguugseides, die vortheilhastere Partei
des Papstes und päpstlich gesinnten Erzbischofs neh-

men, und vor Notaren und Zeugena» die höchste geist-

liche Instanz appcllirend (1481 den 3i. Oct.), der»

Drohungen eines Ordensmeisters trotzen, der, von Er-

koinmumkaiion, Aggravation, Reaggravation und

Jntcrdict getroffen, wie Judas Jscharioth ver-

flucht worden war.

Der Hochmeister tadelte, daß der Ordensmei-

ster neue Regalien gegen die Rigischcn nachgesucht,

Zwietracht erregt, und Bekümmcrniß dem Bunde ver-

ursacht habe; achtete aber auf die vrdensmeisterlichen

Entschuldigungsgründe (vom i.Sept. 1481), die, des

Erzbischofs Bündniß mit Schweden als eine Bcfugiuß

zu den getroffenen Maaßregeln aufstellten.

Die Unterhandlungen wegen des Lehnbriefes und

Friedens wurden vom Schlosse durch verwundende

Armbrustschüsse unterbrochen, und diese von der andern

Seite geahndet, indem man eine Mühle unweit der

Stadt aufbrannte, und die Kirchholmcr Vorburg mit

mehreren dort befindlichen Ordcnsgebaudenzerstörte.

Da hauptsächlich die sogenanntenSehwarzenhäup-

ter (damals Handlungsdiener ohne Bürgereid, die

") Diese aus dcnActenschatzen desKönigsbergerArchivs

hervorgezogene Appellation ist von dem Syndikus
und Prokurator I. Molner von Sehnsen im

Namen des rigischen Magistrats und der Bürger-,

schast aufgesetzt. .



12

in einer Art von Innung lebten) diese Gewaltthä-

tigkeiten veranlaßt hatten, so drang Bernhard auf
deren Entfernung, ohne daß die Rigischcn solches be-

rücksichtigten.

Nun erst (am Mittwoch vor Weihnacht 1485)

sandte der Hauskomthur einen Fehdebrief an die Stadt,
und begleitete ihn mit dem Donner seines Geschützes.

Die Stadt hielt den vom Hauskomthuren unter-

schricbcnen Fehdebrief für ungültig, und verlangte

Widerruf oder Bestätigung desselben von dem Ordens-

meister, welcher den deshalb abgeschickten Boten erst

aufhängen wollte, dann aber ohne Antwort zurück-

sandte.

Unterdessen verbrannte der Hauskomthur das von

den Rigischcn aufgestapelteEichenholz, vernichtete zwei

Windmühlen, und schmettcrte mit dem wiedererlang-
ten Lb Wenge schütze auf die Stadt, die mit ihrem

Raben und mit anderen Stücken daraufantwortete.

In Riga stiegenGroll und Grimm, als die Gegner

den Stacthauptmann Henning Wolke, während

einer Unterredung hinterlistiger Weise verwundeten,
und zwei Begleiter desselben tödtctcn — eine That,

die amSt. Antonstage 1482 bestraft wurde, als eine

ausgesandte rigische Kriegöschaar öoc> Ordensreisige

bei dem Rabcnsieine auseinander sprengte, und ihren

Sieg mit Gefangenen, Pferden und Waffen an den

Tag legte.

Einige Zeit darauf, sah man in der Stadt die neu-

gebaute (mit mehreren Giebeln und großen,vergolde-
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ten Knöpfen gezierte) St. Jakobikirche, von 20 Feuer-

pfeilen angezündet, in Flammen aufgehen.
Es wurden jetzt Friedensunterhandlungen durch

Vermittelung des Bischofs von Dorpat angeknüpft;
aber beide Theile spannten den Vogen, in Erwartung

größerer Vortheile.

Riga verlangte Schadenersatz, Bernhard den

Huldigungseid nach derkaiserlichen Lehnsbcrechtigung—

die Aufhebung der osthoffschcn Gnadenurkunde — die

Wiederherstellung desSohncbricfes, und drohete, das

Feld nicht eher zu räumen, als bis dieß Alles gewährt
wäre. »

.. 5.

Von beiden Seiten schien man nachzugeben, und

berathschlagte über den Unterhandlungsort, wozu der

Orden den Sitz von Neuermühlenvorschlug.

„Da er so weit aus Wenden gekommen wäre"

(äußerte der Ordensmeister), „so könnte die Stadtauch

„wohl den kleinen Weg zu ihm machen."

The Rigischcn gedachten zwar der auf früheren

Landtagenerfahrenen Kränkungen, willigten aber doch
in des Ordensmeisters Forderung, als die übrigen

Dcputirten ihnen alle Sicherheit zusagten.

Ungeachtet der Verhandlungen wurde der Krieg im

Kleinen fortgesetzt, indem Ordensritter rigische Galeeren

zu Grund.» richteten, und Stadtparteien die Witten-

steincr Vorburg ausplünderten und anzündeten, auch
in einem Scharmützel die Hauptfahne des Ordens er-

beuteten.

Aus Riga ging als Abgeordneternach Neuermüh-
len der Bürgermeister Jo h. Schvningk mit zwei
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Nathsherren und zwei Gildenvorstehern: er unterhan-

delte bis Mittwoch nach Judika (1482) "), und schloß
einen zweijährigen Veifrieden oder Waffenstillstand,

der am nächsten Johannisfestc anfangen sollte, mit

Festsetzung eines Landtages auf den 29. Juni, inner-

halb welcher Zeit die Wege zu Wasser und zu Lande

freigelassen, die Pallisaden an der Düna abgebrochen,

und die neuen BefcsiigungSwcrkc eingestellt werden

sollten.
Die hinzugefügten, gegenseitigen Drohungen tra-

fen die Stadt mehr als den Orden, weil Bernhard

im Besitz des Erzstifts, von der erzbischoflicheii Ritter-

schaft als Oberherr anerkannt, von seiner eigenen un-

terstützt, von kaiserlickxem AnftMrNMschii-mt', von ein-

heimischen Prälaten gefürchtet, die Gränzen seiner

Macht um so sicherer überschreiten durfte, da ih», die

Rigischen nichts als den Papst und ihre Mauern ent-

gegensetzten.
Indessen erfüllte Bernhard die Wünsche der

Rigischcn in so fern, daß er den Landtag nach Riga

ausschrieb.

In Riga erschienen zum 29. Juni, unter Leitung

des Bischofs von Kurland, die weltlichen und geist-

lichen Abgeordneten von Dorpat, Oscl, Harricn und

Wicrland, um die Streitigkeiten zwischen Stadt und

Orden zu schlichten, da die crzbischbflichcn vor der

Hand scheinbar beigelegt waren.

") Neue nord.Misc.St.zu.4.S.S44->049. M. Fuchs

»64 u. 165.
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Die Unterhandlungen währten bis zum i5. Juli

1482, fruchtlos wie die vorigen.
Die rigischcn Stadtdeputirten forderten: 1) die

Wiedergabe der Landstrecke am linken Ufer der Düna-

mündung (Haken, oder Aahakcn genannt), ihrer

Waarennicdcrlage wegen; 2) die Befreiung von dem

Weinbriefe; Z) die Auszahlung von Zovo Mark. —

Ob man jetzt wohl über dergleichen Dinge streiten

würde? Ich zweifele.

DerOrdcnsmcister Bernhard wollte in den Besitz
derOberherrschaft und Gerichtsbarkeit, der Vorrechte
und Güter gesetzt seyn, mit Vertröstung auf seine

Großmuth.
Die Schiedsrichter schlugen (Mittwoch nachJudika

1482) einen Vergleich vor, nach welchem die gegen-

seitigen Forderungenunangefochten, die beiden Parteien
aber vorläufig im Besitz chreS abgewonnenen Eigen-

thums bleiben sollten, mit weiterer Verfolgung dieser

Sache nach den Rechten.

Der Ordensmeister hatte nichts gegen einen solchen

Vorschlag einzuwenden, aber desto mehr Riga, das

sich einbilden konnte, den Kampf mit einer Macht zu

bestehen, die, daö ganze Land beherrschte, und den

Kaiser als Schutzherrn anerkannte. Die Schiedsrichter

'-) M. Fuchs übergeht diese Verhandlungen, obgleich

Originalurkunden sie bezeugen nach den N. nord.

Mise. St. z u.S. 64g—657, so wie die Proto-
kolle darüber, aufgcscHt von dem Schreiber des bei

den Verhandlungen gegenwärtigen Großkomthnren,
und vorhanden im Ordenöarchiv.
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thaten deshalb andere Friedcnsvorschlägc, nämlich:

man mochte Alles bis zum Ablaufe des zweijährigen
Waffenstillstandes ruhen lassen — die weggenommenen

Güter, den Lockesarholm mit dem Fischzchntcn abtre-

ten —
die von Ordensanhängern auf Treue und

Glauben in die Stadt geschafften Kornvorräthe den

Eigenthümern zurückgeben, oder auf irgend eine Art

diese dafür entschädigen, und auf dem nächsten Land-

tage (zu Wolmar, oder Wenden) die obwaltenden

Zwiste beilegen. Der Ordcnsmeisicr war auch dam > t

zufrieden, aber die rigischcn Deputaten verlangten,

daß über ihre Streitigkeiten die sechs wendischenStädte

(Lübeck, Hamburg, Wismar, Rostock, Stralsund,

Stettin) und Danzig entscheiden sollten.

ES wurde die Unterhandlung verschoben, da die

Stadtdcputirten auf ihrem Willen beharrten, (in der

Voraussetzung, daß ein einheimischer Landtag, von

Werkzeugen des Ordens geleitet, den Stadtvortheil

eher untergraben als befordern könnte), und darüber

eine noch vorhandene Urkunde ausgefertigt, am

Dienstage nach der Aposteltheilung

Während dieser fehlgeschlagenenBemühungenhatte

Sixtus IV. den neuen Erzbischof Stephan von

Gruben als Legaten a und Einnehmer der

päpstlichen Kammergefälle in Llvland, nicht bloß

durch Benutzung dieser Einkünfte, sondern auch

durch Besteuerung der Inländischen SuffraganviS-

thümcr, in Stand gesetzt, sein Ansehen geltend zu
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machen und am 14. Juli 1482 nach Livland abge-

fertigt. In einem Dreve vom 24. Mai ") verpflichtete

dcrPapst de»Hochmeister zu StephansEinführung.

In einem andern vom 25. Mai ") gab er dem Kaiser

zu erkennen, wie sehr derOrdensmeister Bernhard

das kaiserliche Zutrauen durch falsche Vorstellungen

gemißbraucht, wie derselbe Waffen gege» die Kirche

gerichtet, den Erzbischof, Propst, Dekan, nebst meh-

reren Domherren eingekerkert, deren Besitzungen ge-

nommen , und bloß aus Furcht vor päpstlicher Ahn-

dungun> den kaiserlichen Schutz angesucht hätte. In

einem dritten vom Zi. Juni untersagte der Papst bei

Bainistrasc jede HülfSlcistung den» Ordensmeister

Bernhard und dessen Eebictigcrn, und forderte alle

livlandische Stände auf, dem rechtmäßige» Erzbischof

beförderlich zu sey» i» Behauptung seiner Güter und

Reckte.

Der Papst hatte früher den widcrspanstigcn Orden

mit Bann belegt, auch das Baiingeschäst dem oselschen

Dekan, Joh. Orgcs, unter Leitung des Bischofs

Johann von Samland, übertragen, zur Freude

der Rizischen, deren Hochmuth — Eigenwil-
len — Gewalt — Verrath der Ordensmeister

rügte, sowie die gehegte Absicht, den Orden ganz

und gar aus dem Lande zu jagen und zu

vertreiben, indem er deshalb von dem Vogte zu

'-) cc>6. 6ipl. V. Ko. IXXXVII. IXXXVIII. S.

>56 — »5«. ,

") O. Archiv zu Königsberg.
") nord. Misc. St. zu. 4. No.35. S. 656-659-

-n.Bd». i.H-ft. ' 2



18

Morungen 200 Fußknechte nebst Hauptleuten und

Sachverständigen zum Anlegen von Blockhäusern und

zum Behandeln des Geschützes begehrte. ")

Der Erzbischof Stephan besuchte mit päpst-
lichen Briefen alsHülfebittcndcr den König Kasimir

von Polen, der ihm aber zu erkennen gab: er sey mit

dem Orden im Bunde, wolle auch künftig im Frieden

mit demselben bleiben, und könne keine Mannschaft

entbehren. Der Erzbischof sandte daraufeinen Ab-

geordneten (unter lithauischer Begleitung) an den rigi-

schcn Rath mit der Bannbulle gegen den Ordenömci-

ster, und mit anderen päpstlichen Bekanntmachten,

wodurch der kaiserliche Lehnbrief in Ansehung Riga's

für nichtig erklärt, und aufgehobenwurde. Das eigene

Schreiben deS Erzbischofs verstärkte den Eindruck der

Bulle. Man belegte hierauf ans Riga den Orden

mit Jnterdict, und sandte mit dieser Nachricht den rigi-

schen NathShcrrn, Herrmann Helwig, an den Erz->

bischöflich Wilna,zurßcwillkommung,und Stephan

verließ Wilna mit einem polnischen Gefolge, das ihn

und dessen 7a Bewaffnete bis zur Gränze begleitete. ")

Nach einer KönigsbergerOrdenSurkunde.

Aus Königsberg hatte dieser Erzbischof den Hochmei-

ster und Ordensmeister mit zwei getrennten Schien-

beinstücken eines der >o/<?oc> Streiter beschenkt/ zu

Vierzigjährigen Jndulgenzen für Jeden, der diese
h.Splitterküßte, anbetete und anrief. (Das Original
dieser Urkunde auf Pergament, enthalt das 0.A.)

") So Fuchs/ während ein Brief des Ordensmeisters

(aus Wenden vom »o. Aug. 148z) an den Hochmei-
ster, die Zahl auf 40 herabsetzt. (O. A.)
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Am 2». Juli erreichte der Erzbischof um

fünfUhr morgens nach einem angestrengten Zuge den

Thurm am andern Dünaufer, der Stadt gegenüber

(vielleicht in der Gegend, die noch gegenwärtig mit

dem Namen Thurmberg, nach dem Lettischen

wlirnalcslns, bezeichnet wird), wo ihn um Vesper-

zeit des nämlichen Tages die Stadtdcputirtcn abhol-

ten: '") vor seinem Einzüge gelobte Stephan durch
einen Eid die Aufrechthaltung rigischcr Freiheitenu.s.w.

Nun begleitete man ihn unter Gesang zur Dom-

kirche, vor und in welcher derselbe wie Sylvester

seinen Eid erneuerte."")

Der OrdenSmeister Bernhard war nicht wenig

erstaunt bei der Nachricht von StephanS Ankunft
in Riga, das gleich nachher Absage- (Fehde-)

Brief an den Schloßkomthuren schickte, und die Feind-

seligkeiten durch ausgeschickte Streifparteien eröffnete.

JederBürger war damals Kriegsmann, und jeder

Stadtvorgesetzte (wie in den Freistaaten der Vorzeit)
auch Kricgschcf; aber bei der Unzufriedenheit mit den

Anmaßungen des Ordensmeisters stieg die Heiligkeit

'») M. Fuchs S.ic>7/vergl.Neuenvrd.Misc.St.z u,4.

S. s»> u. Z2-.

Gebhardt ist der Letzte gewesen, der (S. 464)
das Märchen von StephanS schimpflicher Ver-

treibungaus Riga (unmittelbar nach dessen Ankunft)
auf Befehl des OrdenSmeisters erzählt und geglaubt
bat. M. Fu ckS übergeht diese Sache. Rigatheilte
des Erzbischofs Feindseligkeiten gegen den Orden,

und Stephan starb wenige Wochen nach seinem

feierlichen Einzüge, unter den Rigischert.



des Papstes, so wie das Ansehen des Erzbischofs,

erhdhete die rigische-Tapferkeit, und beforderte ihre

Siege.

Einer der ersten rigischen Helden, Hartwig

Winhold, eroberte als Anführer eines Reiterhau-

fcnö (der nicht zahlreich seyn konnte, weil von der

Stadt bloß 400 Reisige besoldet wurden) die Stadt

Kokcnhusen, überließ die Belagerung des Schlosses

einem TheileseinerMannschaft unter Klaus Acre ns,

durchzogdarauf mit dem andcrn Theile die Gegend von

Schuien und Lernburg, und kehrte mit reicher Beute

zurück. DcrOrdcnsmeister eilte dem bedrängten koken-

husenschcn Schlosse zu Hülfe, und veranlaßte hierdurch

die rigischcnVürgcr zu einem Angrisse anfDünamünde,

das, sie nach vicrwochcntlichcr Belagerung unter Be-

dingungen eroberten. Die Besatzung erhielt freien Ab-

zug unter Niederreißung des Schlosses, daö, den rigi-

schcn Handel beschrankte. Der neue Thurm wurde

bloß übrig gelassen, damit derselbe als Zeuge rigischcn

Muthes den Seefahrern die Dünamündung bemerkbar

machte.

Da Bernhard bei Kokenhusen keinen Feind

mehr antraf (denn Vcrcns hatte inzwischen andere

Plätze erstürmt, Schuien und Jürgensburg abge-

brannt), so zog er uach Rosen, dem Sammelplätze der

gegen ihn verbundenen Stiftsmannschaft; flüchtete

aber, mit Aufopferung seiner Magazine, nach Wenden

zurück, auf die Nachricht von Winhold's Annähe-

rung, dessen Hrereshaufen einige bischöfliche Reisige

20
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verstärkten. Dieser Stadtbeks wandte sich überBurt-

neek und Wolmar nach Wenden (wo er dem Ordens-

meister einen Kampf anbot, den, derselbe ablehnte),

befrcite'den verhaftetenStiftsdekan, Dctmarßoper,

und hielt darauf, reich an Muth und Beute, seinen

triumphirendcn Einzug in Riga. Eben so glücklich

hatte kurz vorher eine andere rigische Partei von 200

Mann, unter Anführung desRathsherrn Holthusen

und der Gildenvorsteher Welc und Gendcnow, daS

dahlenscheSchloß genommen, und den Bürger Tho-
mas Schmidt als Kommandanten daselbst zurück-

gelassen ,

Durch dergleichen Unternehmungen zu größeren

aufgemuntert, wagten die rigischcn Bürger einen An-

griff auf das benachbarte Ordenöschloß Wittenstein,
umringten es mit einem Graben und forderten (am

Andreastage i/,83) die Besatzung zur Übergabe auf,
die aber spottend eine zehnmonatliche Bedenkzeit haben
wollte.

Unter diesen Unruhen konnten zwei Ereignisse (die

Abdankung des Ordensmeisters und der Tod des Erz-

bischofs) die Lage der Dinge andern, wenn nicht die

rigische Sehnsucht nach Freiheit und Unabhängigkeit
dagegengewirkt hätte.

Der Ordensmeister Bernhard mußte seine Mei-

sterstelle aufgeben, weil er entweder im Vertrauen auf

scm'grWeres Ansehen die übrigen OrdcnSgcbictigcr gar

zu willkürlich behandelt, oder seinen Einfluß zum

Schimpf des Ordens gebraucht hatte, zugebend, daß



22

i tine Handvoll Reisiger vor seinen Auge» das Land

verwüstete. -')

Der Erzbischof Stephan, ickl sieche» Körper

den Keim des Todes mitbringend, beschloß sein Lebe»

in Riga (am 21. Dcc. ohne daß man aus der

geschwollenen Gestalt, blättrigen Lunge, verhärteten

Leber, und aus dem rothen Wasser, das sein Inneres

anfüllte (lv-e die Öffnung seines Leichnames auswies),

schließe» durfte: daß er eines nicht natürliche» Todes

(an beigebrachtem Gifte) gestorben wäre, indem

M. Fuchs setzt die Abdankung oder Absetzung die

ses Ordcnsmeislers zu Ende 1483. Arndt folgt

der Erzähwiig von <??«l,z'sVuMKii- nb.xiil. 4>)

und setzt dafür Eadebusch nimmt i486 an.

Vermuthlich entstanden diese beide»/ späteren Zeit-

angaben dadurch, daß Bernhard (um nicht das

Schicksal seines Vorgängers Wol thus zu haben)

freiwillig den Wunsch des Ordens erfüllte/ und die

Meisterwürde ohne Titel dem Nachfolger Freitag
von Loringhofen hinterließ, der bis zu Bern-

hardS Ableben ('485) mit der Statthalterbenen-

nnng zufrieden war — und daß Jener seinen Mei-

stertitel als Exmeister beibehielt/ beweist: >) ein

Brief des Nachfolgers (vom 24. Nov. 1484), der sich

dort Statthalter, nicht Meister nennt; -) die hoct>

meisterliche Bestätigung des Joh. Freitag von

Loringhofen zum Ordensmeister in Livland (Kö-

nigsberg in der Woche Epiphaniä '48z), wo die

Worte vorkommen: »Als unser Bruder Verend

„sich Krankheit und Schwachheit halber von dem

„Amte eines ObergebictigerS in Livland gebeten hat,

„und ihr einträglich mit unsennRathe den Kvmpthur

»zu Reval/ Freitag u. s. w." (O. A.)
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weder der Rathshcrr Herrmann Hclwig (der

dessen Lebensbeschreibung besorgte) noch M.

Fuchs etwas von Gerüchten wissen, die der gemeine

Mann so gern bei wichtigen Todesfällen verbreitet

(und vorzüglich, wann einem andern Theile daraus

Verdacht erwachst), weil sie sonst mehr als beiläufig

dessen erwähnt hätten — und wer sollte denn auch

diesen Frevel verübt haben? Bernhard von der

Borg doch wohl nicht, der, sein Ehrenamt auf-

gebend, nach Marjenburg gegangen war!

Der Tod Stephans erfolgte zwanzig Wochen

nach seinerAnkunft inRiga, nachdem derselbe mehrden

Titel geführt,' als dessenWürde be-

hauptet und die Macht genossen hatte.

Das rigische Kapitel hielt nach diesem Todesfalle

zu Anfange des folgenden Jahres einen Kon-

vent wegen der Kirchcngütcr, und übertrug die Ver-

waltung derselben dem damaligenPropste Henning

") Der Verlust dieser Biographie (die uns so manche
Zeitbegebenheiten vollständiger und zuverlässiger ge-

liefert hätte) darf sehr für unsere Geschichte bedauert

»Verden. Der Verfasser der Bischofschronik erwähnt
dieses Helwig'S bei Gelegenheit deS Märchens
von StephanS Verbannung aus Riga, mit fol-

cujn- mzniisci-iplum ,n >.ivc> ««t»t. M. Fnchs
176 u. 177 in der Anmerkung.
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Hilgenfeld, dem Stifrsrittcr Kcrstcn von Ro-

sen und dem Bürgermeister Jol>. Schoningk,

während des neuen Erzbischofs Ernennung alle Gedan-

ken beschäftigte.

Freitag von Loringhofen (Bcrnhard's

Nachfolger) bestimmte die crzbischoflichc Würde dem

Magisrcr Michael Hildebrandt, den wir schon
als Sckrclar und Dcpntirtcn kennen: der Propst

Henning Hilgcnfcld wünschte sie für sich selbst,
und Hartwig Wmhold hoffte für den Graft»

Heinrich von Sehwarzenberg, Domprovst zu

Hildesheim und Vrnder des Bischofs von München.")

In Riga galt vorzüglich Wi»hold's Vorschlag,
u»d der Domherr Thomas Mölnek, ver Ritter

Dietrich vo» Rosen, der.Rathöherr Herrmann

Helwig wurden mit 1200 Mark Rigisch zu dem

Grafen von Sehwarzenburg abgeschickt.

Noch vor ihrer Abreise hatte der Ordensstatthalter

(am Freitage nach h. Dreikonigen) die Stadt nach-

drücklich zum Gehorsam aufgefordert, und die Ritter-

schaft vo» Harric» und Wicrland und die Stiftsritter

in Rostn durch Ordensfurcht i» ihrer alte» Anhängig-

keit erschüttert, riethcn zumFrieden, oder doch wenigstens

zur Abfindung vo» Fricdcnsdcputirtcn nach Wenden,

wohin von dem Statthalter ein Landtag ausgeschrieben

war: dieser Rath wurde angenommen, aber die r>gi-

schen Abgeordneten durften keine Tractatc schließen,

sottdcr» bloß sehen, hbre» und berichten.

M. Fuchs, iBv u. >5i
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Auf diesem Landtage schlössen die Devutirtc» von

Harnen und Wierland, so wie die rosenschen Stifsrit-

ter, mit dem Orden einen Waffenbund, und da die

StadtRiga diesem nicht beitreten wollte, so erhielt sie
im Namen der Länder Harricn und Wici-land (am

Dorothecntage) einen Fehdebrief, indem man -dem

rechten Theile (dem Orden) Hülfe leisten wollte:

der Krieg war hierdurch von Neuem erklärt, aber

die Übermacht auch, um so entschiedener auf Seiten

des Ordens.

Um seine Meisterschaft durch die Befreiung des

noch immer umringten rigischcn Schlosses zu verdienen,
zog Freitag von Loringhofen die Kriegsmacht

seines Ordens bei Wenden zusammen, und sandte den

Landmarschall nach Kirchholm voraus, wo zur Nacht-

zeit die unbesorgteBesatzung, von Zoo Rigischcn über-

fallen und niedergemacht worden war.

Freitag von Loringhofen bedeckte bei Riga
die sogenannte Weide mit zahllosen Schlitten für die

Schloßmannschaft, und dennoch wagte die Stadt,
die bloß bewaffnete Bürger und 400 Reisige der feind-

lichen Überzahlentgegenstellen konnte, die Anrückenden

abzuwehren, uud zu beunruhigen.

Von der andern Seite versuchten die Ritter alle

Mittel zur Rettung der Echloßbcwohner; aber Muth
und Glück vereitelten ihre Bemühungen: so daß die-

jenigen, welche gekommenwaren, dem Mangel ihrer
Brüder abzuhelfen, zuletzt selbst Mangel litten, und

die Söldner in Haufen davon liefen, während die Übri-

ge,» täglich mehr zusammenschmolzen.
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Jetzt erschien als Friedensvermittler der Bischof

von Kurland in der Fastenwoche, und meldete dem

Statthalter die Bedingungen der Rigische» — das

Entzogene zurückzugeben, und Bischöfen und Ständen

(mit Übergehung von Harrien und Wierland) den

Ausspruch zu überlasse», i» A»sehu»g des Schaden-

ersatzes.
Der Statthalter verwarf den Antrag wegen des

zurückverlangten Kirchcncigenthums, weil die Sache

nicht vor die Stadt, sondern vor den künftigen Erz-

bischof gehöre, von welchem er den Streitpunct um

so leichter wegzurücken gedachte, da er auf Hildc-

brandt's Erwahluug rechnete, der den» auch zur

Erlailgung der erzbisch'oflichen Würde mit hochmei-

sicrliche» Empfehlungen (ungeachtet der hochmcistcr-

liche Kaplan Nikolaus Krcudner anfangs dazu

bestimmt worden war) seinen Weg nach Rom fort-

setzte, und erklärte zugleich die Rückgabe aller Stadt-

guter für schimpflich.

Was indessen mehr als alles Andere den Frieden

hintertrieb, war die Äußerung des wortführendenBür-

germeisters, wegen des Schlojses: „es liegeaufStadt-

„gruud — sc» schon halb in ihren Händen, und solle

„(wenn man es ganz besitze) zerstört und geschleift

„werden."
Als mit diesen Worten alle Unterhandlungen abge-

brochen waren, ließ der Statthalter, zur Versenkung

") Nach einem Schreiben des Oberprokurators, Grafen
Georg zu Henneberg (Rom 1484). O. A.
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des düttamundischei! Haftns, eine Menge Balken her-

beischaffen, und Kasten daraus zimmern; aber die

Rigffchci, wollten lieber einen Kampfwagen, als dieß

gutwillig zugeben, und Hauptmann Winhold,

Bürgermeister Kurt von Löwen, nebst den Bür-

gerhäuptern, Ewert Stbwer und JohannHolt-

husen, zu welchen noch Propst Hilgenfcld

(ebenfalls ein Kriegsheld) hinzukam, rückten mit ihren

Sehaaren (am Montage nach Okuli 1484) ans der

Stadt nach der rothen Düna (Depenaa), und grif-

fen das Ordensheer unweit Düiiamüiidc, bcr..-der

Nikolaikapelle so unverzagt und glücklich an, daß
Ordensritter, unter ander.-ii die Komtburen von/

Mitau, Goldingen, Windau, so wie die Vögte von!

Sonneburg und Sclburg, gefangen wurden, drei!

Komthuren im Treffen blieben, uud ein vierter.

(Friedrich Osthoff von Riga) ertrank, als er!

eben rigische Schiffe verbreimen wollte. Ermüdung-

verhinderte die Sieger, den davon getragenenVortheil

zu verfolgen, und rettete die Geschlagenen, die in

ihrer eilfertigen Flucht 12 Feldstücke zurückließen.

Ritter, deren vorzüglichste Beschäftigung im Waf-

fcnsühren bestand, wurden hier von kriegerischen Bür-

gern gcdemüthigt, zurSühne für die seit Mo nHeim's

Zeiten getrageneSchmach.

Riga benutzte übrigens diesen Sieg, indem es daS

Ordenöschloß noch enger umzingelte, und auch von der

Dünascite die Zufuhr dahin durch aneinander gekettete

Masten verhinderte. Schon herrschte Hungersnoth im

Schlosse mit ansteckenden Krankheiten, die durch um-
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gekommeneund in den Schloßgraben geworfeneThiere

noch vermehrt wurden.Schontrafen die Belagerer

Sturmanstalten, aber die Reisigen wollten die zu hof-

fende Beute für sich allein haben, und zögerten: bis

der aufgesteckte Hut den 18. Mai) zur Kapitu-
lation einlud, die denn auch sogleich zu Staude kam,
weil Mangel und Krankheiten die Besatzung so sehr

geschwächt hatten, daß nicht mehr als zehn Gesunde

mit ihrem Eigcnthume nach Neuermühlenabzogen.
Die Stadt behieltGlocken und Geschütz, und über-

ließ alles Übrige den Reisigen, denen auch viel Silber-

zeug zu Theil wurde. 2")

Kaum war nach anderthalbhundertjährigem Besitz

das rigische Schloß dem Orden entnsscn worden, als

der Rath dieses Denkmal von Knechtschaft, der Zer-

störung übergab
,

und da ein Jeder dabei mitwirken

durf?e, so sah man auch bald eine Menge Mensehen

mit Abbrechen, Untergraben, Feueranlegen beschäf-

tigt; sah eine Mauer nach der andern einstürzen; sah
Baumaterialien auflesen, wegführen, oder für eine

'
Kleinigkeit (das HundertZiegel z. V. für 4—6 Schil-

linge) feilbieten.

Nach zwei Monaten war auch der letzte sogenannte

Blcithurm zusammengefallen, und von dem großen

prächtigen Schlosse nichts übrig als ein Schutthaufen.

-S) t>-n-, Vsn-Z-,1. XIII. c. 41.

"6) M. Fuchs S. 192:1.193, und <2r-.n? XIII. c. 41.—

Arndt läßt S. -Ks das rigiscl>e Schloß ein Jahr

früher, Wieda» (Samml. russ. Gesch. IX. S.i-74)
ein Jahr später zerstören.
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Man arbeitere noch an Zerstörung dieses Gebäudes,
als geistliche und weltliche Herren zu einem Landtage

(auf den i5. Julius) in Riga zusammenkamen, unter

Anderen die Bischöfe vonOsel, Dorpat und Kurland,

nebst den schwedischen, von Stephan früher einge-
ladenen Gesandten, denen bewaffnete Rotten folgten.

Auf den Beistand von Schweden gestützt, führte

Riga bei den Verhandlungen eine nachdrücklichere

Sprache alö jemals, indem es vor allen Dingen auf

Wiederherstellung desCrzbisthums drang. Der Orden

wollte anfangs bloß Dahlcn dem Propste, Kremon

dem Stifte, und den Klosterschwestern ihr

Eigcntbnm'zurückgeben, alles Andere bis zurAnkunft
des Erzbischofs behalten; verstand sich aber nachher

zu größerenAbtretungen, und erkannte das ganze Erz-

siift für bloß sequestrirtcS Eigcnthum. Die öffentlich
darüber abgefaßten Instrumente "), nämlich am

Jakobitagc (2?. Jul.), am Freitage vor Maria Him-

melfahrt (10. oder li. Aug.) und am Hippolytustage

(i3. Aug.), überlassen dem Propste uitv den übrigen

Stiftsverwaltern (d. h. der Stiftsgeistlichkeit, der

Stiftsritterschaft und der Stadt Riga) Stadt und

Vorburg Kokenhusen, Kreuzburg, Laudon, Pcbalg,

Seswcgen, Serben, U.rküll, Lcnnewardcn, und ver-

trauen dem Ordensstatthalter zur treuen Hand
oder zur gewissenhasten Verwaltung und Aufbewah-

rung — das Schloß Kokenhusen mit allen übrigen

Schlössern und Kirchenländcreicn; doch so, daß mit

R. nord. Mise. St. z u. 4. S. 37/ 3«/ 3z>
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der Ankunft eines bestätigten Erzbischofs dasSequester

gehoben, und das neue Kirchenhaupt in den vollen

- Besitz seiner Güter gesetzt werden sollte: die Stadt

'Riga erhielt Dünamünde, Sehlock, Bulderaa, und

durfte auf 20,00aGulden Rheinisch hoffen, als Löse-

geld für 9 gefangene Kreuzherren oder Ordens-

glieder.
Ob nun gleich diese Unterhandlungeneinen dauer-

haften Frieden erwarten ließen; so blieb doch immer

noch die Frage unentschieden: wer sollte Erzbischof

seyn? Graf Heinrich von Sehwarzenburg

oder Magister Michael Hildebrandt?

-°) Gade dusch I. 2. S. 232. Ganz frei wurden ge-

stellt Peter Wallrabe (den, Gadebusch einen

Gebietiaer nennt, da er doch in den Urkunden, als

Sekretär deS OrdenSiyeisterS bezeichnet steht), die

Domherren Gert von Borken (vielleicht Bor-

kum), Joh. Resa, Kort von Williahen und

Balthasar Schade, und gegen Bürgschaft frei-

gelassen (doch so, daß sie acht Tage vor dem nächsten

Landtage (Fuchs S. 202) lebendig oder todt nach

Riga gestelltwürden; im Fall das Lösegeld noch nicht
abgetragen wäre), Ewert Dclwich, Vogt zu

Sonneburg, Wessel von Strünken, Komthur zu

Mitau, Kersten von Selbach, Komthur zu Win-

dau, Willern Galen, Schaffner des Meisters,
Herrmann Wornynkhusen, Kompan (Be-

fehlshaber der Trabanten) zu Segewold Johann

Levendorveu und Eward Freitag.

") Der Graf Heinrich von Sehwarzenburg rech-

nete anfangs so gewiß auf jene Stelle, daß dessen

Bruder (ebenfalls Heinrich genannt und Graf

von Sehwarzenburg, Bischof von Münster und
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Jener hatte den Antrag der Stadt angenom-

men; dieser war von Sixtus IV. bestätigt, mit

angehängter Drohung, daß man gegen diejenigen,

welche ihn nicht anerkennen wollten, wie gegenAuf-

rührer verfahren würde.

Als Hildebrandt zu Anfange des nächsten

Jahres 1485 auf seiner Rückreise »ach Livland, durch

Abgeordnete von Piltcn, die päpstliche Bestätigung

dem rigische» Rathe «»zeigen ließ, schien man von die-

ser Seite verwundert, indem ja nach den ka»o»ischen

Rechten bloß die Gewählten des Stiftes bestätigt wer-

den konnten. — Die erzbischbflichen Abgeordneten er-

wogen indessen die Bedingung im letzten Vergleiche

(vom August 1484), wouach das Stift dem bestätig-
ten Erzbischofe übergeben werden sollte. — Dagegen

brachte aber der rigische Rath vor: es heiße der Erz-

bischof in der Bestätigungsschrift mit Urlkecht ein Er-

wählter der rigischcn Kirche, und da er nicht von der

Kirche gewählt sey, so könne derselbe auch keineswegs

von derselben angenommen werden.

Dergleichen Syllogismen zeigten dem neuen Erz-
bischofe, daß er in Riga auf keinen Empfang rech-

ne» durfte, wie seine Vorgänger Stephan und

Sylvester; er vermied daher die Stadt, und be-

suchte in Wenden dcnOrdcnsstatthalter, der ihn, ehren-
voll aufnehmend, i» Besitz der Stiftöschlosser Treibe»,

Administrator von Bremen) am Dienstage nach
Marias Heimsuchung 1484 den Hochmeister bat- er

möchte den OrdenSmeister bewegen, dem Erzbischofc
die Städte und Länder nicht vorzuenthalten. (O.A.)
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Lemsal und Ronneburg setzte, aber verdächtiger Weise

diese Schlösser mit OrdcnSmannschast anfüllte, und in

einem Brief (auö der Psingstwoche i486) das Vcr-

sprcchcn von ihm abforderte: bei dem Kleide und

Gelübde deö Ordens zu bleiben, auch sietS

dem Orden gehorsam zu sevn.'")
Es reisetc Konrad Fabri (Doctor der Theolo-

gie) nach Rom, und berichtete dem Papste, das?

alles erzbischöflichc Eigenthum an Schlössern und

Kleinodienzurückgegeben sey, da doch die Stiftsritter-

schaft in enge Verbindung mit dein Orden trat, ein

rigischcr Anhänger nach- dem andern wich, und als

solcher auch der bisherige treue Bundesgenosse, Dct-

mar Ropcr.

Ungeachtet Hildebrandts Ermahnungöbrief

und Schwärzend» rg's Bedingungen (daß ihm

nämlich alle erzbischöfliche Schlösser und andere Be-

sitzungen ohne Schulden übergeben werde» sollte»),

blieb doch Riga bei der erste» Wahl, und versuchte

bloß seinen Gewählten durch Gegenvorstellungen um-

' zustimme», worauf derselbe aber so wenig achtete, daß

>er zuletzt abMncb.^^
Nu» war die Stadt zwar von ihrem Wahlkaudida-

ten befreit, aber der unruhige Propst Hilgcnfcld

(der noch immer nicht die Waffen in Kokenhusen nie-

derlegenwollte) verzögerte die Aussöhnung. Die Ober-

geistlichen vermochte» indessen die Parteien im Lande,

14 Tage »ach Trinitatis zu einem rigischcn Landtage,

»") AuS dem KonigSberger O. A.
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auf welchem Abgeordnete von Reval, Dorpat, Oscl,

und selbst der Erzbischof M. Hildebrandt mit

dcmOrdcnsstatthalter Freitag von Loringhofen

erschienen. Die Rigischen zeigten hier ihren Unwillen

über den erzbischdflichen Ordenömantel mit dem An-

deute», daß ste vorzüglich deshalb die Auslieferung der

Stiftögütcr verweigert hatte,'. Der Erzbischof er-

wähnte der päpstlichen Bulle». Die Rigischen gedach-

ten dagegen ihrer Appellation. I» Erbitterung schic-

de» die Parteien, und der Kncg wurde von Neuem be-

schlossen und begonnen.
Als ob gar kein Erzbischof erwählt und bestätigt

wäre, schritt nun das rigische Erzstift zu einer zweiten
Wabl.

Zwischen dem Grafen, Gerhard von Olden-

dorf, und dem Propste Hilgcnfcld (dessen frühere

Ansprüche auf dieseWürde jetztvon seiner» Verwandten

aus dem Geschlechte Molner unterstützt wurden)

schwankten die Stimmen; die Mehrzahl war indessen

für den Letzteren, und nur der rigische Rath gegen

ihn : weil die Person mißfiel, oder weil man den Frie-
den mit dem Erwählten für zu ungewißhielt.

Wie dem auch sey, so sah man sich doch in Riga

genöthigt, die Verbindung mit Schweden um so eifri-

ger anzuknüpfen, da die Stistsnttcrschaft (eingedenk

ihrer Gefahr bei ausbrechendem Kriege) das Bündniß

aufgegeben, und den vom Papste bestätigten Erzbischof

angenommen hatte. Die Feindseligkeiten dauerten fort,
und der Orden eroberte Sunzcl, belagerte Kreuzburg,

Pebalg und Erlaa, venvüstcte die Gegend zwischen

tt.P»z.-.Heft. Z
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Mitau und Bauske. Die rigischen Parteien beun-

ruhigten das Gebiet von Kirchholm, machten Fort-

schritte in Kurland, »ahmen die Ordciishäuptlinge,
Hans Wrangel und Heinrich Bergen, gefan-

ge». Die Kriegsunruhen waren in vollen Flammen,
als (im Nov.) Nils Erich so», schwedischer Ge-

sandter und Feldherr, mit 4000 Man» in Riga an-

langte, und durch diese Verstärkung die Waage zur

Stadt hinzuneigen schien.

Daß Nils Erichsou, vgn Stccu Sture

. erbeten, nach Riga geschickt worden war, um durch

bervaffnrke Vorstellungen auf die Gemüther der Gegen-

-Partei zu wirken, und nicht, wie Locce»ius behaup-

tet"), zur Unterstützung gegen die Russen, erfahren
wir sowohl aus de» Nachrichten des Bürgermeisters

M. Fuchs, als aus dem zwischen beiden Theilen

aufgesetzten Bundesvcrtragc, der, durch ein altes

Transumpt auf unsere Zeit gelangt ist.

Nils (Nikolaus) Erich so n ließ sogleich den

Statthalter zu einer bestimmten Antwort auffordern:
ob er und Hildebrandt im Kriege oder Frieden
mit Riga seyn wollten? Es wurden 14 Tage Bedenk-

zeit bewilligt, aber Loringhofen zögerte, theils
weil er wü»schte, daß die Rigischen die Last ihrer

schwedischen Einquartirung erst recht fühlen mochten,

theils auch, weil er dadurch Zeit gewann zu Ecgen-

rüstungen.

s>) Ni»toriz Qocc. I-b- V. 161.
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Von schwedischer Seite wiederholte man die näm-

liche Anfrage zum zweiten und dritten Mal; achtete !
aber doch auf eine zum h.Königefeste (1486) in Trei-

ben angesetzte Zusammenkunft.
Nils Erich son sandte dahin ein Paar ange-

sehene Geistliche, und die Stadt ihren Bürgermeister

Joh.Schdningk, der, mit dem Erzblschofe Hilde-

braudt, die wirklichen oder vermeintlichen Rechte

desselben auf das rigische Erzbisthum beprüfte. Der

Erzbischof wollte wissen: weshalb denn die Stadt

gegen ihn so- eingenommen wäre? Der Bürgermeister

Job. Schön ingk wiederholte die Gründe von er-

schlichener Bestätigung ohne vorhergegangene Wahl,

von gekränkten Rechten, von angenommenem Ordens-

mantel u. s. w. Der Erzbischof zeigte dagegen, wie

die Reservationsbulle den Papst berechtige, das rigi-

sche Erzbisthum als Metropolitanstelle zu besetzen;
versicherte, den Ordensmantel vom Papste selbst er-

halten zu haben, und versprach, solchen abzulegen,

wofern der Papst es zuließe.

Dergleichen Äußerungendes friedsamen Michael

Hildebrandt näherten die Parteien auf dem fol-

genden Landtage (ausgeschrieben zum Sonntage Re-

miniscerc i486), in Gegenwart der Bischöfe von Kur-

land und Dorpat und vieler Deputieren.
Das Resultat dieses Landtags geht aus einer erz-

bischöflichcn Urkunde hervor,abgefaßt zuBlumeiMa^)-

lehtKlein-Jungfernhofgenannt, von den Maria-

Magdatenen-Noiiiien/ dciicn eS ehemals gehörte —

an der Düna.
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<weShalb die dortigen Verhandlungen die blumenthali-

schen heißen), unterschrieben zu Riga den zweiten
Mai i486, und zusainmengcfttzt aus 18 Artikel».

Jener Vergleich ließ den Propst Hilgenfeld

(der als gefährlicher Ncbenbuler Michaels hier-

durch ehrenvoll entfernt werden konnte), seine bis-

herigePropstei gegen die oselsche umtauschen, welche

dein Erzbischofc selbst kurz vorher geHort hatt», unter

der gegenseitigen Zusage, die gemachten Schulden
aus der crzbischbflichcn Kasse zu tilgen, so wie die zum

Nachtheil der rigischcn Kirche an de» Orden ausgestell-
ten Versprechungenaufzuheben, und verhieß erzbischof-

liche Ablohiiung der Söldner und Häuptlinge in den

geistlichen Schlössern; Abfertigung einer Gesandtschaft

nach Rom in drei Monaten zur Bewirtung einer päpst-

lichen Dispensation vom Oi'densmautel; Befriedigung
der Stiftvgcistlichkcit und der Stadt Riga; Vereini-

gung der drei Stande (Stift, Stadt und Ritterschaft)

in wichtigen Beschlüssen; Bestätigung der von Ste-

phan erthciltcn Privilegien; Tilgung aller crzbischbf-
lichcn Schulden; Aufhebung aller Klagen und crz-

bischbflichen Ansprüche: außerdem Wiedergabe Sun-

zel's, Einlösung Laudou's, und Auslieferung aller

kaiserlichen Briefe, sowohl in Beziehung auf die vom

WienerHofe gewonnenenRegalien, als auch auf die

Abgedruckt.,» den n.nord.Misc. St.zu.4. No-4>.

S. 6gc> — 70», vergl. S. 5Z> — SZB. St. -u. s.

S. 49»
— 49Z, daß wir also keineswegs die Kürze

bedauern dürfen, womit M. Fuchs (S. s-4) diesen

Gegenstand abfertigt.
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von der Stistsritterschaft dem Ordenömcister geleistete

Huldigung.
Vor Unterzeichnung dieses Vertrages hielt der Erz-

bischof (am i. Mai 148k) seinen Einzug in Riga,

nachdem er außerhalb der Stadt (üblicher Weise) in

einem dazu aufgeschlageven Zelte den gewöhnlichenEid

abgelegt, und derPropst mit den Stiftsherren und den

Angesehensten der Stadt ihre Huldigung ihm darge-

bracht hatten, unter Zujauchzen der Bürger, die eine

bessere Zukunft aus diesem Tage hervordämmern

sahen.

Nach geendigter
Frieden mit Loringhofen, der bei dieser Gelegen-

heit zum ersten Mal ehrwürdiger und groß-

machtigster Herr Meister heißt, und nicht

schlechtweg würdiger Herr Meister Statthal-
ter (weil daS Ableben seines Vorgängers ihm den

neuen Titel verschaffte), nachdem schon vorher, wäh-

rend des crzbischbflichcn Vergleichs, die Bedingungen

dazu verabredet worden waren, und vereinigte sich in

Riga mit Hülfe des Erzbischofs, der Bischöfe von

Dorpat und Kurland, und aller Abgeordneten, mit

Stift und Stadt Riga auf der einen, und mit dem

Orden auf der andern Seite, zu einem festen, christ-

lichen, ewig wahrenden Frieden, welcher am

Dienstage »ach Judika (2. Mai) durch 17 Siegelbeur-

kundet wurde.

Die hier zwischen beiden Theilen getroffene Ab-

machung enthält den blulneuthalischenÄergleuh-nut

einigen Anhangspüncten. Der in den neuen nvrd.
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Es war in jenerFricdensacte zu Pfingsten des künf-

tigen Jahres ein rigischcr Landtag festgesetzt, anf wel-

chem man, unter Vermittelung der sechs wendischen

Städte, einen dauerhaften Frieden zwischen beiden

Theilen zu schließen hoffte, und die noch nicht ausge-

lösten Kriegsgefangenen bei Strafe von 20,000 Gul-

den Rheinisch (in Beziehung auf eine frühere 1484 am

Freitage vor Maria Heimsuchung abgefaßte Urkunde)

zu erscheinen nöthigte, indem bis dahin beide Theile

ihreBeschwerden vorbringen durften: übrigens wurden

alle Wege zu Wasser und zu Lande (mit Ausnahme

des kurischcn Landweges durch Neugut) offen gelassen
und befreit von Zoll und Abgaben.

Nach diesen und andcrcnVcrtragSvunctcn gelobten

Alle, weder Gewaltthätigkeit auszuüben, noch zu dul-

den, und dem Unterdrückten beizustehen mit Leib und

Gut, auch dem unschuldig Leidenden bchülflich zu

seyn, zur Erlangung seines Rechts,

j Durch diesen Vergleich glaubte die Stadt auf lange

«Zeit ihre Ruhe gesichert, und verabschiedete die schwc-

idischen Hülfstruppen, die ihre Schiffe ausbesserten,

Misc. St. zu.4No.42 befindliche Abdruck von denrigi-

schen Verhandlungen mit demOrdensmeister bestimmt
daSDatum des Vergleichs durch den Dienstag nach
Judika. Das Fragment von M. Fuch s S. 227 laßt
den Frieden am Mittwoch vor Palmsonntag unter-

schreiben. Die Tage zwischen Judika und Palmsonn-

tag gehören indessen zu einer Woche, uud das Datum

der Urkunde ist daher bloß voll der Angabe des Bür-

germeisters Fuchs um einen einzigen Tag unter-

schieden.
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versorgten und zu Pfingsten einen Ort verließen, wo

Niemand daran dachte: daß man sie sobald wieder

nöthig habenkönnte.

Wünschte auch wirklich Hildebrandt den in-

neren Frieden befestigt, so gahrte doch der Ordensgroll

gegen die Rigischcn, denen man die Niederlage bei

Dünamünde, und den Verlust des Schlosses Witten-

stein nicht vergab.
Darüber brütend, benachrichtigte Freitag von

Loringhofen den Hochmeister (am Sonntage nach

was in Ansehung des

aufgedrungenen Erzbischofs geschehen wäre, so wie

von dem Verlangen der Rigischcn, ihr geistliches

Haupt in einem andern als Ordensmantel zu sehen,
und bat zugleich, den Erzbischof vermittelst päpstlicher -

Banndrohungen zu verpflichten, daß derselbe in der -

gemeinschaftlichen Tracht bliebe.

Was auch die papstliche Kanzelei in dieser Sache

verfügt haben mag, so war doch der Ordensmeister

genöthigt, den Bischof Simon mit dem Domherrn

Laurentius Matthe! von Reval, in geheimen

Auftragen (1487 den 25. Jan.) nachRom abzuferti-

gen, wo jener, im Herzen den früheren Grimm

gegen Riga aufbewahrend, den rigischcn Auwald ent-

weder bestach — daß er nichts sehen wollte; oder ein-

schläferte — daß er nichts sah, Der Abgesandte hatte !

Nach einem Schreiben im O.A.
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Mittel in Händen, die päpstlichen Nathgeber zun?

Nachtheil der Stadt zu stimme», die deshalb Befehl

erhielten, das Entzogene zurückzugeben, de.>? Zerstörte

(die Schlösser Wittenstein und Oünamünde) ans;»:

bauen, das Beschädigte m ersetzen; das Gefangene

freizulassen und auf das Lösegeld von 20,000 Gulden

Rheinisch Verzicht zu leisten, bei Strafe deS Banns.

InRiga war es nicht aufgefallen, daß ein gauzeS

Jahr(1487) ohne gehaltenen Landtag vorüberging, da

die Rigische» dabei zu Vortheile» schie»en; aber um so

größer war das Erstaune», als man i» den ersten

Tagen des Jahres 14L8 die Banndrohungüber Riga

ausschütteln sah.
Der von Loringhofen nach Rom gesandte Bi-

schof St n«0Ii war' bort nicht müssig' gewesen, und

am 27. Aug. 1487, die Bannbulle liinoecn-

tius Vlll. (vom 28. Inlins 148b) gegen Riga in

Wirksamkeit gesetzt, dnrcl, Franz, Bischof vonV 01-

--terra, der als päpstlicher Referendar und Hofrichter

von rigischcr Obrigkeit und Bürgerschaft die Ausliefe-

rung der Schlösser Riga und Dünamünde an de»

Orden, und Genugthuung für Schaden und Beleidi-

gungen forderte.

M. Fuchs ist der erste livl. Geschichtschreiber, der

dessen erwähnt, und daß derselbe auch hier der Wahr-

heit treu bleibet, erfahren wir aus der gedruckt-
päpstliche», im Ordensarchiv enthaltenen, von

Franz von Volterra lateinisch den 27. Aug. 1487

in Rom ausgefertigtenSchrift: die Rigischen heißen'
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„Zu seiner Bestürzung (heißt es darin) habe der

Papst erfahren, die Wegnahme und Zerstörung der

voni Orden erb- und eigen besessenen Schlosser, Riga

und Dünamüiide — die Plünderung per Besitzer —

die Gefangennehmung der Ordensleute und Ranzioni-

rung gegen große Geldsummen auf Bürgschaft, und

daher verfügt aus eigener Bewegung sdurch Ver-

mittelung Simon's von der Borg) Und nach

eingezogenen Erkundigungen: daß innerhalb 15 Tage

»ach Empfang dieser Schrift das Geraubte wieder-

gegeben werde» sollte mit Schade»- und Kostenersatz,

mit Auslieferung der Gefangenen ohne Lösegeld und

ohne Anspruch? äii^^

sonst Bürger sowohl als Bürgermeister und Rathö-

herren, auch Ackeröleute, Pächter, Rathgebcr, Hel-

fershelfer, gewärtig scyn sollte» des Bannes, mit

ei»er Geldstrafe, zur Hälfte a» die päpstliche Kammer,

zur Hälfte a» de» Ordc», von 200 Pfund löthigcn

Goldes."

Es wurde den Bedrohten eine Zeit von i5Tagen

gelassen, von welchen fünf den ersten, fünfde» andern,

fünf den dritten und percmtorischcn Termin ausmach-

wenn sie nicht in ,4 Tagen dem erhaltenen Befehle

omni!»-! evNüri volumui, ohne verstattete Appella-

tion und Absolution, und daß Simon von der

Borg und L. Matthei an dieser Ausfertigung

vorzüglichen Antheil nahmen, wird am Ende der

Schrift ausdrücklich angezeigt.
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ten, und wenn Rath und Gemeinde der StadtRiga

innerhalb dieser Zeit nicht gehorchten, so sollten die

Subdelegirten, d. h. Äbbte, Priore, Pröpste, und

wer nur geistliche Ämter bekleidete, nebst allen öffent-

lichen Notaren und Tabellionen (Kanzellisten), an

Sonn- und Festtagen, in Kirchen, Klöstern, Kapellen
die Gebannten, jeden geistlichen oder weltlichen

Amtes unfähig erklären, und blieben sie noch immer

halsstarrig, so sollte nach Ablanf von zehn Tagen die

Aggravation erfolgen durchAnkündigungunter Glocken-

geläute, unter Anzünden, Auslöschen und Hinschlcu-

dcrn der Lichter, unter Aufrichten und Verhüllen des

Kreuzes, unter Besprengen mit Weihwasser zum

Vertreiben dcö bösen Geistes, unter Anrufung des

Heilandes um Rückkehr zum chrisikathvlischcn Glau-

ben in den Schoos) der Kirche, unter Austimmung

des Rcsponsoriums: Revelakunt caeli iniezuila.

lern u. s. W., des Psalms: Oeus Izullkin mearnne

lscueris u. f. w., der Antiphonie: rnecliz vila in

?znc>rte sumus u. f.w., nach deren Becndignng die Sub-

,delegieren drei Steine an d>e Thüren der Erkommuni-

cirtcn wcrscn sollten, zum Zeichen des FlucheS, den

Gott über Dathan und Abira m verhängte. Blie-

ben sie io Tage in ihrer Hartnäckigkeit, so erfolge die

Reaggravation mit Ermahnung an die Gläubigen

(vornehmlich an Dienerschaft und Bekannte), den

Umgang mit den Exkommunicirten bei Bannstrafe auf-

zuheben, sie nicht aufzunehme», sie nicht mit Speise

und Trank, nicht mit Feuer und Wasser zu versehen,

auch nicht mit ihnen zu sprechen. Blieben sie noch
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zehn Tage in pharaonischcr Verstocktheit und verstopf-

ten ihre Ohren gleich tauben Ottern, damit sie
die Stimmen der Beschwörer nicht hbrcn,

so erfolge das Jntcrdict in allen Städten, Schlos-

sern, Hofen, wo lmr ein Gebannter wohnt, oder

hinkommt, und aller Gottesdienst höre dort auf, biö

er fortgegangen ist, und noch drei Tage nachher, indem

an solchen Örtern keine Sakramente verwaltet wer-

den, ausgenommen die Sakramente der Buße und

Taufe für Alle, oder das Sakrament des Abendmahls

für die Schwachen: die Ehe werde ohne alle kirch-

liche Feierlichkeit vollbracht, so wie das Beerdigen.

Sollte auch das Jntcrdict nichts fruchten, so werde

nach 6 Tagen der weltliche Arm aufgefordert, die

Ungehorsamen anzugreifen, zu fangen, und ohne

schwere Verletzung des Korpers so lange in Ver-

wahrung zu halten, bis sie Genugthuung geleistet

haben.

Die Schrift mit solcher Ankündigung wurde an die

rigische Gcrtrudtenkirchc geheftet. Der Erzbischof be-

fahl Unterwürfigkeit. Die rigische Obrigkeit aber, ent-

schlossen zu appelUren, versammelte ihre Priester und

Mönche, und trotzend dem Bann und Jntcrdict, ließ

man ibnen die Wahlzwischen Veitritt zur Appellation

oder Räumung der Stadt. Die Domherrenbedachten

sich: die geringen Geistlichen waren indessen ebenfalls

für die Appellation.

Zu Abgeordneten nach Rom wurden erwählt der

Bürgermeister Johann Schoningk und der Dckrc-
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tär Johann Prange; es scheint aber Letzterer

allein gereist zu seyn. °)

In Ansehung des Erzbischofs finden wir, daß

derselbe (obgleich man seinen redlichen Willen und

zwar deshalb bezweifelte, weil er die Gesandten aus

Schweden für gehabte Kosten entschädigenwollte, und

diese der Stadt aufbürdete) die Partei der Rigischen

nahm, und auch wirklich Aufschub dcö Jntcrdictö be-

wirkte.

Jedoch leuchtete aus manchen Zeichen derAusbruch

des Krieges hervor, indem der Orden die Schlösser

Kirchholm, Neuermühlenu. a. m. mitBollwerken ver-

sehen, ein Kriegsschiff in der Düna vor Anker legen,

auch einen aus den 24. Junius 148» zur Wiederherstel-

lung der Ruhe in Vlumenthal angesetzten Landtag ver-

werfen ließ und die Stadt sandte von Neuem

zu Stecn Sture, der jetzt, mit seiner Unter-

stützung weniger bereitwillig, bloß schiedsrichterliche

Bemühungen übernahm, wodurch denn auch zuRaze-

burg auf demPresiholin im Julius 1488 folgcndcrVcr-

!gleich zwischen Stadt und Orden geschlosscu wurde:

»') Nicht bloß weil Fol), Schöning! (wie die An-

merkung zn M. FuchS S. sZ4 anzeigt) als Kaufer
von Haus und Garten unter den Fahren -488 und

1489 erwähnt wird/ sondern auch weil Prange

nachher ganz allein zurückkam — darf man dieses

voraussetzen.
-°) Nach einer Originalurkunde desO. A.

AuS Hiärn'S Kollectaneen aufgenommen/ und ab-

gedruckt in den n. nord. Mise. St. Zu. 4. Ao- 4z.

S. 709
—

7»4.
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„daß man bis künstigen Pfingsten einen Landtag aus-

„schreiben, und die sechs wendischen Städte dahin ein-

laden mochte, zur Abstellung aller Unordnungen, so

„wie zu gemeinschaftlicher Leitung des Krieges gegen

„Rußland." «>)

Wirksamer als die schwedischen Friedensvermittler

unterhandelte der Sekretär Prange in Rom, und

nach ihm ein patriotischer Bürger Riga's (M. Wcn-

nemar welcher bei Jnnocentius VIII.

die Lossprechung vom Bann im Jahre 1489 durch-

setzte'
—

......

Es beförderte dieß auch der Bischof von Osel: doch

nicht clier/ als bis die Rigiscben gegen u'den dem'Erc-
kutor zu erwachsenden Schaden.die Bürgschaft geleistet

hatten. ")

Jene Absolution fruchtete indessen sehr wenig für
die äußere Ruhe im Lande. Die Lübecker suchten ver-

gebens durch Vorstellungen, die Prälaten Livland's

durch Unterhandlungen den Landfrieden aufzurichten:
die beiden Stadthäupter Joh. Schöning! und

Peter Heinrichs äußerten ihren Grimm gegen

") Jannau hat in seiner (mHt) pragmatischen Ge-

schichte (s. n. nord.Misc. M7z S.-öl) die Un-

terhandlung in Razcburg entstellt, indem er Bedin-

gungen hineinschiebt, wie z. B. die Wiedergabe vo»

Dünamünde, welche aber erst die sogenannte wol-

marische Affsprbke herbeiführte.
") M. Fuchs S. -z6.
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den Orden in nachdrückliche» Worten auf dem Land-

tage zu Segcwold (in der Woche nach Okuli 1489),

indem sie Weiber und Kinder, und alle ihre Häuser

daran setzen wollten.

Der Bischof Simon wurde um Pfingsten als

Ordensbotschafter zur Beförderung des Friedens an

die Stadtobrigkeit geschickt; diese aber antwortete:

die Gemeinde beharre bei dem boshaften

Vornehmen, und wolle »ucht zusammenkom-

men.

Der Ordensmeister vernichtete zuletzt alle Unter-

handlungen durch einen Fehdebrief vom St. Hierony-

muötage (1489 de» 3v. Sept.) a» die Stadt, uiitcr

Raube» u»d Brennen, und der rigische Rath sandte

»achSchweden und an dicHanscftadte; wir wissen aber

nicht — mit welchem Erfolg.

Wie ernstlich es mit dieser Fehde gemeint war,

giebt schon die schriftliche Äußerung des hochmeistcr-

lichcn Statthalters Hans v. Tieffen (am Mon-

tage derFrohnlcichnamswoche 749«) zu erkennen: „da

„ihr wider Papst und Kaiser verstockt und verhärtet,

„unsern: Orden entgegenhandelt, so habe» wir uusern

„erbetenen Beistand dem Ordensmeister nicht versagen

„können."

Nach einem Schreiben des QrdenemeisterS an de»

hochmeifterlichen Statthalter Joh, v. Tieffen,
ans Wenden, Dienstags vor Judika (5. April) 1489.

") Nach einem Briefe des OrdenSiucisterS an den Hoch-

meister, aus Wenden -.»89/ Freitags nach Pfingsten.

") Ordensarchiv.
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Von einer andern Seite hatte der nämliche Statt-

halter früher schon (Sonntags nach den novo Jung-

frauen 1489) die livländischcn Prälaten gegen Riga

aufgeboten, das, im muthwilligcn Ungehorsam die

christliche Pflicht vergessend, des Ordens Recht auf
alle Weise schmälernd, 'weder Gott noch Ehre be-

dächte. ")

Erzbischof Michael zog vom Kriegsschauplätze

nach Schwancnburg, um (ro>c die übelgesinntenRigi-

schen behaupteten) vor dem Flehen der Stadt sicher zu

seyn, ob er gleich verwandte: daß russische Abgeord-

nete daselbst auf ihn warteten. "')

'

Die Führer derOrdensmacht(Landmarschall Wol-

ther von Plettenberg und der Komthur von

Marjcnburg, Wessel von Strünken) vertheilten

ihre Sckaaren zwischen Neuermühlen, RodcnpoiS und

Kirchholm, und beunruhigten die Stadt durch ge- /

sperrte Wege und ausgesandte Parteien; da aber der/

Besitz von Dünamünde (welches durch die Rigischen,

von Neuem in Vertheidigungsstand gesetzt war)

freie Verbindung der Stadt mit der See darbot, so s
schickten die feindlichenBefehlshaber ein Paar vorgcb- -
liehe Verräther dahin ab, die, den Ort von vie?Seite»

anzünden sollten.

Der Anschlag wurde indessen (durch Briefe, die

in unrechte Hände fielen) entdeckt — die beiden

") Ordensarchiv.

M. Fuchs, szs.
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Mordbrenner wurden eingezogen — gcvicrlhcilt und

ihre zerstückelte Leichname zur Schau ausgestellt.

Wir haben Ursache zu bedauern, daß eine bedeu-

tende Lücke bei M. Fuchs die livländischen Kriegs-

ereignisse bis zu dem wolmarischenAbspruche (Affsprökc)

am Mittwoch vor Ostern 1491 verdunkelt.

Arndt sowenig als Gadcbusch und Fricbe

haben diese Dunkelheit aufhellen können, und bloß

Muthmaßungen veranlaßt, die indessen einen hohen

Grad von Wahrscheinlichkeit für sich haben.

Die alteren Geschichtschreiber erwähnen Angrisse
und Gefechte, Eroberungen und Niederlagen, über-

einstimmend in Ansehung einzelner Vorfalle, aber

widersprechend in der Zeitbestimmung, indem Cranz,

der Glaubwürdigsie von Allen, und auch dieser Zeit

am nächsten (denn seine Vandalia erschien 1619),
im Jahre 1487 damit beginnt, Russow 1486, und

Helms (sonst nicht der Gewissenhafteste) den Anfang
in das Jahr 1488 verlegt.

Soll daS Ansehen entscheiden, so hat Eranz

Recht; aber Cranz schildert doch die livländi-

schcn Angelegenheiten mehr nach Hörensagen, als

nach Urkunden, und ist im Grunde nicht genauer,

als unser sorgfältig aus geschichtlichen Angaben

schöpfende M. Fuchs, der gleich nach den Dlumcn-

thalerVerhandlungen den Bischof Simon nach Rom

gehen, und nach ausgespielten Ränken, mit seinen

(doch wohl vor Ausbruch desKrieges erlangten) Bann-
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bullen zurückkehren laßt, ohne Berührung des nachher

mit dem Fehdebriefe 1489 den Zc>.Sept. angekündigten
Krieges; weil aber M. Fuchs die früheren Ereignisse

von i486, 1487 und 1488 übergeht, so wollen wir

daraus nicht folgern, daß sie gar nicht Statt fanden

(denn es ist nicht wahrscheinlich, daß ein Schriftsteller
wie Cranz uns Erdichtungen aufheften könnte), oder

daß sie in das Jahr 1484 gehören (denn die früheren
Kriegöangelegenhciten von 1484 sind zu verschieden

von jenen, welche Cranz, Russow und Kelch
unter den Jahren i486 und 1487 erwähnen, auch zu

abweichend in Ansehung des Erfolges), sondern wollen

sie lieber in die Jahre 1489 und 1490 einschieben, als

eine Fortsetzung der Kriegsgeschichte, die, der ehrwür-

dige M. Fuchs angefangen, aber leider (für uns

wenigstens) nicht geendigthat"'), und wir sind um so
mehr dazu berechtigt, da Cranz den Friedensvergleich
zwischen Stadt und Orden nicht 1491, sondern 1488

bemerkt, und zwar ganz nach den in der wolmarischen

Affsprdke vorgebrachten Bedingungen.

Alles, waS denn Cranz, Russow, Kelch,

Helms, Arndt, Gadcbusch u. A. m. von den

livländischen Kriegsvorfällen erzählt haben, fallt also

nach unserer Erzählung um ein paar Jahre später.

ES ist kaum nöthig anzumerken, daß diese ganze

scharfsinnige Hypothese dem Kritiker gehört, welcher

die Anmerkungen zu M. Fuchs verfaßt und sie mit

aller historischen Evidenz(N. nord. Mise.St. z u. -1,

S. 540—555) auseinandergesetzt hat.

11.YdS. i.Hcfl. 4
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Der Anschlag auf Dünamünde war zwar (zum

Verderben der dazu gebrauchten Werkzeuge) vereitelt

worden; aber der schlechte Ausgang reizte dicOrdens-

vorgesctzten nur zu einem neuenVersuche.

Zur Hemmung des Handels wurden daher (149»)

Verschanzungen (Blockhäuser) unterhalb Dünamünde

angelegt, Lasten versenkt, und die Werke auf der

Jnscl Pascwalk weggenommen: man ertheilte den

dort gefangenen Soldaten ungehinderten Abzug —

höhnte aber Glück und Menschlichkeit durch Mißhand-

lung der bewaffneten Bauern, die mit gefesselten Hän-

den in's Wasser geworfen und ersäuft wurden.

Ein Streifzug aus Riga über die kurische Gränze

schaffte um dieselbe Zeit keinen andern Vortheil, als

die Gefangennehmung des Ksmthurcn von Goldin-

gen. ")

Im folgenden Frühlinge (1491) sandte die Stadt

„ach ausgegangenem Eise zwei Bbte (am Freitage

nach ludika) die Düna hinab, ohne daß sich der Femd

dadurch aus seinen Verschanzungen werfenließ.

.' Nur zu deutlich sah man, daß ein anderer Geist
?den Gang des Krieges leitete, und daß Wolthcr von-

'Plettenberg kein Bernhard von der Borg
oder Freitag von Loringhofen war, da demsel-

N.nord.Mise. 5r.3u.4. S.SSS/ nach Schöningk'S
Tagebuch.

Nach einem Schreiben vom Sonnabend nachMattbäi
(«S. Sept.) 1490.
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ben noch die Widerspenstigkeit der Stadtsoldner zu

Hülfe kam, welche (wie Cranz andeutet) vorzüglich !

aus schwedischen Truppenbestehen mochten. '

'

Einzelne Bürger bewiesen während dieser Gefahr

ihren Patriotismus durch Geldvorschüsse und Söldner-

werbungen, wie z. B. J oh. Sch'oningk, welcher
3« Reisige mit Pferden und Harnischen für diesenKrieg

versorgte, ungeachtet ihm damals der Orden einen

Schaden von iv«o Mark Rigisch (eine großeSumme

für jene Zeit) durch Aufbrennung seiner Besitzungen

außerhalb der Stadt verursacht hatte; aber verlassen

vomErzbischofc (der sich dem Orden anschloß), dienten

den Rigischcn alle Anstrengungenzu nichts weiter: als

daß man sich anderthalb Jahre gegen Anmaßungenbe-

hauptete, während selbst ein rigischer Sieg bei Treiben,

wo eine beträchtliche Anzahl Ordensbrüder außer Thä-

tigkeit gesetzt wurde (unter Anderen 12 Vorgesetzte,

von denen die Hälfte in Gefangenschaft fiel), nur »och
mehr gegen die streitbare Bürgermacht erbitterte.

R>ga erlitt de»» auch bald darauf bei Neuermüh-
len eine so vollkommene Niederlage, daß es seine Ret-

tung ini Frieden suchen mußte.
Der Erzbischof Michael und der Bischof Simon

(jetzt päpstlicher Legat a lalere für Preußen, Livland

und Litthauen), beide abhold de» Rigischen — dieser

s°) So glaube ich den Widerspruch zwischen Cr an»

und Kelch zu lösen. Jener laßt die Stadt von

schwedischen Truppen, dieser von eigene»
Söldnern belästigen: die eigenen Söldner konn-

ten schwedische für Riga erlangte Hülfstruppen seyn.
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wegen alter Erbitterung — jener wegen Klagen über

Accise und andere Dinge — vermittelten nchst den

Bischöfen von Kniland und Dorpat einen Frieden in

Wolmar (am Mittwoch vor Ostern, den 3v. Marz

1491), von demOrte, wie von dem Verfahren, wol-

manschcr Abspruch (Affsprbke) genannt.

Zu Folge dieses Friedens sollte der rigische Rath

mit entblößtem Haupte die durch den Stadtaufrnhr

zugefügten Beleidigungen abbitten — die schwedische
Bundcsactc vernichten —

die gemachtenKriegsgefan-

genen ohne Lösegeld, so wie Dünamündc, nebst den

übrigen Eroberungen zurückgeben, auch zwei Kirchen

(in Riga und und Proecssionc»,

Vigilicn, Seelmessen zum Gedächtniß der erschla-

genen Ordensanhanger halten, mit Erneuerung der

früher erlassenen Vikarien, mit Aufhebungder bisheri-

gen Veränderungenin Zoll, Maaß und Gewicht, mit

Wiederherstellung früherer Sitten und Gewohnheiten,
mit Auslieferung aller verhehlten Leibeigene».

Für diese u»d andere Bedingungen wollte man die

Bürger mit dem sogenannten Strandrechte verschonen,

und vom Bann befreien, auf rigische Kosten.
Das zerstörte Schloß Wittenstein sollte übrigens

noch innerhalb sechs Jahre aus Stadtmitteln wieder

aufgebaut und dem Orden eingeräumt werden.

Ein unglücklicherKriegund Vertrag rief dcnSohnc-

brief zurück, vernichtete alle seitdem davongetragene

, Vortheile, und versetzte die Stadt zum zweiten Mal

? in einen Zustand von Unterdrückung
,

der um so lästi-

ger seyn mußte, da man damals bloß Fessel»
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vertauschte, und jetzt die gewonnene Freiheit hin-

gab.

Im wolmarischen Absvruche unterlag aber nicht >

bloß Riga, sondern auch das Erzbisthum, daS seitdem !

uicht mehr emporkam, und in der bald darauf ausge-

brochenen Kirchenrevolution sein Grab fand.

(Die Fortsetzung folgt.)
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II. Darstellung des Krieges vom Jahre 1812,

nach Dimitrij Achscharumow.

Sechster Abschnitt.

Abzug des französischen. Heeres von Moskau/ und des

russischen von Tarutino. — Gefecht bei Malojaroslawez, —

VerfolgungdesFeindes überWiasma nachSmolensk.—

Gefechte bei Krasnoie. — Kaiserliches Manifest.

jenem Angriffe svci war etwas Ent-

scheidendes zu erwarten von einem Feinde, der nach

Voraussetzungen unsers Oberbefehlshabers ohnehin

nicht mebr lange in Moskau verweilen durste: weshalb

denn uuserc Partisane mit doppelter Aufmerksamkeit

die Wege nach Moshaisk und BorowSk hüteten.

Der Generalmajor Dorochow berichtete auch

sehr bald, daß der Feind, 10,000 Mann stark, auf

dem Wege nach Aorowsk am Kirchdorfe Fominskoje

bemerkt werde.

Der Oberbefehlshaber wünschte deshalb genauere

Nachricht einzuziehen, und den General Dochtorow

mit dem sechsten Korps hinsendend, ließ er jene Streit-

macht angreifen.

Inder Nacht auf den 11. October erhielt man aus

dem Kirchdorfe Aristowo die Nachricht: es sey »ach

Angabc des Partisans Scslawi» die ganze fciiidliche
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Armee aus Moskau in der Richtung nach Borowsk

abgezogen, und der auf den folgenden Tag angesetzte

Angriff deshalb eingestellt.
Der herannahende Winter, verbunden mit der

schlechten Verproviantirung um Moskau, machte den

Aufbruch nicht unwahrscheinlich, und obgleich der

Feind bei seiner heimlichen und raschen Bewegungauf

dem ncukalugischen Wege über Borowsk, vor unserer

Armee in Kaluga anlangen, und nach zerstörter Stadt

auffrischen Wegen, in der Richtung nach Smolcnsk

oder Witepök, einige Marsche uns abgewinnen und

unsere südliche Provinzen ungeahndetverheerenkonnte;

so war doch dem Oberbefehlshaber die Sache von

solcher Wichtigkeit, daß er anstand: ob er das Lager
bei Tarutino auf bloßen Bericht leichter Truppen,

ohne genaue Erforschung der feindlichen Absichten, ver-

lassen dürfe, da Napoleon eben so leicht durch starke

Truppenabsendungenauf dem borowskischen Wege .uns

vielleicht täuschte, damit wir die unangreifbare Stel-

lung bei Tarutino aufgeben mochten. Das Zogern

war gefährlich; aber der Oberbefehlshaber erhielt be-

stätigende Meldungen und faßte jetzt sogleich seinen

Entschluß, indem er den General Dochtorow un-

verzüglich nach Malojaroslawez eilen, und dort den

') Es ergab sich nachher, baß die feindlichenKorps schon
am z. Ott. die Hauptstadt zu verlassen angefangen
hatten: am siebente» zog Napoleon selbst mit dem

ersten und dritten KorpS und den Garden aus Mos-

kau: am zehnten war er in Fominskoje, am elften in

BorowSk.
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Feind aufhalten ließ. In der Nacht auf den zwölften

Octobcr setzte sich die ganze Armee gleichfalls in Be-

wegung, marschirte die Nacht hindurch, und erschien

vormittags bei Malojarostawez, wo eben General

Dochtorvw im vollen Kampfe war.

Dieser General sollte den Marsch der großenArmee

decken, und vereinigt mit Dorochow dem Fciudc in

Malojaroslawez zuvorkommen; er fand indessen, unge-

achtet aller angewandtenMühe, diese Stadt am elften
abends schon von feindlichen Vortruppenbesetzt. Das

drei und dreißigste und das sechstcJägerregiment stürm-

ten und verdrängten den Feind, der aber am zwölften,
mit Tagesanbruch über den Fluß Lusha gedrungen,

vor der Stadt seine starken Kolonnen zum Angriff ord-

nete. Der General Dochtorvw kämpfte gegen über-

legene Streitkräfte. Die Stadt wurde fünfmal vom

Feinde geräumt, und fünfmal von uns wieder be-

setzt.
Der Feind war im Siegen, als Generallieutenant

Rajewskij mit dem siebenten KorpS heraneilte und

das Tressen wiederherstellte.

Der Feind achtete nicht auf de» erlittenen Verlust,

sondern ließ neue Sehaarenauf einer Fähre übersetzen,
die vonunserer zahlreichen Artillerie wie geleert wurde:

der Tod wühlte in den Reihen unserer Gegner, und

dennoch drangen sie in die Stadt, die in ein Flammen-

meer verwandelt schien, wahrend in Gassen, Häusern
und Gärten der Kampf bis zum Abend fortdauerte.

Nun erschienen zur Verstärkung die dritte Infante-

riedivision und das achte Korps, bekämpften den
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Feind, und warfen ihn aus der Stadt, die derselbe

zum sechsten Mal verlassen mußte.
Es gehört dieser Tag zu den denkwürdigsten jenes

blutigen Krieges: denn eine Niederlage bei Malojaro-

slawcz hatte für uns die verderblichsten Folgen gehabt,
und die südlichen Provinzen dem Feinde gebffnct.

Der Feind opferte hier seine italiänische Gard.e auf,

und dcrVerlust desselbenbetrug gegen 8000 Man» (ohne

den durch Kosake» in der Nacht des zwölften Oktobers

erbeutetenArtillcriepark von l6Geschützstücken zu rech-

ne»), aber bei dem heftigen Kampfe in der Stadt war

auch unser Verlust nicht unbedeutend, und dürfte auf
nicht weniger als 6000Man» geschätzt werde».

Um Kaluga zu sichern, und dein Feinde auf allen

dahin führenden Wegen zuvorzukommen, ließ unser

2) Der Feind mochte immerhin die Trümmer der zer-

störten Stadt einigeZeit in glücklichen Intervallen
behaupten, so beweist doch der gescheiterte Plan —

über Kaluga nach Smolenek' aufzubrechen — auf
wessen Seite der erkämpfte Vortheil lag, was Na-

poleon selbst erkannte, als er durch Kutusow'S
Ankunft überrascht in von Gho-

rath hielt mit Berthier, Murat und Bessie-
reS, und die Ellenbogenauf die ausgebreiteteKarte

von Rußland stützend, nnd die Blicke auf die Karte

heftend, eine ganze Stunde in unruhigemNachdem

ken zubrachte, bis er endlich die gegenwärtigen Ge-

nerale beurlaubte ohne ihnen seine Meinungmitzu-
theilen, und Befehle aussandte, welche die Rich-
tung des bisherigen Zuges abänderten.

Anmerkung des Übersetzers.
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Oberbefehlshaberein starkesKorps bei Malojaroslawcz,

mid machte einen Tageszug auf dem kalugische» Wege,

um in gleicher Höhe :mt der Stadt Medyn zu seyn,
durch welche der Feind ebenfalls nach Kaluga vorrücken

kounte.

Einige feindlicheRegimenter wurden zu rechter Zeit

durch eiue Kosakenabthcilung des Obersten Jlowais-

kij y. verjagt, wodurch uns S Geschützstückc mit dem

polnischen Generale Tischkewitsch. in die Hände

fielen.

Endlich erfuhr man mit Sicherheit den Abzug auf

dem früheren, ganz verwüsteten Wege nach Smolensk,

und abgesondertenHeereshaufen bei Wercja und Medyn

den Kampfgcgcn unsere Truppen überlassend, rückten

die anderen mit solcher Eilfertigkeit davon, daß sie

Gepacke und Geschützstückc wegwarfen, Ammunitions-

wagcn.in die Luft sprengten, und Alles vernichteten,
was nur ihre» Zug aushalten konnte.

In der nächsten Richtung marschirte der Ober-

befehlshaber über Medyn und das Kirchdorf Silcnka

nach Wjäsma, während das Korps von Milorado-

witsch, der Hauptarmee an Zahl gleichgestellt,

parallel mit dieser und dem mvshaiskischcn

Wege fortrückte, und die ganze Hccrcsmacht vom Don,

nebst den Parteiführern Scslawin, Fügner,
Kudashew, den Feind auf dem Fuße verfolgte.

Damals erhielt der Oberbefehlshaber die Nachricht

vom Generalmajor Jlowaiskij 4.: der Feind habe

bei seinem Abzüge aus dem Kreml, den Generaladju-

tanten Winzigenrode (der hingeritten war, um
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die Besatzung aufzufordern) am ic>. si Oer. gefan-

gen fortgeführt.')

Der Generalmajor Ilwwaiskij 4. übernahm als

ältester General den Befehl über die winzigcnrodische

Mannschaft, und sorgte, so viel ihm möglich war,

für Ordnung in der zerrütteten Hanptstadt, beachtete

die nachgelassenen, kranken und verwundeten Franzo-

sen, und reinigte die Stadt von den umgekommenen

Menschen und Thieren, welche die Luft verpesteten.
Der Oberbefehlshaber verkündigte seinen Kriegern

diesen Erfolg, und die Wiederbesetznng Moskaus, mit

den hinzugefügten Worten: „Der Feind, hart in

..seiner Hoffnung getäuscht, Überfluß und Frieden

„in Moskau anzutreffen, gedrückt durch Mangel, er-

schöpft durch elende Nahrung, und so vieler Tausende

„durch unsere Kriegsschaaren und Landbewaffnungen

„beraubt, erkannte zuletzt nach seiner Niederlage am

„N. October die Nichtigkeit seines frechen Wahns,

„durch bloße Besitznahme von Moskau ganz Rußland

„zu erschüttern, daß er, einen großen Theil seiner

„Kranken zurückließ, und am elfte» d. M. Moskau

„räumte: wir verfolge» seine Streitkräfte, unterstützt

2) Vom Feinde umringt, zog Winzigcnrode das

Schnupftuch aus der Tasche, um M als Parlamen-
tär zu legitimiren; allein da er ohne Trompeter war,

da es ungewöhnlich schien, einen kommandirende»

General Parlamentiren zu sehen — behandelte man

ihn (vielleichtmit Recht) als Gefangenen: er wurde

indessen von dem damaligenFlügeladjutanten,Ober-

sten Tschernyschew, uuweit Minsk in Freiheit

gesetzt. Anmerk. des Übers.
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„von unseren übrigen Armeen, die an der Gränze

„von Litthauen mitwirken zur Vernichtung einer

„Macht, die Rußland bedrohen durfte, und jetzt

„ihre Hccresgcräthe aufopfert, ihre Pulverwagen

„sprengt, ihre aus Gotteshäusern entwandten Schätze

„hinwirft, und wahrend Napoleon das Murren

„der Semigen vernimmt, unter Flucht, Hunger und

„Unordnung aller Art, ertönt u»S die Stimme des

„erhabensten Monarchen: Löschet Moskaus

„Brand im feindlichen Blute. Krieger!

„Lasset uns trachten, dieß zu erfüllen, zurBeförderung

„eines dauerhaftenFriedens, und Gott wird unS dabei

„helfen, gute russische Krieger!"

Während der Feind in starken Märschen nach

Smolcnsk eilte, um von den dortigen Magazinen zu

vortheilen, suchten die letzten Korps der Marschalle

Ney, Davouöt und des Vicckönigs von Italien

kämpfend und flüchtend die vorangegangeneneinzu,

holen (von welchen sie jeden Augenblick fürchten muß-

ten, abgeschnitten zu werden), unter Vernichtung von

Gepäck und Hinterlassung von Kranken und Schwachen

zu Hunderten.

Die Partisane und Kosaken beunruhigten den Feind

unaufhörlich, And ihm schadend so viel sie konnten,

gewannen sie rechts und links einen Vorsprungvor den

feindliehen Kolonnen, vernichteten Brücken, verdarben

Wege, und täglich neue Bortheile erfechtend, machten

->) Worte auS einem allerhöchsten kaiserlichen Befehl.
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sie so viele Gefangene, daß man diese nicht mehr zu

der Zahl von Erfolgen rechnete.

Bei dem kolozkischen Kloster (unweit Borodino)

glaubten die fortziehenden Gegner eine vorteilhafte

Position nehmen zu können, wurden aber von dem

Generale Platow auseinandergesprengt, und ver«

loren 25 Geschützstücke.

Bei Gshatj erlitten die Fliehenden ebenfalls eine

große Niederlage, und eine noch größere bei Wjasma,

wo früh am 22. Oktober der General Milorado-

witsch mit dem zweiten und vierten Jnfanterickorps
nebst der 26. Division, und dem ersten, zweiten, drit-

ten und vierten Korps der Kavallerie »eben dem Kirch-

dorfe Maximowo auf die smolenskische Heerstraße

stoßend, den Feind einholte, und mit der von reitender

Artillerie unterstützten Kavallerie das Korps deS Vicc-

kdnigs auseinandersprengte: die Division des Gcneral-

licutcnantß, Prinzen Eugen von Wirtemberg,

besetzte die Heerstraße, und fuhr fort, den Feind zu

drängen, während die abgeschnittenen Kolonne» vo»

unserer Kavallerie und Artillerie aufgerieben wurden.

Die früher nach WjäSma gezogenen Korps der

Marschalle Davoust und Ney eilten zurück, er-

neuerten den Kampf, und suchten den linken Flügel

des Generals Miloradow itsch zu umgehen; die-

ser aber verstärkte den Prinzen von Wirtemberg

durch die drei und zwanzigste Division, sandte die

sechs und zwanzigste unter Generalmajor Paschkc-

witsch in die linke feindliche Flanke, und bewirkte
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hierdurch die Vereinigung mit dem Generale (nach-

maligen Grafen) Platow.
Es entstand ein hitziger Kampf: der Feind wurde

geworfen und bis Wjäsma verfolgt, wo er, ver-

stärkt durch seine Reserven, sich von Neuem auf-

stellte, und ein heftiges Geschützfeucr eröffnete, als

die von unserer Hauptarmee anlangenden Kavallerie-

regimenter des Generallieutenants Uwarow ihn in

die rechte Flanke nahmen, wobei die reitende Artillerie

mit solchem Erfolge mitwirkte, daß die Angegriffenen

zur besseren Vertheidigung in die Stadt flüchteten.

Ohne indessen auf die anbrechende Nacht zu achten,

ließ Miloradow itsch von Tschoglokow und

Paschkewitsch durch die elfte und sechs und zwan-

zigste Division den Feind mit dem Bajonett angrei-

fen, aus der Stadt drängen, und dann auf dem Wege

nach Dorogobush von Kosakenregimentern verfolgen,

während diejenigen, die sich noch in den s?äusern mit

Flintenfeuer vertheidigen wollten
— getddtct oder ge-

fangenwurden.

Es dauerte dieser Kampfvon 6 Uhr früh bis 7 Uhr

abends, und an Gefangenen zählte man über 2000,

unter diesen den General Pcletier, 3 Oberste und

mehr als 3c» Officiere: der ganze Verlust dcö Feindes

betrug 6000, und von unserer Seite wurden 800 ge-

tddtct, über isan verwundet.

UnsereHauptarmce hatte an diesemTage 40 Werste

zurückgelegt, als sie in der Nacht bei Wjäsma an-

langte, weil falsche Nachrichten —
im Kriege so ge-

wöhnlich — ihre Bewegung verzögert hatten, und
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jene feindliche Nachhut entging hierdurch ihrer völligen

Zerstörung: indessen nahm die Kavallerie von Uwarow

(der Armee voraus um einen Tageszug) cutschcidendcu

Antheil am Gefechte.
Von Wjäöma zog unsere Hauptarmee wieder auf

Nebenwegen zurLinken nach Jcljna, während dicHcc-

rcsmacht unter Mi lorad »witsch, ihre Verfolgung

fortsetzend, bei Semlewa vom Kosakenkorps des Ge-

nerals Platow abgelöst wurde, welcher, unterstützt

vom zwanzigsten Jägerregiment und von leichter Artil-

lerie, rechts dem Heerwegevorrückend, den Feind auf
alle mögliche Art an Ausbreitung nach jener Seite ver-

hindern mußte: der Generaladjutant, Graf Orlow-

Dc nissvw, that dasselbe links dem Heerwege.

Dorogobush wurde am 26.Octobcr von uns besetzt,
und der kurze Widerstand des Feindes verursachte ihm
dort neuen bedeutenden Verlust, so wie auch an der

sholowjewschcn Überfahrt, wo Generalmajor Jur-

kowskij über iooc» Gefangene machte, und 21 Ge-

schützstückc eroberte.

Eine starke feindliche Abtheilung stand auf dem

Wege von Smolensk nach Jcljna im Dorfe Lächowo,
und Graf Orl o w-Den isfo w umringte sie mit den

Partisanen, Scslawin und Fügner, und nöthigte
den Brigadegeneral 60 Staads- und

Obervfficiere und 2000 Soldaten zum Kapituliren und

Gewehrstrecken. Diese waren die ersten, die sich in

Haufen ergaben. Der General Augcrcau hatte Be-

fehl bekommen, zwischen Jcljua und Kaluga eine Mili-

tärstraße anzulegen. Es leuchtete deutlich hieraus die
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Absicht des Feindes hervor, über Kaluga nach Smo-

lcnSk zu ziehen, so wie die Wichtigkeit unseres Erfolges
bei Malojaroslawez, welcher diese Absicht vereitelte.

Der Oberbefehlshaber erhielt unaufhörlich Nach-

richten von Zcrsvrengung und Vertreibung des

Feindes.
Der Graf Orlow-Denissow überfiel in meh-

rere» Dorfschaftcn feindliche Abtheilungen, die, so

schnell unsere Truppcu nicht erwartend und mit Ein-

sammeln von Lebensmitteln beschäftigt, zu Hunder-

ten — Fuhren, Pferde, Hornvieh einbüßten, wah-

rend bei der Versetzung des Hauptquartiers von Jcljna

nach dem Dorfc Lobkowo (am 3c>. Oct.) 700 Mann

durch das finnlandische Garderegiment unter dem

Obersten Kryschanowskij aufgerieben, Z7O ge-

fangenund die übrigen im Kampfe getödtct wurden.

Zu den glücklichsten Erfolgen der letztem Octobcr-

tage gehörte der Angriff des Grafen Platow auf das

Korps des Vicekönigs, der aus Dorozobush von den

übrigen Streitkräften abgesondert, die Richtung nach

Duchowtschihnanehmen mußte, um vielleicht von dort

nach Witcpsk vorzudringen.
Es überfiel nämlich Platow am 26. Oct. den

unvorbereitet marschirenden Feind, und brachte ihn in

solche Verwirrung, daß Einige über die Felder,
Andere auf Neben- und Waldwegen den vorausge-

zogenen Truppen nacheilte»; er ließ die Flüchtlinge

nicht aus den Augen, und machte am 27. Octobcr

einen zweiten eben so vortheilhaften Angriff, und der

Feind verlor an beide» Tage» eine zahlreiche Artillerie,
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und viel an Gctodteten und Gefangene», unter diese»

den Jngenieurgeneral Sanson.

Der Oberbefehlshaber verküudigtc diese» Sieg i»

einer Vekanntuiachung, die mit de» Worte» schloß:

„Nach solchen täglich und überall von uns davon ge-

tragene» Erfolge», bedarf es bloß »och ciues rasche»

„Fortdrängens, um das russische Land, das man zu

„unterjochen wähnte, mit feindliche» Gebeine» besäet

„zu sehe». Lasset uns also dem Feinde ohne Rasi nach-

eile»! Es naht der Winter mit Schneegestöber und

„Frost; 5) aber fürchtet Ihr dergleichen, Söhne des

„Nordens? Eure eiserne Brustachtetweder der rauhen

„Witterung, »och des feindliche» Grimmes, u»d um-

kreist mit sicherm Wall das Vaterland. Ihr werdet

„auch, kurzdauernden Mangel ertragen, sobald unS

„dieser treffen sollte: denn gute Soldaten erhebt

„Festigkeit und Geduld, und alte Diensileute werden

„darin den jungen voranleuchten. Jeder gedenke

„Suworow'S, der Frost uud Hunger trotzen lehrte,

„sobald eS Sieg galt uud Ruhm des russischen Volkes!

„Vorwärts also! Gott mit u»S! Vor uns der ge-

„schlagcue Feind! Hinter uns wandeln Friede und

„Ruhe."

Des Vicckdnigs von Italien damalige Lage be-

zeugen zwei von ihm selbst an den Fürsten vo» Neuf-

5) Bei Smolenek hatte man einige kalte Tage, welche
die Annäherung des Winters vermuthen ließen.
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chatel geschriebene Briefedie nicht weit vo» dem

Dorfe Saprikmo auf dem Wege vonDorogobush nach

Duchowtschihna, durch den zum Korps des General-

adjutante» GHo'o» itsch ew-Kutusow gehörenden

Major Benkcndorf aufgefangen wurde».

Dieses früher von: Baron Winzigenrode,

jetzt von: Gciicraladjutantcn Gholonitschcw-Ku-

tusow komniandirte Korps blieb so lauge in Mos-

kau, bis dort die dahin bestimmte Mannschaft ange-

langt war, um die Ordnung wieder herzustellen;

. Brief des VieckönigS von Italien, Eugen Na-

poleon, an den Prinzen von Neufchatel, aus

Saßelje, den 8. Nov. n. St. 1812:

I'tlonneur -je reiiclre Ich habe die Ehre, Ew.

compts z Vc»re ältere, qu« Hoheit zu berichten, daß ich

je me suis mis en mouve-

meiit ce matin, a4heures;

mais les difficultes du ter-

ram, et le verglas ont mis

tant d'obstacle ä la marche

de mon corps d'armee, que

la tete seule a pu arriver ici

ä 6 heute« du soir — et que

la queue n'a pu prendre po-

sition, qu'a pres de deux

Heues en arriere.

De a k 5 heures l'ennemi

s'est presente sur ma droite.

11 a attaquc ptesqu'en meme

tems, la tete, le centre et

la queue, avec de l'artillerie,

des cosaques etdes dragous.—
A la tete il a trouve une

mich diesenMorgen um 4 Uhr

in Bewegung setzte; aber

Schwierigkeiten des Bodens

und Glatteis haben den

Mc.rsch meines Armeekorps

so sehr aufgehalten/ daßbloß
die Spitze desselben um S Uhr

abends hier anlangen konnte/

wahrend der Schweif beinahe

zwei Meilen rückwärts auf-

gestellt worden ist.

Von - bis 5 Uhr zeigtesich
der Feind auf meiner Rech-

ten/ und bestürmte fast zu

gleicher Zeit die Spitze, die

Mitte und den Schweif mit

Artillerie, mit Kosaken und

Dragonern: er fand eine
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aber ob eS gleich spät die Hauptstadt verließ,

so erreichte dasselbe doch in raschen Märschen über

Sytschewka die Hauptstrcitkräste, und stand schon in

den letzten Octobertagen mit den Truppen des Grafen

Platow in Verbindung.
Der Anblick dieser neuen Truppenabtheilung um

Duchowtschihna, so wie die durch den Graft» Pla-
tow erlittene Niederlage, ließ den Marsch des Vice-

konigs von Italien abändern, indem er nicht mehr

«ach WitepSk, sondern nach Smolensk zog sabcr doch

lacune, dont il a profitc

pour faire un houra, et

[pour] cnlever deux pieces

regimentaires, qui se ttou-

vounl, dant une rainpe tres

foide, et cloignces de leurs

esrortes. Le gerne regiment
d'infanterieest accouru,mais

les pieces etaient deja em-

inentes. A l'arriere garde
l'ennemi a fait feil avec

quatre pieces de canon, et

le General Ornano croit

(saus l'afrirmer), avoir vu de

l'iufatiterie.
— Sur chacun

des autres points, il en avoit

deux pieces.
Votre Altesse jugerafacile-

ment qii'emb'afasse par me«

gros equipages, que l'on m'a

rcndus, et par une nom-

breuse artillerie (dont plus
de 400 cbevaux saus exagera-

! Lücke an der Svike, und be-

nutzte sie zu einem Hurrah,
> um s Feldstücke wegzuneh-

men, die in einer sehr steilen

! Schluchtvonihrcrßedeckung
- entfernt waren. Das neunte

! Infanterieregimenteilte her-
>' bei, aber die Stücke waren

schon weggeschafft. DerFeind

! feuerte aus vier Kanonen auf
- den Nachzug, und der Ge-

-5 neral Orn ano glaubt (aber

- doch nicht mit Sicherheit),

- Infanterie gesehen zu haben.

> Der Feind hatte zwei Kano-

' ncn auf jedem der anderen

Puncte.
Ew. Hoheit werden leicht

i urtheilen können, daß die mir

lastiger Weise übergebenen

- schwerenFuhrwerke, nebst der

> zahlreichenArtillerie (bei wel-

- eher ohneÜbertreibung gegen
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Duchowtschihna und seine Rettung in

der Vereinigungmit den übrigen Heereshaufensuchte.

Napoleon nannte öffentlich die Räumung der

Hauptstadt eine ganz freiwillige Bewegung, und pries

vorläufig in seinen Bülletins das südliche Rußland und

dessen gemäßigtes Klima, indem die verwüstete Ge-

gend um Moskau nicht wichtig genug wäre, länger

von seiner siegreichen Armee besetzt zu werden, die

solcher Winterquartiere bedürfe, von welchen sie,

ohne Mangel zu leiden, sich überall hinwenden,

tion sontmotts aujourd'hui),

ma position est assez cri-

tique.
iNYanmoins je con-

tiimerai mon mouvement

elemain de tres'grand malin

pour arriver ä Pologlii. —

De la j'enverrai aux Jimi-

velles, et suivantce qu'elles

m'apprendront, je me de-

termiuerai ä me rendre i

Doutliovtschina ou äPncvo.

Je ne dois pas dissimuler

ä Votre Altesse, qu'apres

avoir employe tous les

nioyens, je me vois mainte-

nant dans l'impossibilitc de

trainer mon arhllerie, et

qu'elle doit s'attendre a de

tres grands sacriiices. Des

aujöurd'hui plusieurs pieces
ont cte enclouees et enter-

re'ei. Je suis etc.

400 Pferde heute umgekom-

men sind), meineLage ziemlich
kritisch machen; ich werde

aber doch morgen ganz früh
meine Bewegung fortsetzen,
um Pologha z» erreichen,
und von dort Erkundigungen

einzuziehen, und hiernach
meine Richtung zu nehmen

nach Duchowtschihna oder

nach Pnewo.

Ich darf Ew. Hoheit nicht

verhehlen, daß ich mich jetzt,

nach allen angewandten Mit-

teln, in der Unmöglichkeit
befinde, meine Artillerie fort-

zuschleppen, und daß man in

dieser Rücksicht auf große
Opfer gefaßt seyn müsse.
Seit heute sind mehrere

Stücke vernagelt und vergra-

ben worden. Ich bin».s.w.



69

und die letzten Schlage dem russischen Reiche zu-

fügen konnte.

In der Nähe von Smolcnsk wurde von Neuem

diese Bewegung nicht für einen Rückzug, sondern für

einen Flankenmarsch nach St. Petersburg ausgegeben,
das von Moskau weiter entfernt sey, als von Smo-

lensk.

Wäre Napoleon früher aus Moskau aufge-

brochen, und ohne Kampf nach Smolensk gekommen,

so hätten diese Äußerungen mehr Gewicht gehabt; nun

Brief von Eugen Napoleon an den Prinzen von

Neufchatel, vom Wop, den 8. Nov. n. St. 1812:

J'addresse ci incluse, k

Votre Altesse une lettre,

que je hü ai ecrite hier,

mais qui ne' lui est pis

parvenue, l'officier qui en

e'toitporteur, ayant ete rjire

par son guide.

Votre Altesse sera surprise
de nc me encore que
sur le Vop. Je n'en suis

pas moins parti ce matin de

Zasc'lie a 5 heures; mais la

route est tellement orcupee

de ravins, qu'il a fallu des

efforts inouis, pour arriver

jusqu'ici. C'est avec dou-

leur que je'me vois dans la

dure necessite de lui avouer

les sacnlices, que nousavons

laits pour accelerer notre

Ich richte hier in Einschluß
an Ew. Hoheit einen Brief,
den ich gestern geschrieben
habe, den aber der damit

abgefertigte Ofsscier nicht

überbringenkonnte, weil ihn

sein Wegweiser irre führte.

Ew. Hoheit werden erstau-

nen, mich erst am Wop zu

wissen, und doch verließ ich
diesen Morgen Saßcljc um

5 Uhr; aber der von Schluch-
ten unterbrochene Weg for-

derte unerhörte Anstrengung

gen, um so weit zu kommen,

und mit Schmerz sehe ich

mich genöthigt, Ihnen die

harten Opfer zu gestehen, die

wir zur Beschleunigung un-

seres Marsches machen muß-
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aber ließ ihn der Vcrlusi, den seine Armee auf dem

Rückzüge litt, verbunden mit den Fortschritten unserer

abgesonderten Heere, bei dem nahenden Winter, und

bei der Entbehrung so vieler nothwendigenBedürfnisse,

ohne zu säumen den Rückzug weiter fortsetzen.
Die feindlichen Kolonnen nahmen in Smolcnsk

ohne Ordnung die dort aufgehäuften Vorräthe in Be-

sitz, und verfolgten darauf den Weg nach Orscha,

während die russische Armee aufnäherenWegen voraus

marschirte, Smolensk rechts ließ, Krasnojc erreichte

marche. Ces trois jours out

loute les deux tiers de l'ar-

rill*Tie du Corps d'atmee.

Hier il est mort environ 400

chevaux, et aujourd'hui il en

est peri peut-etre le double,

11011 comprite la grande quan-

lite deschevaux, que j'ai fait

ajouterpar les tqmpages mi-

litaires et particulieres, Des

attelages entiers perissoient

en meme teil», Plusieijri

ontete renouvellcs jusqu'ä
trois fois.

lujoufd'hui1t i ovpi d'ar-

mee n'a point ete inquiete
dans sa marclie : il a apperc_u
seulementquelques cosaques

sans artillerje, ce qui ne me

paroit pas naturel, et s'il

faut en croire le rappoit

d'un voltigeur envoye ä la

maraude ; il s'ensuivroit

kein diese zTage haben zwei
Drittel von der Artillerie

unsers Armeekorps gekostet.

Gestern verloren wir unge-

fähr Pferd», «nd heute

vielleicht noch einmal so viel,

ohne die vielen Pferde zu

rechnen, die ich von den

Militär- nnd Privatfuhrwer-
ken hinzufügen liest. Ganze
Gespanne sielen zu gleicher
Zeit, und viele davon sind

bis dreimal erneuert wor-

den.

Heute wurde das Armee-

korps nicht auf seinem Mar-

sche beunruhigt: es bemerkte

bloß einige Kosaken ohne Ar-

tillerie, was mir nicht n.nür- '

lieh scheint, und darf man

der Nachricht eines »um Ma

rodiren ausgeschickten Volti

geurS trauen; so zieht eine
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und die Heerstraße sperrend, im Flankenangriff auf

derselben operirtc, um, wenn auch nicht der ganzen

französischen Heeresmacht, doch wenigstens dem noch

nicht über Krasnoje nach Lady vorbeigezogenen Theile

derselben einen entscheidendenSchlag beizubringen.

Diese Absicht war um so leichter auszuführen, da

Napoleon ein solches Unternehmen den russischen

Armeen gar nicht zutraute. Die feindliehenTruppen

sahen Kosaken, Jäger und Artillerie von allen Seiten,

ohne zuverlässig angeben zu könne», wo die russische

qu'une colonne d'infanterie,

de cavalerie et d'artillerie

suivoit la meine direction

que nous; c'est ä dire Sur

Doucliovtschina. Cette nuit

j'envoie une reconnaissance

ä Douchovtscliina oü je

compte d'etrerendu demain,

si 1'ennemi nem'oppose pas

une resistance serieuse; car

je ne dois pas le cacher a

Votre Altesse : ces trois jours
de souffrances ont tellement

abattu l'esprit du Soldat, que

je le crois dans ce moment

bien peu susceptible de faire

quelque erTort. Beaucoup
d'homraes sont morts de

faim, ou de froid, et d'autres

desesperes ont ete se faire

prendre par 1'ennemi. Je

suis etc.

Kolonne Infanterie/ Kaval-

lerie und Artillerie in gleicher

Richtung mit unS/ d, h. nach

Duchowtschihna. I» dieser

Nacht schicke ich eine starke

Rekognoscirung nach Du-

chowtschihna/ daS ich morgen

zu erreichen hoffe/ wofern

mir der Feind keinen trnst-

haften Widerstand entgegen

seht; denn ich darf Ew. Ho-
heit nicht verbergen: diese

z Leideuetagchaben denMuth

der Soldaten so sehr gebeugt/
daß ich in diesem Augenblicke

ihn wenig sahig halt«/ einige

Anstrengungen zu machen.

Viele Menschen sind vorHun-

ger und Kalte umgekommen/
und andere haben sich in der

Verzweiflung vom Feinde

gefangennehmen lassen. Ich

bin u. s. w.
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Armee siehe, und sitzten voraus, daß uuscrc

Hauptmacht auf der großen Heerstraße durch ver-

wüstete Gegenden unter gleichen Unbequemlichkeiten

mit den Franzosen nachfolgend, um nicht von ihren

Provianttransporten getrenntund vernichtet zuwerden,

einigeMärsche zurückbleiben müßte. Da kannte man

aber sehr schlecht die Russen! Die Vcrproviantiruug

war wohl auch bei der russischen Armee mit Schwierig-
keiten verknüpft, weil die Transporte bei so raschen

Bewegungennicht zeitig genug hinterherseyn konnte»;

aber der Oberbefehlshaberbesorgte die A»fuhr aus ab-

gelege»e» Dörfer» vermittelst dazu angestellter Regi-

menter, während das seitwärts ziehendeHeer we»iger

verwüstete Orter antraf. Alles dieß, und die Geduld,

und der freudigeMuth der russischen Soldaten, uud

besonders der Wunsch, sich am Feinde rächen zu

können, ließ nicht crinattc» i» der Verfolgung, ließ

gering achten die Beschwerden, und selbst möglich

mache» das Unniöglichc.

Als Napolco» am 2. Nov. aus Smolcusk zog,

waren die leichten Abtheilungenunserer Partiseme schon
um Krasnoje.

Der Generallieutenant, Graf Oshorowökij

(gleich anfangs vorausgesandt über Jeljna), attakirte

a» dem nämlichen Tage den vorüberziehende» Feind
i» Kras»oje, u»d machte Gcfa»gc»e; da er aber de»

starke» feindliche» Kolonne» nicht gewachsen war, so

zog er »ach Puschkowo zurück.

Der Graf Orlow-Dcnissow zerstreute mehrere

feindliche Parteien auf dem krasnojschen Wege, er-
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beutete Geschützstücke, und »ahm die Gcu-rale Alme-

rias und Vürth gefauge».
Der Vortrab des Generals Milorad»witsch

zog, Platow's Kosaken ablösend, an der solowjew-

schen Überfahrt seitwärts zur Linken (um sich mit

unserer Hauptarmee zu vereinigen) auf das Kirch-

dorf Lachowo, und die mitgeführte Kavallerie focht am

Z. Nov. mit den feindlichen Garden auf dem Wege

von Korvtnjä nach Krasnojc, in dessen Nachbarschaft

unsere Armee am andern Tage ihren Lagerplatz auf-

schlug.
Die Kavallerie unter GenerallieutenantUwarow

focht am nämlichenTage mit ziemlichem Erfolg, und

erbeutete Fahnen, Kanonen nebst vielen Gefangenen:

das Korps des Grafen Ostermann machte außer-
dem gegen icioo Gefangene, und befreite mehrere

Dorfschaftcn, von feindlichenParteien.

Am fünften zog die ganze russische Armee, nach

getroffenenAnordnungen, gegen den in großenKolon-

nen durch Krasnojc anrückenden Feind.
Das sünftc, sechste und achte Jnfantcrickorps,

die erste Kürassierdivision, verbunden mit den Abthei-

lungen der Generale Oshorowskij und Boros-

din, drangen durch die Passe von Suukowo, Sidoro-

witschi, Puschkowo uns Sorokino auf das Kirchdorf

Dobroje und umgingen Krasnojc von der linken

Seite.

Das dritte Korps und die zweite Kürassierdivision
unter dem Generallieutenant Gholizvn rückten

gerade aufKrasuoje.
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Die auS dem zweiten und siebenten Jnfanterie-

korpS, und dem zweiten Kavalleriekorps zusammenge-

setzte Avantgarde des Generals Milvradowitsch,

siand versteckt (am großen Wege bei Merlino), ließ

den Feind vorbei nach Krasnojc, und fiel darauf in

seinen Rücken.

Die auf diese Weise umringte feindliche Macht

(bestehend aus Davoust's Korps) ordnete ihre

Reihen, und rüstete sich zum Kampfe, aber verwirrt

durch unsere Artillerie, und i» ganzen Kolonnen von

der Heerstraße weggedrängt, oder mit dem Bajonett

aus der Stadt geworfen, suchte sie zerstreut über die

Felder ihr Heil in der Flucht.

Napoleon selbst war Zeuge dieser Niederlage,

und ohne daS Ende zu erwarten, zog er mit seiner

Bedeckung fort nach Lady.")
Es thaten sich in diesem Gefechte (welches den

ganzen Tag dauerte) mehrere Regimenter hervor, und

besonders die Garde-Jäger und Fiunländer, die Leib-

kürassiere, die zweite Kürasslerdivision und das reval-

sche Infanterieregiment; in und nach diesem Gefechte
wurden auf den Feldern oder in den Waldplätzen des

Dnjeprs gefange», zwei Generale, 58 Staads- und

Die feindlichen Garden war?n den Abend vorher mit

dem Korps des VicekönigS von Italien dort ange-

langt; aber die Bewegung des Fürsten Kutusow
ließ den französischen Kaiser zu DavouSt'S Unter-

stützung die junge Garde aus Lady nach Krasnoje

zurückführen, wo sie Theil nahm an dem Gefechte,
und mit Napoleon gegen Abend umkehrte.
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Obcrofficiere, und gegen Booc> niederen RangeS:

außerdem bekamen wir 70 Kanonen, 3 Fahnen und

Davoust's Marschallstab.
Aus den abgenommenenPapieren erfuhr man die

feindliche Marschordnung aus Smolcnsk, und daß

Ney's nachgebliebenes Korps auf demselben Wege

marschircn mußte, uud da dasselbe durch seine Stel-

lung ganz von der fciudlichcn Armee abgeschnitten war,

so traf man Anstalten zu dessen Empfange.

Die Truppen des GeneralS Miloradowitsch,
in Fronte vorwärts auf dem Wege nach Smolcnsk

aufgestellt, erwarteten am 6. Nov. die Annäherung
des ncnschcn Korps, zwischen den Kirchdörfer» Niku-

lino, Mcrlmo uud Fommo, iudcm außer diesenÖrter»

»och Svrokorenje u»d Tschcrnvsch von u»seren Abthei-

lungen besetzt waren.

Um drei Uhr nachmittags meldeten Kosaken die

Ankunft des Feindes, und da ei» dicker Nebel unsere

Stellung nicht recht bemerken ließ, so rückten seine
Kolonne» bis auf einen Kartätschcuschuß Hera», als sie
u»erwartet vo» 40 Fcucrschlüude» begrüßt uud ver-

wirrt wurden: die Brigade des Generalmajors Pasch-

kcwitsch, die Garde-Mahnen und das pawlowsche

Grcnadicrrcgimeilt stürmten auf frische vordri»ge»de

Kolonne», die gleichfalls eine» cmpsindlichen Verlust

crlitteu.

Um 5 Uhr machte der Feind einen kühnen und ent-

schlossenen Angriff aufu»sere Batterien, litt aber eine

noch ärgereNiederlage, und gcricth in völlige Unord-

nung, als ihn uiiscrc Kavallerie im Rücken »ahm.
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Nun wurden Parlamentäre mit Aufforderung zur

Übergabe von uns abgeschickt, und um Mitternacht

streckte ein Theil des feindlichen Korps die Waffen,
und 27 Kanonen und das Hccrgcräthc fielen in unsere

Hände; aber Ney benutzte mit der übrigbehaltenen

Mannschaft die Dunkelheit, und warf sich rechts in

den Wald, welcher die Dorfschaft Nctuki, zwischen

Syrokorcnje und Tschcrnysch bcgränzt: er setzte von

Warishki auf das rechte Ufer des mit schwachem Eise

belegten Stromes, erreichte Gußnojc bloß mit eini-

gen Hunderten, und vereinigte sich darauf in Orscha
mit der feindlichen Armee.

Es wird Fürst Kutusow-Smolenskij (den

unser Monarch zum Andenken an die großen Ereignisse

beiSmolenök, dicscrßencnnung würdigte) von Einigen

getadelt, daß er nicht durch schncllcrcs Vordringen

nach Krasnojc, der ganzen französischen Armee zuvor-

gekommen sey, um sie in einer Hauptschlacht aufzu-

reibcu; aber der Tadel erscheint bei reiferem Nachden-

ken ungegründet, da ein kundiger und erfahrener Feld-

herr nur im äußersten Fall eine Hauptschlacht liefern

darf, dcrcu Gewinn nie ganz sicher bestimmt werden

kann, und auch die glücklichste Feldschlacht batte keine

zweiKorps ohne eigenenVerlust vernichten können. —

Die geschickten Heerführer halten Flankenangriffe auf

feindliche Kolonnen wahrend des Marsches vorteilhaft

für den Angreifenden, nachtheilig für den Angegriffe-

nen, weil dieser — er mag fechten, oder seinen Ab-

zug im Angesicht des GegnerS beschleunigen — immer

Gefahr lauft. — Der Feind, mit Versperrung aller



77

Mittel zum Rückzüge, zwischen Sieg und Untergang

gestellt, wird indessen Alles aufbieten — wird seine

Kräfte durch Verzweiflung verdoppeln — und der

Kampf wird dadurch gleich, und zuweilen selbst dem

angreisenden Theile verderblich.

Späte Jahreszeit, Mutlosigkeit im Heere Na-

poleons, Krankheiten, Unordnungund der Mangel

durch Thätigkeit des donischen Heeres. täglich ver-

mehrt — waren, außer Gefechten und Siegen, die

strategischen und physischen Berechnungen, worauf

Fürst Kutusow die Zcrsprciigung der feindlichen

Hcercöhaufen gründete. — Die Resultate dieser Be-

rechnungen waren zwar nicht so glänzend, nicht so

ruhmvoll, als Erfolge, durch Waffen erkämpft; aber

doch weit sicherer, und verursachten auch der eigenen

Armee keinen Verlust, deu immer ein gegenseitig mor-

dendes Feuer in Schlachten begleitet. — Der Fürst

Kutusow, den Feind» schwächend und seine eigenen

Truppen so viel als möglich schonend, zeigte bei Ver-

folgung Napoleons zugleich den großenFeldherrn,
und klugen Staatsmann.

Nach Abzug des ncyfchen Korps aus Smolenök

besetzte Graf Platow vom vierten auf den fünften
November diese Stadt mit dem zwanzigsten Jäger-

regiments, und mit hundert Kosaken; er selbst aber

eilte mit iö Kosakenregimentern, mit der reitenden,

donischen Artillerie, und mit einem Jägerregimentc
auf das rechteDnjeprufer durch Katan nach Dubrowua,
iv Verbindung mit dein Korps des Gcncraladjutauten

Gholoiiitschew-Kutusow, um durch zusammen-
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zu schaden, und besonders auf den Fall, wenn er nach

Sennoj marschirte.
Der eilfertige und unordentlicheRückzug Na Po-

ll con's war überall sichtbar, indem von Smolcnsk

bis Krasnojc (auf einer Strecke von 17 Wersicn) 112

weggeworfene Kanonen mit vielen Milltärgcpäcken
umherlagen, in Smolcnsk die Gassen todte Menschen
und Pferde bedeckten, und die Häuser voll Verwundeter,

Kranker und Erniattctcr waren.°) Die smolenskischen

Mauern fand man an einigen Stellen gesprengt,
aber an anderen die Mine» unangerührt. Die Stadt

selbst gab ein trauriges Gemälde der Verwüstung; die

Bewohner und die Stadtbehorden kehrten indessen

zurück; die Gassen und die Häuser wurden gereinigt,
die Kranken und die Schwachen gepflegt, die Kircheil

in Stand gesetzt, und das Bild der h. Jungfrau zu

Smolcnsk kam bald nach den Gefechten bei Krasnoje

an den vorigenPlatz.

Rasch seinen Rückzug verfolgend, ging derFeind
bei Orscha am achten und neunten November über den

Dnjcpr, und erreichte Kochanowo; am zehnten wann

die Spitzen seiner Kolonnen in Vobr, und d?s Haupt-

quartier kam nach Tolotschin; am zwölften besetzten

die Vortruppen die Höhen von Ostatscha und das

°) Bei ihrem Abzüge ausMoskau wurde die fraiizösische

Armee (Lxpeclnivn t!e kiissie) auf 89,640 zu Fuß,

auf >s,Z>4 zu Roß geschaht — in -molensk bloß auf

37,000 Mann Infanterie und s>oc>Kavallerie.

Anmerk. des Übers.
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Hauptquartier verweilte inVobr; am dreizehnten be-

rührte manNemaniza, 25 Werste von der Beresyna,

und ließ die Nachhut in Loschniza.

Die leichte Vorderabtheilung des Generallieute-

nantS Jermolow (aus einem Thcilc der Vortruppen

von M iloradowi tsch bestehend) folgte den Spuren
des Feindes über Orscha, und unterstützte den Grafen

Platow.
Die Vorhut unsers Heeres ging unter Milorado-

wi tsch am ri. Nov. bei Kopys über den Dnjep.r, und

nahm ihre Richtung nach Tolotschin zur Vereinigung
mit Jermolow.

Das Hauptheerwar den achten inRomanows, den

neunten und zehnten in Lanniki, den elften in Kopns

(wo es auf die bestellten Proviantfuhren wartete), und

zog vom dreizehnten nach Somry, Michejewitschi,

Schcwcrnirschi, Uschi, und vermied auch jetzt die aus-

geplündertenGegenden.

Die Verfolgung des Feindes durch unsere Haupt-
macht von KraSnoje bis zur Bercsyna, bietet keine

große militärische Kricgsereiguisse dar, obgleich der

Feind uulcrdcsseu täglich außerordentlichen Verlust er-

litt. »)

Dieser Verlust geht aus?.xpe<Z. 6« k>/xsie heevor,
indem die französische Armee, mit Oudinot'S,
St. Cyr'S und VictorS Mannschaft verbunden/

an dcrßcresyna nur noch aus sö/700 zu Fuß und aus

4000 zu Roß bestanden habensoll.

Anmerk. des Übers.
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Unsere Hauptmacht mußte in der Verfolgung nach-

lassen, um nicht durch Proviantmangel in gleiches

Elend mit dem Feinde versetzt zu werden; aber Jer-

molow und die übrigenFührer getrennter Abtheilun-

gen beunruhigten dafür unaufhörlich Rücken und Flan-
ken des Feindes, indem sie durch rasche und thätige

Bewegungen in Stand gesetzt wurden, ihre Mann-

schaft zu erhalten, und auch die GefangenenvomHun-

gcrtode durch die geringen Vorräthe zu retten, die

man glücklicher Weise den Gegnern abnahm, oder

mühsam aufsuchte.
Der Graf Platow, der Fürst Wolkonskij

und der Generaladjutant GH olonitschew-Kutu-

sow beunruhigten, mit einander verbunden, unauf-

hörlich die rechte Flanke des Feindes, und auf der gan-

zen Ausdehnung des Zuges ihm Tausende von Ge-

fangenen mit mehreren vornehmenBefehlshabern ab-

nehmend, hindertensie die Fortziehenden am Einsam-
meln von Nahrungsmitteln aii der Heerstraße, und

häuften die feindliehen Drangsale, während die

Partisane, Oshorowskij, Scslawin und Da-

wydow, in der linken Flanke nach verschiedenenRich-

tungen Kommandos und Rekrutendcpot's aufhoben,
und so viel Gefangene zusammenbrachten, daß man

zur Wegführung derselben besondere Wege bestimmen,

und außer den Linienregimentern noch Landwehr-
leute aus verschiedenen Gouvernements gebrauchen

mußte.

Beständige Glückserfolge gaben unseren Heeren

neue Kraft zur Ertragung ungewöhnlicher Beschwer-
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den, welche diese Marsche begleiteten, während der

Oberbefehlshaber keine Gelegenheit unterließ, den

Eifer seiner Soldaten zu entflammen, und der alles-

vermogcnden Vorsehung, der kaiserlichen Festigkeit

und der russischen Vaterlandsliebe mehr als der Waf-

fenmacht die über den Feind davon getragenen Vor-

theile beilegend, gegen einen abgefertigten Beamten

äußerte: „Gehet! kehret zurück zu Euren Mitbür-

gern, und saget ihnen, in welchem Zustande Ihr

„unsere und die feindlichen tzecre gesehen habet; saget

„ihnen aber auch, daß wir diese Wendung der Dinge

„nicht unserer und meiner Kraft, sondern vor Allem

„der mächtigen Hülfe des allwaltenden Gottes ver-

danken."
Um damalige französische Verbreitungen zu wider-

legen, müssen w>r hieranzeigen, wie bloß amAnfange

dieses Monats drei oder vier Tage kalt zu nennen

waren durch rauhe Winde uud gefallenen Schnee.
Der strenge Frost begannerst nach dem Übergange über

d>cBercs>)na, indem zur Zeit der Gefechte bei Krasnojc,
der Dnjcpr so schwach mit Eis belegt war, daß man

nur an wenigen Stellen, und noch dazu mit großer

Gefahr, überging; nachher fiel wieder Thauwet-
ter — weshalb denn auch beide kriegführende Heere
bei Orscha und Kopps aufBrücken übersetzten, so wie

nachher über die Beresvna. Die großeKälte traf daS

franzosische Heer erst in der letzten Zeit des Rückzugs,

und konnte also nicht für die Hauptursache des Ver-

lustes an Artillerie, Kavallerie und Gepäck gelten —

aber wohl, daß die Pferde ohne Winterstollen beschla-
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gcil waren, und daß überhaupt Hufeisen bei dem fort-
dauernden Glatteise mangelten.

Die Bewohner von Weißrußland sahen mit freu-

diger Theilnahme die Niederlage und glückliche Ver-

treibung deS Feindes, indem der Adel bei dem Ein-

rücken des Grafen Oshorowökij i» Moghilcw jedeS

Opfer bewilligte, zur Beförderung der Kriegsopera-
tionen.

Um dieseZeit erschien zur Belebung der Armee ein

allerhöchstes Manifest, dieses Inhalts:

„Die ganze Welt weiß, aufweiche Art der Feind

über die Gränze unsers Reiches gedrungen ist: nicht

unsere getroffenen Maaßregeln, nicht unsere Be-

mühungen, nachMöglichkeit Blutvergießen und Krieg

zu verhüten — konnten sein störrigcö und durch

nichts zu beugendes Streben zurückhalten, da er, mit

Friedensverheißungen im Munde, nur Streit begeh-

rend, ein mächtiges Heer zusammenzog, und östreichi-

sche, preussische, sachsische, baiersehe, wirtembergi-

fche, italiänische, spanische, portugiesische Ncgimentcr
Wider ihren Willen, durch Furcht und Drohen, mit sei-
nen zahlreichen Streitkräften und Geschützstücken in

das Innere unseres Landes hineinführte."

„Es folgten Mord, Brand und Verheerung seinen

Schritten, und die geplünderte Habe, und die ver-

brannten Städte und Dörfer — das lodernde Mos-

kau — der gesprengteKreml —
die entweihten Tem-

pel und Altäre des Herrn, enthüllten einen bis dahin

unerhörten Frevelsinn, in Thaten zeigend, was so

lange in der Tiefe seines Gemüthes gelegen hatte, und
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Rußland, mächtig, reich und glücklich, sah Furcht

und Neid im Herzen eines Feindes ausbrüten, den, die

Herrschaft der Welt nicht beruhigte, so lange jcues ge-

deihlich emporblühctc; sah ihn, von Furcht und Neid

erfüllt, hinterlistige Mittel eingeben, ersinnen, an-

ordnen, um die Macht diesesReiches niit furchtbarem

Schlage zu treffen, den Reichthum und Überfluß zu

vernichten, die Treue gegen den Thron zu erschüttern,

die Heiligthümer und Tempel zu entweihen, den Glau-

ben wankend zu machen, die Sitten des Volks in

Raserei und Tücke zu verkehren — und hierauf

gründendsein heilloses Thun und Treiben, drang er in

das Herz dieses Reiches gleich einem Tod und Ver-

derben tobenden Sturmwetter."

„Auf unser leidendes Vaterland heftete die ganze

Welt ihre Blicke, und verzagt glaubte sie in Moskaus

Feuersäulen den letzten Tag zu sehen ihrer Freiheit,

ihrer Unabhängigkeit; aber groß und mächtig ist der

Gott der Gerechtigkeit, der, des Feindes Triumphe

bcgränzt! Gedrängt von allen Seiten durch un-

sere tapfern Krieger und Bewaffnungen, fühlt er,

daß er zu weit seine kühnenSchritte gewagt hat, und

daß weder drohendeStreitkräfte, noch schlaue Ränke,
noch Schrecknisse der Bosheit die mannhaften, die

treuen Russen erschüttern, und außer Stand, seinem

eigenen Untergänge zu entrinnen, sieht er, nach so
vielen nichtigen Anstrengungen, seine zahlreichenHeere
überall geschlagen und zcrmälmt, sucht er mit schwa-
chen Trümmern seine Sicherheit in seinen raschen

Schritten, flicht er von Moskau mit eben solcher
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Muthlosigkeit und Furcht, als er mit Ruhmrednerci

und Stolz dahinzog, und Geschützstückc hinterlassend,

Heeresgcräthe hinwerfend, Pulverwagen sprengend,
und Alles aufopfernd, was seinen eiligen Spuren nicht

zu folgen vermag, fallen taglich Tausende von seinen

Flüchtlingen und verderben. So straft der Höchste
in gerechtem Zorn diejenigen, welche seine Hciligthü-

mer schändeten, und so beglückt derselbe mit väter-

licher Huld in großen und bedeutenden Erfolgen unsere

geliebten treuen Unterthanen, und heißt uns darbrin-

gen warmen und demüthigen Dank, dem Urquell
und Geber aller Segnungen, Ihm, dem allwalten-

den Gott; aber zugleich verkündigen wir feierlich

vor dem Angesichte des ganzen Reiches unsere erkennt-

liche Dankbarkeit allen treuergebenen und wahren

Söhnen des Vaterlandes, die, durch bewiesenen Ernst
und Eifer die feindlichen Sehaaren zur äußersten Er-

schöpfung gebracht, und den größten Theil derselben

vernichtet oder gefangen haben! Alle haben ein-

müthig dazu mitgewirkt. Unser tapferes Kriegsherr

hat überall den Feind besiegt und niedergemacht.

Unser angesehener Adel hat nichts geschont zur Ver-

mehrung der Streitkräfte des Reichs. Unser geachte-
ter Kaufmannsiand hat sich hervorgethan durch jede
Art von Aufopferung. Unser treues Volk hat in

Bürgern und Bauern solche Proben der Treue und

Vaterlandsliebe abgelegt, wie sie nur dem russischen

Volke eigen sind: denn gern und willig traten sie zu

den Bewaffnungen, und in kurzer Zeit versammelt,

bewährten sie Mannhaftigkeit und Festigkeit imKampfe
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gegen geübte Krieger; zertheilten sie die feindlichen

Heersehaaren mit derselben kräftigen Hemd, womit

sie noch vor einigen Wochen das Feld durch den

Pflug zerrisse» hatten, vornehmlich bei Polozk und

an andern Örter» die St. Petersburger und Now-

ghoroder Landwehrmänner, abgesandt zur Untcr-

siützung des dem Grafen Wittgeustei» anvertrauten

Heeres. Aus den Berichten des Oberbefehlshabers

und der anderen Heerführer haben wir außerdem mit

innigem Wohlgefallen vernommen, wie in vielen Pro-

vinzen, und besonders im Moskauischc» u»d Kalugi-

schcn, die Laudlcute von selbst sich bewaffnet, ihre

Anführer gewählt, und ungctäufcht von feindliche»

Lockungen, mit männlicherStandhaftigkeit alle Schläge
des Schicksals ertragen, und Schaarenwcise unserer

abgesandte» Mannschaft beigestanden haben bei Aus-

spähungen und Angriffen, ihre Familien uud uii-

mülldige» Kiudcr in Wälder» verbergend, oder ge-

rüstet vor dem h. Evangelium schwörend, einander

zu helfen, oder den Feind mit unglaublicher Mann-

hastigkeit abwehrend und angreifend, oder die An-

rückenden überfallend, von welchen Tausende ausge-

rottet und ergriffen wurden durch Bauern und selbst

durch Weiber, währendViele ihr Leben verdankten der

Menschenliebe dercr, die sie heimsuchen kamen mit

Brand und Verwüstung."

„Solcher hohe Sinn, solcher unerschütterliche Eifer

schafft dem ganzen Volke unvergeßlichen Ruhm,

aufbewahrungswürdig für das Gedächtniß der Nach-

welt.«
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„Bei solchen erhabenen Cdclzügen desselben hoffen
wir Mit der rechtgläubigen Kirche, dem hochheili-

gen Synode und dem geistlichen Stande, unter An-

flcbung des gottlichen Beistandes unbezweifelt unsern

unbändigen Feind und Vcrhdhncr des Heiligen, wenn

auch nicht völlig unter Rußlands Hand zu verderben,

doch wenigstens demselben an seinen tiefen Wunden,

an seinem strömenden Blute fühlbar zu machen Ruß-
lands Kraft und Stärke."

„Unterdessen erachten wir es für unsere Pflicht und

Schuldigkeit, durch diese Volksverkündigung, vor der

ganzen Welt unsere Dankbarkeit laut werden, und ge-

bührende Gerechtigkeit widerfahren zu lasse» dem

tapfern, treuen und frommen russischen Volke."

Siebenter Abschnitt.

Unternehmungen der abgesonderten russischen Heere. —

Einnahme von Polozk und Minsk. — NapoleonS Zug
über die Bcrcsyna. — Verfolgung der französischen HeereS-

macht über Wilna bis zum Njcmcn. — Völlige
Befreiung RußlandS vom Feinde.

Ehe dergleichen Schlage das Hauptheer Napo-

le on's trafen, suchten unsere abgetheilten Heere ge-

meinschaftlich, dem Feinde neueNiederlagen im Rücken

beizubringen.
Am Angriffstage' von Tarutino (6. Oct.) theilte

Graf Wittgenstein (verstärkt durch reguläre Mann-

schaft und Landwehr) das ihm anvertraute Korps in

zwei Heereshaufen, um Polozk von den Dörfern Jurjc-
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witsch und Belowo anzugreifen, während Graf

Steinheil am linken Dünaufer von Drissa an-

rückte.

Es entstand ein hartnäckiges Gefecht bei Polozk,

das, den ganzen sechsten October dauerte, und den

Feind in die Verschanzungen trieb, aus welchen er auf
allen Seiten ein kräftiges Geschützfeucr unterhielt.

Der Graf Wittgenstein wollte am siebenten

October nichts unternehmen, weil er den Erfolg vom

Angriff des Grafen Steinheil erwartete; als aber

dieser General den Feind bei dem Dorfe Bolonjä ge-

worfen hatte, so erneuerte Graf Wittgenstein an

demselben Tage um 5 Uhr nachmittags seinen Angriff

auf Polozk. Der Feind, aus seinen Verschanzungcn

gedrängt, wehrte sich in der Stadt die ganze Nacht
unter fortdauerndemFlintenfeuer, von Pallisaden und

Häusern beschützt; aber mitTagesanbruch ließ der russi-

sche Befehlshaber, unter kräftiger Wirkung von Kugeln
und Kartätschen, die Stadt von seinen Vortruppenstür-

men, die, unter GenerallieutenantSasonow, unver-

züglich vorwärts rückten, eindrangen, und die Stadt

früh morgens um drei in Besitz nahmen. Der Verlust
des Feindes war bedeutend, indem feindlicheLeichname

aus allen Kampfplätzen lagen: der Marschall St. Cyr

erhielt eineWunde am Fuß — 45 Staads- und Ober-

officiere mit2000 niederen Ranges fielen in Gefangen-

schaft, und beträchtliche Magazine wurden erbeutet.

Weil eine überlegeneStreitmacht am linken Düua-

ufer den Grafen Steinheil 5 Werste von Polozk

aufhielt, so konnte der Feind den ganze:» Tag aufWeg-
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führen seiner Verwundeten, seiner Geschützstücke, sei-

ner Gepacke verwenden.

Von unserer Seite war der Verlust ebenfalls nicht

unbedeutend, besonders an Verwnndctcn, wozu selbst

Generale und Regimentsbefehlshaber gehörten: übri-

gens ließ Graf Wittgenstein dem unerschrockenen

Muthe des gesammtenKorps alle Gerechtigkeit wider-

fahren, und vorzüglich der St. Petersburger Land-

wehr, die, wie verzweifelt focht, und in keinen Stücken

den alteil Soldaten etwas nachgab.

Nach diesem Siege verfolgte der Graf Wittgen-

stein links das zweite Korps über Uschatsch nach

Lepelj, und der Graf Steinheil rechts das aus

den baierschcn Regimentern bestehende sechste, nahm

dessen Gepäck (bei welchem auch die baierschen Fahnen

waren) nebst 8 Kanonen, und trieb den Feind nach

Glubvkoje.

DieseFortschritte ließen auf Napoleons Befehl

den Marschall Victor in Eilmärschen aus dem Smo-

lcnskischcn umkehren, zur Unterstützung St. Cvr's.

Der Marschall Victor vereinigte sich mit dem

zweiten Korps in Tschaschniki, wohin St. Cvr von

Lepelj aufgebrochen war, und blieb dort am Flusse
Ula bis zum neunzehnten October, als Graf Witt-

genstein siegend, den Flcckcn Tschaschniki besetzte und

seine Vordertruppen über den Ulafluß vorschob.

Der Feind zog nach diesem Tressen (welches den

ganzen neunzehnten October währte, und vorzüglich

durch Wirkung des Geschützes entschieden wurde) weiter
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gegenSeimoj zurück, vonunserer leichten Reiterei ver-

folgt.

Die Früchte des Sieges von Polozk und der Ver-

folgung »ach Tscliaschniki waren 7000 Gefangene nut

iov Staads- und Oberofsicieren, 9 Geschützstücke, 90

Ammunitwnswage» und sehr viele Troßsachen.

Der Graf Wittgenstein sandte Parteien aus

Tschaschuiki nach Vorissow und Minsk, um die

tschitschagowsche Armee zu erspähen, während die Ab-

theilung des Generalmajors Wlastow im Engpässe

von Oruija «ach Vrazlaw das macdonaldsche Korps in

Verbindung niit dem Generallieutenant Lowis beob-

achtete.
Der Ge«eralmajor Harpe besetzte am 26. Oct.

Uni sieben morgens die Stadt Witepök nach hartnäcki-

gem Widerstände, und fand dort große Vorräthe an

Proviant und Fourage, erbeutete Feldstücke, und

machte Zoo Gefangene, zu welchen auch der General

Püget gehörte: er verfolgte den Feind 20 Werste
weit auf dem Wege »ach Smolcnsk bis Falkowitschi
und Ljosno.

Der Marschall Victo r'übcrficl am 2. Nov. mit

einer Heeresmacht von 25,0u0 Mann die wittgenstcin-

sche Vorhut unter Generallieutenant Jaschwil, der

in Ordnung aus d>e Armeelinie »ach Smolina zurück-

ging. — Das Gesecht begann nun im Mittelpuuct

und auf beiden Flanken, und währte den ganze»

Tag. — Das DorfSmoljna, vor den: Mittelpuncte

unserer Stellung und der Hauptbalteric, wurde 6 mal

vom Feinde genommen, und geräumt, und die Vor-
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gedrungenenmußten gegen Abend auf allen Puncten

zurückgehen. Die feindlichen Abtheilungen bewegten

sich zurRechten gegen Baitschekowo am Ulafiusse, und

zur Linken gegen den Lukomljfluß; aber Wittgen-

stein begegnete allenthalben ihren Versuchen und Ab-

sichten.

Der Feind nahm den 3. Nov. seine vorigeStellung

auf dem Wege nach Akßenzy, und blieb dort bis zum

10. November.

Von seiner Wunde geheilt, übernahm Oudinot

wieder den Oberbefehl; zog auf der moskauischen

Straße zurück, um sich zwischen Borissow, und der

vom Dnjcpr anrückenden Hauptarmee aufzustellen,

deren Vorhut er bilden sollte, und sicherte sich gegen

den Grafen Wittgenstein durch 5aS Korps des

Marschalls Victor.

Der Admiral Tschitschagow, den wir in der

ersten Hälfte des Octobers bei Vrcscz verließen, zog

am fünfzehnten über Prushany, Slonim und Ncßwish

gegen Minsk, nachdem er, dem vorgeschriebenen

Operationsplane gemäß, zum Beobachten und Aus-

halten des Fürsten Sehwarzenberg ein Korps von

27,000 Mann unter General Sacken zurückgelassen

hatte: die Streitkräfte des Admirals sollten von der

in Eilmärschen aus Serbien heranrückenden Abtheilung
des Generalmajors Lüders verstärkt werden, so wie

von dem ganzen Korps des Generallieutenants

Ortel.

Die Stadt Minsk diente der feindlichen Militär-

straße zum Hauptdepot, und da die dort befindlichen,
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bedeutenden Vorräthe diesen Platz bei dem furcht-

baren Mangel noch wichtiger machten, so ließ sich

vermuthe», daß Verthcidigungsanstaltcn besorgt

waren, wozu auch nicht die Mittel mangelten: denn

in Wilna befand sich eine frische Division von 8000

Mann "), und der Marschall Oudinot, mit

10,000 Mann, blieb, vom Marschall Victor abge-

löst (der, dem Grafen Wittgenstein entgegenstand),

seit den letzten Tagen des Oktobers beinahe 2 Wochen

unthätig, auf der großen Straße von Bobr »ach Bo-

rissow, während die polnische Division Dombrows-

ky's durch nichts in ihren Bewegungen gehindert

war.

Vereinigte man die nahestehenden Truppen um

Minsk, so konnten wenigstens 25,000 Mannmit guter

Artillerie gegen den Admiral aufgestellt werden; aber

man unterließ es, weil entweder Napoleon keine

treuen Berichte, ungeachtet ihrer Duplikate und

Triplikate, , über die Vorfälle in seinem Rücken

erhielt (da man die Bote» auffing), oder weil der

minskische Gouverneur nicht zeitig genug Dom-

browöky und Oudinot, oder den Befehlshaber
in Wilna von dieser Gefahr unterrichtete, indem diese

sonst ihm allen möglichen Beistand geleistet haben
würden.

Nur eine' Brigade schickte der Gouverneur von

Minsk uuter General Koßezky nach Nowoßwer-

'°) Von 13,000 nach Lxxeä. >Ze Nussi«.

Anmerk. deS Übers.
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shen mit dem Befehle, den Admiral kraftig aufzu-

halten.
Der Generaladjutant, Graf Lambert, attakirte

mit seinen Vortrnppcn den i. Nov. diese kleine Abthei-

lung, und drängte sie nach Kaidanowo, wo ein zwei-

ter Angriff (3. Nov.) sie sast gänzlich aufrieb.
Der General Koßezky entkam mit wenig Nach-

gebliebenen, und hinterließ 2Fahnen, 2 Kanonen und

gegen 2000 Gefangene, mit 64 Staabs- und Ober-

officieren.
Der Graf Lambert besetzte nach diesem Siege

am 4. Nov. die Stadt Minsk, die an Vorräthcn (nach

feindlicher Angabe)2 MillionenRationen, eine Menge

Pulver und Blei, und außerdem ein großes Hospital

mit 45 kranken und verwundeten Oberofficiercn und

2600 von niederem Range enthielt.

Der Admiral rückte den 5. Nov. in Minsk ein, und

die Vorhut kam nach Borissow, bei welcher Stadt der

Graf Lambert den von Vobrujsk abgezogenen

Dombrowskij antraf, angriff und den Brücken-

kopf an derBcrcsyna erstürmte: der polnische General

verlor eine Fahne, 7 Kanonen, über isuc> an Ge-

fangenen, und zog in Unordnung nach Njemcnizv:

der Graf Lambert wurde in diesem Treffen ver-

wundet.

Der Admiral sandte am 11. Nov. die Vorhut,
uuter Leitung des Grafen Pahlen 2., über Boris-

sow, um die Lage des Feindes besser zu erforschen;

aber diese vorgedrungeneAbtheilung wurde von Oudi-

not angegriffen, und mit Verlust nach Borissow
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zurückgedrängt: der Feind besetzte diese Stadt, nach-

dem die Brücke über den Fluß zerstört worden war.

Die vvlhynische Armee sah sich kaum mit der witt-

gensteinschcn durch ausgesandte Parteien ") in Ver-

bindung gesetzt, alö die feindliehen Vortruppcu bei

Borissow anlangten.
Die bisber in so weiten Strecken operirenden Heere

waren jetzt alle in einer Ansdchnnng von 4« Wersten

vereinigt, und wie am Ziele durfte man um den

Bcrcsyuafluß etwas Entscheidendes erwarten, indem

die Meisten den von allen Seiten umringte» Napo-
leon für verlöre» hielte», und nur wenige erfahrene

KriegSkundige ihm noch so viel Kräfte zutrauten, sich

Luft zu mache», wc»» auch mit Aufopferungen, die

einen neuen Beweis ablegten, wie wenig derselbe

Menschcnblut schonte.
Das victorschc Korps aus Tschereja, die dom-

browskyschcn Truppen aus Borissow, und die Hecrcs-

macht.Oudinvt's stießen jetzt mit der feindlichen,

zur Veresyna eilenden Hauptarmee zusammen: im

Augenblicke dieser Vereinigung wurde Napoleon

") Aus der Gegend von Nowoßwcrshen wurde der

Flügeladjutant, Oberster Tschcrnyschew, von

Tschitschagow mit einem Kosakcnregimente ab-

gefertigt, um eine Verbindungmit Wittgenstein

zu bewirken: dieser tüchtige Ofstcier zog zwischen
feindlichenAbtheilungen durch Naliboti, Kamenj,

Jwanez, Radoschkowitschi, Plcschtschanizy, Lepeli,

und kam am Z. Nov. nach Tschaschniki zum Grafen

Wittgenstein mit der Nachricht von Annäherung
der tschitschagowschen Armee.
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durch 35,0c)v Mannverstärkt die, in ihrem enge»

Operationskreise bis dahin mehr als die Hauptstrcil-

kräftc geschont, ihm cnie frische Kavallerie und hin-

längliche und gntbcdicnte Artillerie zuführten. Die

französischen Garden zeigten gleichfalls noch gutes

Ansehen. Die ganze Macht Napoleons an der

Bercsyna betrug gegen 80,000 Mann, worunter aber

eigentlich nur 50,000 waren, auf die er rcchncn

konnte.

Es ist oben bemerkt worden, daß Tsch itscha-

gow die Abtheilung des Generalmajors Lüdcrö und

das Korps deö Generallieutenants Ortel erwartete.

Die Abtheilung des Ersten —
ZOOO Mann stark —

vereinigte sich mit der tschitschagowsebcn Armee am

Tage der Besitznahme von Minsk; aber daS drtclsche

Korps war mehr aus anderen, als aus Militärrücksich-

ten soder vielmehr, weil derOberbefehlshaber demsel-

ben ein anderes Ziel damals nicht einmal aus

Mosyr aufgebrochen: weshalb Tsch itschagow wenig-

stens 12,000 Mann entbehrte. Die 22,000 Mann,

welche der Admiral nach erlittenem Verlust auf dem

Marsche übrig behielt, wurden durch Absenkungen ge-

schwächt, um verschiedene Posten zu sichern (oberhalb

Borissow und Sembin), wo daö feindliche Heer über-

setzen konnte. Der Fürst Kutusow vermuthete

außerdem: es würde derFeind von der Bercsyna über

Der Verfasser der Lxpe>!l»on <ic kussie setzt die

ganze vereinigte Macht NapoleonS unter dieser

Anzahl. Anmerk. des Übers.
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Jgumen gegen das schwarzenbcrgsche Korps in der

Richtung von Warschau vordringen, und ließ diese

Vermuthung dem Admirale Tsch itsch agow mit-

theilen, dessen schwierige Lage hierdurch noch vermehrt

wurde, in Beobachtung der Bewegungen und Absich-

ten eines Feindes, der bei seiner kritischen Lage keinen

Augenblick verlieren durfte, und um so kühner

handelte.
Die ganze feindliche Armee nahte am i3. Nov. der

Bercsyna, und leichte Parteien umherstreuend zur Auf-

suchung eines bequemen Übergangs, entdeckte man

einen solchen i3Werste von Borissow, zwischen dieser
Stadt und Sembin amDorfe Weßclowo, wo Napo-
leon das höhere östliche Ufer mit 3c> Gcschützstückcn

besetzen, und unter deren Schütze zwei Brücken schla-

gen ließ, während Scheinanstalten um Borissow ge-

troffen wurden zur Verhüllung des eigentlichen Übcr-

gangpunctes.

Sümpfe und Wälder verhinderten von unserer

Seite die Abtheilung des Generalmajors Tschapliz

gegen Sembin, der feindlichen Absicht entgegen-

zuwirken, und schon deshalb, da der Fluß dort so

schmal und sticht war, daß cm Theil der feindlichen

Kavallerie, ungeachtet des treibendenEiseö, an einigen
Stellen durchwatete.

In der Nacht des vierzehnten Novembers begann

der Übergang des Feindes: die zuerst übergesetzten

Regimenter stürmten sogleich auf die Abtheilung des

Generalmajors Tschapliz, und beschützten die nach-

ziehenden Truppe».
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Ohne auf Hinderniß und Widerstand zu achten,

wurde der Übergang am fünfzehnten fortgesetzt, und

am sechzehnten attakirtc Tschitschagow (nach Zu-

sammenziehung seiner ganzen Macht) den mit jeder
Stunde anwachsenden Feind.

Der Kampf dauerte mit großer Hartnäckigkeit den

ganzen Tag, in abwechselnden Erfolgen, und meh-

rere feindliche Generale (unter diesen Oudinot und

Sajontschik) wurden verwundet.

Noch vor dem Abend wurde die Hälfte des noch

nicht übergegangenen Nachzugkorps (unter Victor)

durch einen verbundene» Angriff Wittgen st ei n's und

Platow's «ach vierstündiger Gegenwehr in Unord-

nung gebracht, mit einem Verluste von 1000Gefan-

genen, Zo Staads- und Obcrossicicrcn, außer den

Gctodtcte» und Verwundeten. Der Graf Wittgen-

stein ließ nun die zersprengten Überbleibsel zur Über-

gabe auffordern. Der Divisionsgeneral Parton-

ncaur, der Brigadegeneral Belliard, der Chef des

Gcncralstaabs de Laitre, 2 Oberste, 40 Officierc,
800 niederen Ranges, ergaben sich um Mitternacht, so
wie am andern Morgen die Generale Camus und

Blaimont, 3 Oberste, i5Oberstlieutenant?, 184

Staads- undOberofficicre mit Z Kanonen, 2 Standar-

ten und 7000 Main, niedere» Ranges, und unter die-

sen zwei gut berittene Kavallerieregimenter — ein

sächsisches und ein bergisches.

Der Graf Wittgenstein attakirte am siebzehn-

ten November von Neuem die feindlichen Hintertrup-

pen, näher dem Übergänge, warf sie m größter Ver-
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wirrung auf die Brücken, die, in Brand gesteckt, das

Übersetzen der letzten Truppen und der Hccrgeräthe

hcmintcn, wodurch viele gesangen nebst Geschütz-

stückc» in unsere Hände fielen, oder im Flusse unter-

gingen: auch blieben so viel Privat- und Militär-

gepäcke zurück, daß die Fuhren und Fuhrwerke mit

reicher Beute über eine halbe Quadratwerst aus-

füllen.

Die Verwirrung und Eilfertigkeit, womit der

Übergang geschah, wird nie im Gedächtniß der

Augenzeugen verloschen — W>e Einer vor dem

Ändern hinüber wollte — wie die Nachbleibenden

verzweifelten — wie Disciplin und Ordnung schwan-
den — wie, unter stündlich zunehmendem Drängen,

Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Gepacke in einander

stürzten wie unter dem Anstürmen des jenseitigen
Feindes unser Geschütz auf die Brücken gerichtet die

Masse der Eingeklemmten durchwühlte, die nicht vor,

nicht zurück konnten, und unbeweglich stehen blieben,

oder, das schwache Eis versuchend, Hülflos umkamen,

während man nur an sich dachte, und Schwache und

Kranke ohne Barmherzigkeit von Kavallerie und Troß-

fuhren erdrücken ließ.
Der Äug über die Bercsyna war am siebzehnten

November geendigt, und die feindliche Armee verfolgte

ihre Richtung nach Wilna.

Der tschitschagowschc Heerestheil bildete jetzt die

Vorhut der kutusowschcn Armee, die a»5 19. Nov. den

Bcrcsynafluß überschritt, und bei dem Dorfe Uschi ihr

Hauptquartier nahm, während Miloradowitsch
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zwischen den tschitschagowschcn Truppen und derHaup-

tmacht (drei Märsche von der letztem) dem Admirale

nachsvlgte.
Von Uschi begab sich Fürst Kutusow zum Admi-

rale, und überließ die Hauptarmee dem Generale

Tormassow.

Der erste Zeitabschnitt des feindlichen Rückzugs

kann von Moskau bis Kraönoje gerechnet werden: ihn

füllten unaufhörliche Gefechte, und unsere Erfolge.
Der zweite Zeitabschnitt bezeichnet von dem Dnjcpr

bis zur Vcresyna das Zusammenrücken unserer abge-

sonderten Armeen, aber auch eine gewisse Lässigkeit in

der Verfolgung von Seiten unseres Hauptheeres, aus

Sorgfalt für die bedeutende Vcrproviantirung.
Der dritte Zeitabschnitt von der Bercsyna bis zur

Gränze, sah die französische Armee allen Drangsalen,

nicht bloß des Krieges, sondern auch des Hungers und

Frostes hingegeben.

Die Verfolgung ging über Pleschtschanizy nach

Molodetschno, und von dort auf der Heerstraße nach

Wilna.

Die unaufhörlich nachrückenden, und dem Feinde

keinen ruhigen Augenblick gönnendenVortruppen unter

Tschi tsch a gow versetzten ihn in solche Verzweiflung,

daß ganze Kolonnen die Waffen wegwarfen, über die

Felder flüchteten, oder die Großmuth der Sieger an-

flchetcn.
Das Korps? von Wittgenstein zog, in Ver-

bindung mit den Truppen des Admirals Tschitscha-

gow, von der Bercsyna rechts, und raubte hierdurch
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den Flüchtenden die letzte Möglichkeit, ihre Abtheilun-

gen auszudehnen, zur Versorgung mit Lebensmitteln.

Das Korps von Miloradowitsch zog links,

gefolgt von der Hauptarmee, und fesselte den Feind

auch von dieser Seite an die Heerstraße, so daß seine

Trümmer sich weder mitLcbcnsmittcln versorgen, noch
mit dem östreichischen Korps vereinigen konnten.

Die donischen Regimenter unter Platow zogen

rechts der großen Straße, vor den wittgcnsteinschcn

und tschitschagowschcnHeersehaaren; suchten den feind-

lichen Kolonnen zuvorzukommen, und beunruhigten sie
überall.

So fand denn die französische Armee, im Rücken

gedrängt, und von allen Seiten beobachtet, kein

anderes Mittel zur Rettung, als den Marsch nach

Wilna und Kowno zu beschleunigen, durch Aufopfe-

rung ihrer Artillerie, ihrer Troßsachen und des größten

Theiles ihrer Mannschaft, besonders der Kavallerie.

Die Soldaten zeigten weder militärische Haltung, noch

Folgsamkeit. Die Stimme der Anführer blieb ohne

Wirkung, daJcdcr mir an seine Selbsterhaltungdachte.
Der Klcmmuth ging so weit, daß man in lodernden

Wohnsitzen freiwillig zurückblieb, oder mit Freude sich

fangen ließ, zur Abkürzung seiner Qualen.

Napoleon zeigte nicht mehr den großen Feld-

herrn, der, die Thaten der ausgezeichnetesten Heer-
führer verdunkelte, nickt mehr die frühere Sorgfalt für
seine Heere, nicht mehr die kluge Verwaltung der im

Lause deö Krieges seiner Macht zu Theil gewordenen
Länder, da Krieger, deren Vlut in so vielen Kämpfen
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für ihn vergossen war, meistens sommermäßig gekleidet

und darbend, im rauhen Winter dahinzogen; da

Tausende von Schwachen, Müden und Kranken auf

dem Wege zurückgelassen, mit lauten Verwünschun-

gen, ihn, diesen Feldzug, und ihr Schicksal über-

schütteten: in den Örtern, wo die Feinde uoch schalte-

ten, erlitte» dagegendie Bewohner die härtestenDrang-

sale, und sahe» wirbelnde Rauchsäulen in kalter Luft

dahiuflattern über Städte und Landsitze, die, jene feind-

lichen Schaaken durchstrichen.

Jir größter Unordnung erreichte die frai.zosisch-

Armee den kleinen Ort Molodetschno, wo Napo-
leon das 29. Bulletin erließ, das, ganz Frankreich

mit Kummer bedeckte; er gestand in diesem Bulletin,

mit Überschätzung aller früher davon getragenen Er-

folge, den von seinen Truppen erlittenen Verlust, so

daß dessen Umfang selbst aus de» Ausdrücken hervor-

ging, welche deiisclbe» in: Ganzen mildern sollten; er

schrieb aber bloß der Kälte, mit hierdurch bewirktem

Untergänge der Pferde, alle Unfälle zu: als ob viele

andere Ursachen, wozu hauptsächlich seine Unachtsam-

keit und Sorglosigkeit in Rücksicht des Klimas, der

Verproviantirung und selbst der militärischcn Vcwe-

gungen gehörten, gar keinen Einfluß auf diese schreck-

licheSchicksalswcnduug gehabt hätten.

Bei Verfolgung der feindlichen Armee von Molo-

detschno nach Wilna, stiegen die Unfälle mit jedem

Tage, und auf allen Schritten nahm man Gefangene,

Geschützstückc und Gepacke; so daß unsere Truppen

(deinFeinde auf den Fersen folgend) um Smorgonj ein
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IN ihrem Rücken befindliches Korps zerstreuten. Die

sämmtliche Artillerie wurde aufgegeben. Die Leute

flüchteten, und unsere Voktruppcn mochten sie nicht

mehr sammeln.

Das Verderben der französischen Armee, welches

nur Augenzeugenvon diesen Scenen gehörig ausmalen

können, war so groß, daß, wo man hintrat, ein

Sterbender oder Todter unter den Füßen lag, neben

Ammunitionskarrcn, bespannten und unbcspannten

Troßwagen. Die Gefangenen schienen starr und ge-

fühllos, und Todtcnblässe bedeckte ihr Gesicht. Der

offene und vertrocknete Mund galt als Kennzeichen der

Epidemie, welche an den Ortern, die, den Feind auf-

nahmen, die Luft verpestete.

Nach Versicherung gefangenerBefehlshaber wurde

Napoleon selbst zuletzt von dem bejammernswür-

digen Anblicke dieser Trümmer seiner siegreichen

Schaaken gerührt, welche nicht Furcht mehr, sondern
Mitleideinflößten. Dieser vermeinte Beherrscher über

das ganze unterwürfig gemachte Europa, dieser wun-

dersame Genius, sehnte sich über die russische Gränze

hinaus, welchesein Hochmuthüber hie Wolgafortzudeh-

ncn gedacht hatte. Das düstere und drohendeAnsehen

desselben schreckte damals (wie man versicherte) auch
die nächste Umgebung von ihm zurück. Der Glanz

seines Ruhmes zerfloß, und nichts blieb ihm übrig,

als daS Blut und Verderben zerstörter Völker. Die

Unruhen in Paris, von Malet aufgeregt, verschlim-

merten svjellcickh seine Lage. Die Zerrüttung der
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Truppen konnte gar nicht abgestellt werden, und sein

längerer Aufenthalt war ohneZweck und Nutzen. Alles

dieß bestimmte ihn, daß er in dem kleinen Orte Smor-

gonj (70 Werste von Wilna), seine Abreise nach Frank-

reich ankündigend, die Überbleibsel seiner
Armee dem Befehle des Königs von Neapel übergab.

Napoleon fuhr unter fremdem Namen durch
Wilna's Vorstädte, vermied die Stadt selbst, wo

er 5 Monate früher mit Triumph und Glanz einge-

zogen war, und Niemand erblickte ihn jetzt bei seiner

Durchreise.

Die französischen Armeetrümmereilten am 27. und

28. November in höchster Unordnung durch die Stadt,
unterAufopferung der letzten Artillerie, der übrigbe-

haltenen Troßfachen, und vieler Tausende, die größ-

tentheils selbst in dieser Stadt zurückbleiben wollten:

denn nur in freiwilliger Gefangenschaft sahen sie ihre

Rettung.") Die Kosaken von Platow, Witt,

genstein, Kutusow, Tschitschagow, Sesla-
win zogen am acht und zwanzigsten von verschiede-

ncn Seiten fast zugleich mit dem Feinde in die Stadt,
und retteten sie hierdurch vor Brand und Plünderung.

Die Magazine mit Brod und Fourage, ein köstlicher

Vorrath von Arzneimitteln, eine Menge Flinten und

Ammunition, wurden uns bei dieser Gelegenheit zu

Theil.

Die in Wilna zurückbleibenden Gefangenen nnd

Kranken wurden zusammen auf >z,«x, geschätzt.
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Aus Wilna flüchteten die Überbleibsel des Feindes

nachKowno. — Die letzte feindliche Kasse wurde am

Fuße des panarischen Berges (7 Werste jenseit Wilna)

von unseren Kosaken und Husaren mit vielen Kostbar-

keiten abgenommen. — Die anderen Kronsfuhren
wurden von den Franzosen selbst geplündert, die, ster-
bend vor Hunger, noch große Säcke mit Silber er-

haschten, und kraftlos damit hinfielen, während An-

dere ganze Faßchen von jenem Metall für einzelne

Goldstücke hinwarfen.
Die aus Königsberg nachWilna gezogeneDivision

Loison (aus frischen, deutschen Truppe» zusammen-

gesetzt) schien den Flüchklingen von Nutzen zu seyn;
aber so groß war die Zerrüttung der französischen
Armee: daß auch selbst diese Division von Oschmän
bis Kowno, über die Hälfte ehrer Mannschaft durch

bloße Kraftlosigkeit einbüßte, während die übrige

geschlagen und zersprengt wurde. ")
Nur wenig Tausend sahen die Gränze Rußlands

und warft» sich über den Njemcn, als ob die Vor-

sehung sie bestimmt hätte, den: allgemeinen Untergänge

") Die Lxpeäinaii de Kuss>e 11. S. Z7> giebt Loison'S
Division anfange auf IZ/o<X>/ und setzt die ganze

französische Armee bei dem Abzüge aus Wilna (Loi-

son'S Mannschaft mit eingerechnet) auf zzcxi z»Fuß
und 1000 zu Pferde, indem das erste, zweite/ dritte,

vierte und neunte KorvS zusammen nur aus zoo Fuß-
gängern bestand, die mit dem Gencralstaabe mar-

schirten und ihre Adler schützten.

Anmerk. des Übers.
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zu entrinnen, damit die Schilderung ihrer schrecklichen

Leiden und des Verderbens so vieler in diesem bluti-

gen und unvcrgcßlichcn Kampfe gebliebenen Mitge-

fährten, die Volker in Erstannen setzte.
ES wurden ganze Kosakenregimenter gebraucht,

die zerstreuten Überbleibsel des FeindeS zusammenzu-

suchen. Die Unglücklichen schleppten sich gleich Grab-

gestalten in Haufen auf den Feldern umher, oder

weilten an den Wegen, oder bei ausgebranntenDör-

fern. Der verzweiflungsvolle Blick und die von Hun-

ger ausgemergelten Glieder vcrursachtcn ein unwill-

kürliches Grauen. Die kalte Nacht sah sie bei blassem

Schimmer des Mondes schwach loderndes Feuer nm-

ringen, und in dein Maaße, wie das Feuer erlosch,

fielen sie aus Kraftlosigkeit hin, und erstarrten zu Eis,

wahrend Andere, von Hunger gepeinigt, an den beben-

den Gliedern der noch athmendenPferde nagten, oder

aus Erschöpfung, ihrer Sinne nicht mehr machtig, die

Leichname ihrer Gefährten zerfleischten.
Das um Riga stehende Korps des Marschalls

Macdonald kannte wahrscheinlich nicht das Schicksal
der franzosischen Hauptarmee, weil es am 3. Dcc. (als
die letzten Feinde über den Njcmen gingen) noch bei

Riga stand. Deshalb nahm Graf Wittgenstein

seine Dichtung über Wilkomir und Koidanow nach

Rossiena, hoffend, den Marschall Macdonald au-

zutrcffen, und abzuschneiden in Verbindung mit dem

aus Riga zur Verfolgung aufgebrochenen Marlis

Paulvcci. Da Macdonald endlich die Nieder-

lage der französischen Armee erfuhr, war sein Abzug
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nicht anders möglich, als in abgesonderten Abtheilun-

gen und durch Aufopferung der eingeholten Maunschaft

und ihres Gcschützcs. — Von 7000 Franzosen nnd

18,000 Preußen führte derselbe nur die Hälfte der

Ersten über uiiscre Gränze: die Letzten trennten sich,
und blieben, einer nnt General Uork geschlossenen

Übereinkunft gemäß, einige Zeit neutral, in Erwar-

tung königlicher Entscheidung, bei diesen neuen und

wichtige» Verhältnissen.

Nach Tsch itsch agow's Abzug aus Brcscz (in
der zweiten Octobcrhälfte) rückte daö ostreichisch-sächsi-

sche Korps des Fürsten Sehwarzenberg wieder

über den Bug bei Drogitfchina durch Wolkowisk gegen

Slonim, wo es den 1. Nov. einige Tage nach

Tsch itsch agow's Aufbruch anlangte. — Die Ab-

sicht Sehwarzenbergs war nach MinSk gerichtet,

um unsere Truppen von dort wegzudrängen; aber

seine ferneren Bewegungen hemmte das in Brcscz

zurückgelassene Korps des Generals Sacken, der,

nachrückend, in Wolkowisk die sächsischen Truppen

angriff. — Der Fürst Sehwarzenberg mußte aus

Slonim umkehren zur Unterstützung des gegen die

Russen kämpfenden Generals Rcunier. — Der

General Sacken zog zurück nach Kobrun, da das

östreichisch-sächsische Korps (dem erhaltenen Auftrage

gemäß) von Minsk, und von den Operationen der

französischen Hauptarmee entfernt worden war.

Der Fürst Sehwarzenberg verfolgte nun das

sackenschc Korps bisKobrnn, und da sein Gegnerden

Rückzug nach Kowlj fortsetzte, so wandte sich derselbe
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wieder gegen Minsk, mußte aber (weil die feindliche

Hanptarmee damals schon von der Bercsyna nach

Wilna flüchtete) aus Slonim den 28. November nach
Wolkowi Sk zur üekg c hc».

Unsere Hauptarmee, zur Linken der Heerstraße von

der Bercsyna bis zur Wilja fortrückend, bezog müde

von Siegen und Märschen ihre Kantoniruugsquartiere

um Wilna, während Dochtorvw mit den ausge-

ruhetenAbtheilungen, vonMinsk, Mosyr und Bvbruisk

über Beliza und Nowoghrodck gegen Sehwarzen-

berg vorrückte, der, von diesen Streitkräften be-

drohet, vorsichtig ohne Kampf nach Warschau auf-

brach.

Reynier, benachrichtigt von dem Rückzüge der

Ostreicher, eilte bei Drogitschina über den Bug.

Sacken verfolgte die Sachsen bis zum Bug,

uud am 17. Dcc. war in dem russischen

Reiche kein feindlicher Krieger zurückge-

l a sse n.

Achter Abschnitt.

Bewegung der russischen Truvven über die Gränze. —

Lage der Kriegeangelegenheiten. — Bemerkun-

gen und Urtheile.

Nach Vertreibung desFeindes ausRußland folgten

unsere siegreichen Heere in verschiedenen Richtungen

über die Gränze, besetzten Tilsit, Labiau und Königs-

berg mit wittgensteinschen Truppen, die weiter nach

Elbingen und Marienwerder aufbrachen, während
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traf Platow mit seinen Kosaken in gleicher Rich-

tung links vorrückte.

Der General Winzi genrode führte in der

zweiten Deceniberhälfte ein abgesondertes Vorderkorps

gegen Soldau über die Gränze.

Der General Sacken beobachtete die östreichi-

schen Truppen nach der Seite von Warschau, und der

Feind flüchtete überall nach der Weichsel.

Der Graf Miloradowitsch zog am 25. Dec.

aus Ghonenz nach Praschniza, und die übrigen Korps

erholten sich in Kantonirungsguarticrcn, wo sie durch

frische und nenformirte Truppen verstärkt wurden, bis

sie am i. Januar 181 Zbei Merctscha den Njemcu

überschritten, und in das Herzogthum Warschau ein-

rückten, am nämlichen Tage, als Platow'ö und

Wittgenstein's Mannschaft die Weichsel berührte.

Diese bei den damaligenZcitumständcn so nöthigen,

raschen Bewegungen über die Gränze des Reichs wer-

den von Manchen getadelt, denen es zweckmäßiger

schien, die Truppen ausruhen, verstärken, kleiden,

erfrischen, die Rekruten erercircn, die Verwundeten

und Kranken heilen, die Remontcn und Kricgsvorräthe

herbeischaffen, und erst nach erforschten Gesinnungen

der Mächte die russischen Streitkräfte
über die Gränze rücken zu lassen, zur Fortsetzung des

Krieges, wofern der Feind nicht bis dahin den Frieden

suchte; aber des Feindes Verfolgung über die Gränze

ohne Verzugwurde von unsenn Monarchenbeschlossen.
Der russische Kaiserbefand sich in einer ungewöhnlichen
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Lage: er sah, daßRußland nach solchen Aufopferun-

gen und Siegen nichts gewonnenhatte; daß ein neuer

Krieg noch schrecklicher ausbrechen müßte, wofern

Napoleon die nöthige Zeit bekäme, zur Befesti-

gung seiner Gewalt in Deutschland, und zur Behaup-

tung seines dortigen Einflusses bei den Machthabern;

daß die Stunde des Friedens zwar durch raschcS Vor-

dringen entfernt, aber der Zauber von Napoleons

Unüberwindlichkeit gelöst würde, wenn der Sieger zur

Begründung seiner eigenen Macht die undurchdringlich
den wahren Gang dieses Krieges verbergende Lügen-

hülle zerriß, die Völker von Napoleons Niederlage

überzeugte, und vielfacheVortheile und Ansichten ver-

bindend — den Neid beseitigte — das Vertrauen grün-

dete — die Hoffnung zu einem glücklichen Ausgange

anfachte. Ein solches Loos hatte die Vorsehung dem

russischen Herrscher auferlegt, und Gott stärkte ihn/

daß er nicht bloß Rußlands Schicksal leitete, sondern

auch die Wagschale der Welt ergriff, und sie regierte
mit der Zuversicht des Helden.

Da die späteren Ereignisse hinlänglich die ganze

Feindseligkeit und Kraft dcö Feindes bewiesen; so recht-

fertigten sie auch vollkommen den Entschluß, jcue

Macht mit der Wurzel auszurotteu: denn dadurch,

daß die Russen in Deutschland einrückten, hoben sie
alle Zweifel an ihren Siegen, und konnten die dortigen

Mächte vermögen, mit ihnen Bündnisse zu schließen,
und frühere aufzulösen mit demjenigen, welchem es

sonst ein Kleines gewesen wäre, die Erfüllung be-

stehender Verpflichtungen zu erzwingen.
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Was die Truppen anbetrifft, so bedurften sie aller-

dings der Erholung und Ergänzung; doch diese er-

folgte auch jetzt, wenn man das Herzogtum Warschau

besetzt hielt, und vor den Pforten Schlesiens zwischen

Weichsel und Oder siehe» blieb: denn vom Feinde

durfte ma»einige Icit gar nichts besorgen.

Außerdem fielen Unterhalt und Vcrproviantirung
der Truppe» i» diesem Falle de» fremde» Ländern zur

Lasi, und die Bündnisse selbst konnten bequemer und

sicherer in der Nähe geschlossen werden.

Um so schneller man übrigens politische Verände-

rungen durch Bündnisse »ach Waffe»erfolgen herbei-

zuführen sucht, um so lcichtcr wird ma» sie zu Stande

bringen.
Es endete das in seinem Laufe so stürmische Jahr

1812 durch den Übergang der Hauptarmee über die

Gränze, und dieß Jahr wird unvergeßlich bleiben für
die späteste Nachwelt, und die Geschichte wird zur

Vernichtung der Horden von Mamai, zu der Nie-

derlage Karl's bei Poltawa diese Zertrümmerung
der Macht Napoleons hinzufüge», indem Ruß-
land mit ganz Europa im Kanipfe mehr als zu einer

andern Zeit in den Angcn der ganzen Welt verherrlicht,
einen unerschütterliche» und unverwclkllchc» Ruhm er»

rang.

Der Monarch kam selbst am ic>. Dec. nach Wilna,
d. h.einige Tage nach Besitznahme dieser Stadt von

unsere» Truppen, und folgte von hier der Hauptarmee
in das Hcrzogthum Warschau: er hatte kaum die li-

thauische Gränzmarkc betreten, als er vergessend der
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Verirrungen Vieler aus dem Volke, und bloß die

Stimme seines Herzens vernehmend, kaiserliche Gnade

Allen verkündigte. Das am 12.Dcc. deshalb in Wilna

erlassene Manifest verbreitete allenthalben unge-

hcuchcltc Freude. Die Einwohner ruheten aus, von

dem erlittenen Ungemach, stellten das wiedererlangte

Glück gegen Napoleons Joch, fühlten wie lästig
für sie in derErfüllung selbst die Verheißungengewesen

wären, womit man sie verlocken wollte.

Wilna forderte die besondere Sorgfalt der Negie-

rung, um das Trauergemälde des Krieges in dieser

Stadt auszulöschen, die früher so schön und so blühend

war. Die Todten wurden mit vieler Mühe zusam-

mengesucht, und die Kranken und Gefangenen unter-

gebracht. Die Menge derselben in der Stadt nnd

deren Umgebung erscheint schon aus den 800 Krons-

pferden, welche mehrere Tage und Nächte die Leich-

name fortschafften, so wie aus den 200 gefangenen

und eigenen Ärzten, welche kaum den ganzen Tag zur

Übersicht der ihnen anvertrauten Kranken gelangten.

Außer Kirchen und Klöstern wurden viele andere Ge-

bäude in Hospitäler umgesehaffen, und so Tausende

von Gefangenen, und unter diesen mehrere Befehls-

haber, durch thätige Aufsicht und Hülfsleistung von

der gefährlichen Epidemie des feindlichen Heeres ge-

rettet.

Nochzählen wir zu dieser ergreifenden Schilderung

menschlicher Drangsale die von Feldern und Wegen

eingebrachten Leichname, deren Aufschichten und Be-

erdigen kontractmäßig besorgt wurde, und lange Zeit
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nach dem Abzüge der Armee aus Wilna noch fort-

dauerte. ")

Zu Folge eingegangenerBerichte wurden während

dieses Krieges bloß im Smolenskischen über 70,000

feindliche Leichen zusammengebracht, im Wilnischcn

gegen 80,000.

So groß war die Anzahl der umgekommenen

Feinde, und so furchtbar die von ihnen erlittene Nie-

derlage!

Die Menge hinterlassener Kanonen und Waffen

war so beträchtlich, daß die Gouverneure sie mußten

sammeln und nach bestimmten Plätzen fortschaffen

lassen.

Von 80,000 (?) Mann, welche Napoleon an

der Beresyna besaß (wo verschiedene bis dahin abge-

sonderte Korps zu ihm stießen), erreichten den Njemen

nicht über 20,000 sonach franzdsischcn Nachrichten keine

von denen die größere Hälfte gar nicht in

Moskau gewesen war, indem 0011400,000 5650,000

nach der neuesten französischen aus fremden

Völkern versammelten und in Rußland eingedrunge-

nenFeinden kaum 76,000 fortgezogen seyn mochten.

Rechnen wir alle vorgefallene KnegScrcignisse zu-

sammen, so dauerte der Krieg 189 Tage.

Um die Ansteckung zu verhüte»/ mußten die Leichen

verbrannt werden: aus' Wilna allein wurden -8/vo»

ausgeführt.
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Von der Gränze nach Moskau zog die feindliche

Streitmacht iv 83, und aus Moskau zur Gränze in

ö? Tagen. ,

Dichter haben Napoleon während des Krieges

von 1812 mit Phara o, Kambyses und Xerxcö

verglichen: er glich in der That solchen Eroberern,

welche in ihrem Hochmuthe bloß auf ihr Glück bauend

für unndthig halten den Beistand der Gerechtig-

keit, Alles von der bloßen Macht erwarten, und par-

teiisch, schief, leichtsinnig beurtheilen, was sich ihrem

Geiste in einer nicht wünschcnswerthen Gestalt darlegt.

Für ihn war zwanzigjähriges Kriegsglück, Er-

fahrung und Übung d>c Fehler seiner Gegner zu be-

nutze», überlegene Truppcnmacyt bei unbeschränk-

tem Vertrauen, und die Zuneigungdes größtenTheils

von Polen; aber gegen ihn war die Unermeßlichkeit

Rußlands, wo die Besitznahme der einen Gegend kei-

nen Einfluß auf die andere habenkonnte; die Fort-

rückung eines Ziels, das.ihn im Laufe seiner Siege zu

sehr von den heimathlichenHülfsemellen entfernte, wo-

durch seine Truppe» ohne Verstärkung durch Siege so-

wohlals durch mißlungeneUnternehmungengeschwächt

wurden; die Unsicherheit der Gesinnungen Deutsch-

lands, und vorzüglich Prcußcn's; die ungünstige Lage

der Dinge in Spanien, und die Gefabr, daßEngland,

von seiner Entfernung vorthcilend, feindliche Unter-

'°) Aus vielen feindlich damals besetzten Städten zogen

die Behörden bloß nach anderen Örtern, ohne ihren

EouvernementSkreiS z» verlassen.
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nehmungen gegen Frankreich beabsichtigen konnte; das

Klima, das in allen Landern auf fremde Truppen

nachteilig wirkt; der Winter Rußlands; die Festig-
keit des russischen Volks, und die gränzenlose Liebe

desselben zu seinem Monarchen. Hieraus folgt denn,

daß sein Plan zu einem Kriege mit Rußland schlecht

begründet war. So dachten auch die klügsten Köpfe

Frankreichs, deren Rath und Meinung er anhörte,

aber nicht befolgte, und viele hohe, französische Stan-

despersonen versichern: er habe erst in Witcpsk, dann

in Smolcnsk bleiben wollen, und in Moskau die ganze

Zeit geschwankt, ob er dort verweilen, und was er

thun sollte? Diese seinem Wesen so widersprechende

Ungewißheit gab deutlich zu erkennen, daß er schon am

Anfange alle Schwierigkeiten seiner Lage begriff; aber

unwillkürlich hingerissen von Drang nach Ruhm, und

nach ungewöhnlichen Thaten, dachte derselbe, und

mit Wahrheit, daß nach Rußlands Fall ihm die ganze

Welt gehörenmüßte. Ware dieses Unglück geschehen,

so ist kein Zweifel, daßPersien, Indienund der ganze

Orient zu seinenFüßen sinken mußten; aber anMos-

kau brach die Vorsehung sein Glück: denn dort stürzte

der Eroberer von der Höhe seiner Herrlichkeit, deren

zusammenstürzende Ruinen noch drei Jahre hindurch

ganz Europa erzittern ließen. Seine Erhöhung ent-

stand auö Uneinigkeit, sein Fall aus Sorglosigkeit,

oder vielmehr aus seiuen Erfolgen, welche ihn Maaß-

regeln der Klugheit entfremdeten. So ist menschliche,

kurzdauernde Hoheit vernichtet! Ihr Grund selbst ist

Schwache und UnVollkommenheit!



114

Jener denkwürdigeFeldzug von 1812 bestätigt (als

Urkrim alles dessen, was jetzt in Europa geschieht) die

großen militärisch-politischen Wahrheiten: daß in Ver-

sorgung, Erhaltung so Wie Schonung der Heere die

halbe Kriegskunst liege; daß Geduld mit Tapferkeit

über die Anzahl hervorrage; daß unredlich auf zwang

gestützte Bündnisse weder Dauer, noch Nutzen gewäh-

ren; daß Unkunde von Geist, Sitten, Kräften und

Hülfsmitteln der Völker, mit welchen man Krieg führt,

Verderbenbringe, statt Erfolg; daß, wenn es schwer

ist, Menschen zu besiegen, die Natur und Elemente

sich noch schwerer besiegen lassen; daß nördliche Völker

sich eher nach Westen überführen lassen, als westliche

nach Norden, und daß Liebe zum Vaterlande die erste
Vormauer der Nationen bilde.

Die Völker Europas hatten lange gelitten unter

der Last von Übeln, die ihnen Machtsncht bcrcltctcn;
aber durfte man sichere Ruhe und festen Frieden hoffen,

ehe der Sieg die Stirn desjenigen Herrschers umflocht,

dessen einziges Bestreben das allgemeine Wohl be-

zweckt? Das große Ercigniß liegt jetzt vor unseren
Blicken. Der letzte, dreijährige, blutige Krieg in

Europa kann daher mit Recht der Kampf deS guten

mit dem bösen Princip genannt werden. Nie noch

offenbarte der Höchste einen größeren Triumph von

Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Tugend. Die Nachkom-

men werden ohne Zweifel in Alexander das Haupt-

werkzeug der allmächtigen Vorsehung anerkennen, bei

allxn Veränderungen, die zum Glück für die Welt jetzt

entstehen. Der Pfad seiner Erhöhung und seines
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Ruhmes war nicht derjenige, aufwelchem alle Helden

der blinden Glücksgöttin!, dahin taumelten, um am

Ziel, von ihr verblendet, wie vor Idolen des Alter-

thums hinzufallen, und zu verschwinden. — Sein

Pfad war durch den Finger Gottes bezeichnet, und Er

wandelte ihn, von oben geleitet. — Zwei schwere

Kriege, zur Vertheidigung der Bundesgenossen unter-

nommen, und der dritte, welcher den Feind in den

Schoos) seines Reiches hineinführte, waren für Ihn

Prüfungen der Geduld, um in Ihm aufkeimen zu

lassen den Haß gegen Naubsucht, gegen gierigen und

machtsüchtigen Hochmuth. Sein Pfad war anfangs
mit Dornen bestreut, uud die ganze Welt sah, wie

helcenmüthig Er ihn durchwandelte. Endlich segnete

Ihn Gott zu Sieg uud Ruhm, und er stürmte hin,

gleich einem Alles fortreißenden Wirbel, aber als

Engel des Friedens, nicht als Schrecken der Welt.

Freiheit, Handel, Glück kehrten zurück bei seiner An-

näherung, und als Sieger und Erretter sah er allent-

halben, wie sein großes Streben ihm gelang.

Von jeher war die Welt gewohnt, Kriegsruhm zu

sehen, von Schrecknissen und Eroberungssucht beglei-

tet; aber unserer Zeit war es vorbehalten, in der Per-

son Alexanders als seltene Wcltcrscheinung —

wahre Hoheit und Kriegstriumph mit Milde gepaart

zu erblicken, und mit Demuth, die ihn den reinsten

Sinn dem höchsten Beschirmer der Welt darbringen

laßt: nur dem einzigen Gott wird von ihm der

Sieg beigelegt, und zwei Denkmäler deS vaterländi-

schcn Krieges — die Münze mit dem Auge der
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Vorsehung, und der Tempel des Erlösers, vor wel-

chem die Kriegstrophäen niederfallen — knthalten

denselben Gedanken und dasselbe Gefühl, die sich

nicht besser ausdrücken lassen, als in den kurzen und

kräftigen Worten: „nicht uns, nicht uns, son-
dern deinem Namen, o Herr! gebührt jeg-

licher Ruhm!"



117

III. David von Hilchen, ein Beitrag zur Ge-

schichte Livland's, nach Urkunden und lite-

rärischen Seltenheiten.

Siebenter Abschnitt.

Hilchen und Godemann.

Einige Zeit nach Hilchcn's Rückkehr aus Deutsch-,

land, sandten ihn die livländischen Stände mit Rein-;

hold Brakel und Otto Dbnhof als dritten De-

putaten nach Warschau (1697, «'cht 1698), umz

Klagen zu führen über die Vernachlässigung der Privi-

legien, wie über die Besetzung der Ehrenamter durch,

Polen und Litthauer, wahrend die Livländer als Fremd-'

linge angeschen würden.

Die Klagen deS flehenden Livland's wurden von

Hilchen in einer gedruckt vorhandenen Rede abge-

faßt, und am 7. März auf dem Warschauer Reichs-

tage dem Könige vorgelegt.

cilliciiiz I.s-zri. Anno O. IVllZXLVII. Rixae excucl.

Kic.JVloU.nu-.) Ruv».i,.L.v.iV1vcLciV.
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„Wir leben (äußert derßcdner) ärger alsSklaven;

„sind von allen vorteilhaften Änucrn ausgeschlossen;

„sehen Weib und Kinder in Knechtschaft; schweben

„täglich in großer Gefahr, ob wir noch fernerhin be-

halten, was man uns von dem Unsrigcn gelassen

Wir sind weit entfernt, darauf zu bestehen,

„daß die bisherigen Verträge genau beobachtet, daß

„die Ämter und Ehrenstellen einzig und allein den Liv-

„ländern übertragen werden, wenn wir gleich mit

„allem Rechte dieses fordernkönnten; aber darum bloß

„bitten wir, daß man uns nicht ganz davon aus-

schließe; daß man sie gleichmäßig vertheileu. f. w."

Sigismund befahl (am iZ. April) Stephans

; Gesetzordnung zu beobachten — erledigte Stellen

/ durch taugliche Subjecte aus Polen, Litthauern und

t Livländcrn gleichmäßig zu besetzen, und den Palatmen

oder Wojewoden (in Dorpat, Pernau, Wenden) drei

Kastellane (aus jeder Völkerschaft einen) beizuge-

sellen — ein Gesetzbuch aus polnischen, lithauischen

und livländischen Rechten abzufassen — die Landtage
in Wenden zu halten u. f. w.

2) Gadcbusch Jahrb. IV. S. >8z —,88, nach der im

rigischen Stadtarchive befindlichen livländiscl, cn

Ordnung, wie dieselbe de» 13.April >->>»8 rudli

cirt und den< »nbiii>ni»n>>,»s ciuvcrlciiik ist.

Diese Quartschrift wurde damals vielleicht in War-

schau (zu Ende deS Jahres 1598) besorgt, indem sie

von dem ungenamitcn Buchdrucker, der gestrengen
und edlen Ritter- und Landschaft des überdüiiisch-n

FürstenthumS iv Liefland (sammt und sonders zu

Ehren und sonderlicher Glückwünschung eines heil-
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Zur Ausrichtung dieser Puncte wählte Sigis-

mund ii Kommissaricii, den Erzbischof Sali-

kowsky von Lernberg zum Vorsitzer, den Stadt-

syndikus Hilchcn zum königlichen Sekretär uud wen-

densehen LemdgcrichtSnvtär.
Die Kommissorien mußten nach einer königlichen

Instruktion (vom 2u. April) in Wenden einen Landtag

versammeln zur Darlegung des königlichen Mandats,

und zur Ausführung des Beschlossenen.

Zu ihren Verpflichtungen gehörte die Besetzung

öffentlicher Ämter mit tauglichen Personen, die nicht

schon vom Könige gewählt waren.

Da von den königlich Gewählten bloß David

Hilchcn genannt wurde, so scheint es beinahe, als

ob die angehängte Klausel nur ihn betraf; indem er

und kein Anderer das wendcnfche Landgerichtsnotariat
bekleiden sollte.

Als königlicher wendenseher Landgerichtsnotar

verfaßte David Hilchcn das livländische

Fried- und freudenreichen neuen Jahres) dedicirt,

die von Stephan ertheilte Gerichtsordnung beob-

achten — die zu LandeSämtern erforderlichen Personen

wähle»/ auch dem Könige vräscntiren, und durch er-

nannte Ävnimissarien iniwischen ausden drei Natio-

nen in gleicherAnzahl dieLiellen besetzen — die bis-

herigen Äouvente unter Besiangmiq des Reichstages

fortdauern — den Bischof u> Wenden in den voll-

kommenen Besii? aller bischöflichen ><i>tter bleiben —

die Einkünfte aller königlichen Güter und Schlosser

von den Kvmmissarien revidiren laßt u. s. w. .Uor>d>

Miscell..S7u. »L. S. 373 Z77.
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Landrecht in den letzten Monaten des Jahres

Es zerfallt in 3 Bücher; das erste handelt von

geistlichen und weltlichen Ämtern, Privilegien, so
wie von Zoll, Münze, Handels- und Strandgütern;
das zweite von den Rechten nach Stand, Alter

und Geschlccht — von Jagden, Bienenstöcken,

Holzungen, Testamenten, Erbschaften, Verbrechen

und Beleidigungen; daS dritte von Land- Schloß-

Succamcrariengerichten, Processen, Citatio-

nen, Appellationen, Exekutionen.

Schon die bloße Zusammenstellung der Gegen-

stände beweist indessen die Mangelhaftigkeit dieser Ar-

beit, bei welcher die darauf gewandtekurze Zeit nicht

anders, als nachtheilig einwirken konnte.

2) Er schreibt nZmlich selbst: ipsnm jus l.ivonis-uin

corruerent (der Streithandel begann den >4. Jan.

conscripwm. — Daß diese Arbeit aber vsn ihm

und von keinem Ändern herrührte, bezeuge» fol-

gende Worte der Kommissarien: <>uoä sninet »>!



121

Die von König Sigismund, der neuerlangten

Landschaft und nicht den Städten aufgelegte Landes-

ordnung bezweckt als Hauptsache die Revision der

ReichSdomänen, nach ergangenen (im rigischen Stadt-

archive anfbcwahrtc») Berichten, woraus wir das

damalige Zeitalter keimen lernen.

„Da wir bei Revision der E. K. M. unterworfenen >

„Schlösser, aus Mangel an Lebenöbcdarf, nicht alle

„zusammen überall gegenwärtig seyn konnten; so be-

schlossen wir, die Arbeiten unter uns zutheilen, und

„ans diese Weise die Örter besonders zu rcvidiren, uud

„wir rcvidirtcn alle Schlösser und verzeichneten alle

„dazu gehörige Landleute, und trugen AlleS in ein be- '

„sondcres Buch ein, welches wir Ew. K. M. und den '

„Ständen unterlegen. Die Bauern sahen wir indessen

„an manchen Stellen in einer traurigen Lage. Demi

„sie klagten über die nur durch Messung zu tilgende,
„Ungleichheit der Äcker und gleichfalls der Maaße,

„indem die Herren beim Empfangen ein größeresMaaß!
„gebrauchten, und beim Geben ihnen ein kleineres auf-j

„drängen; eben so beschwerten sie sich auch über die

„willkürlichen Strafen, womit sie von Ausschern und

„Amtleuten wider Recht und Billigkeit belegtwürden,

„über die ungewöhnlichen Arbeiten, und über das Neue,

„das man von ihnen forderte.

„Die von Starosieicn und Schlössern zu ziehenden

„Rcvenüen sind von uns nach einem G'cldwcrthc bc-

„stimmt worden, der in guten und schlechte» Jahren

„entrichtet werden darf, ohne Furcht, von den Sta-
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„rosten und deren Stellvertretern willkürlich ausge-

plündert zu werden u. s. w."

Der übernommene Landnotarposten Hilchcns

war indessen kein immerwährender — weshalb er

denn auch sein Stadtamt nicht ausgab, sondern bloß
als interimistischen Stellvertreter den Doktor Jakob
Godcman» wählte, der sich selbst zu diesem Posten

angeboten hatte.

David Hilchen erlangte die Bestätigung dieses

Supenntendcntcnsohnes ans Lüneburg, wider Wunsch

4) Nos quidem in omnibus arcibus Regiae Majestät!

subjectis perlustrandis id consüii setuti sumus, ut

qtiia, ob magnam victns egestatem, praesentes omnes

esse ubique non potuimus, divisis internesoperis,
ad peculiaria loca revidenda ivimus, et lustratione

omnium arcium facta omnes colonos arcium con-

scripsimus. Et peculiarilibro comprehensaomnia

Regiae Majestati Vestrae oiferimus, et ordinibus.

Kos autem
, quibusdam inlocis miserandam condi-

lionem rustuorum vidimus. Kam et inaequalitatem

agrorum, quae sola dimensns ratione tolli posset,

causaü sunt; aeque item modiorum ; nam
qua men-

sura in aeeipiendo utantur Doinini, eam magnam

esse dixerunt, minorem autem ineiisuram in dando

illi obtrudi; similiter et mtilctas, ex arbitrio vira-

riorum aut villicorum., non et aequo et bono sibi

irrogari, inusitatas operas subinde imponi: novas

exeogitari ™ .. • De proyentibus colligendis ex

praefecturis et arcibus haue rationem setuti sumus,

ut irumentis et proventibus, certum pretium im-

posuerimus., ut tarn in felici segetum proventu,

quam in maligno, eadem Semper pecunia coloni

solvant, ne
pro libitu a praefectis.eorumque vicariis

expilentut etc.
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und Willen des Burggrafen Nikolaus Ecke, der

diesen Posten seinem Schwiegersöhne, Thomas

Ranim, gönnenwollte, und deshalb seinen Unwillen

über den ungefügigen wendensehen Landgerichtsnotar
ausließ.

Wir sehen uns hier bei Hilchcn's wichtigstem

Lebcnömomente, der entscheidend über seine ganze

Zukunft unsere Aufmerksamkeit um so mehr fordert,
da hierdurch zugleich der Geist seines Zeitalters beleuch-
tet wird.

Der Burggrafrief erbittert den alten Groll zurück,
weil ihm Hilchen früher die heimliche Vcrfcndung
von 100 Tonnen Pöckclsieisch (ohne Entrichtung der

Zollgebühren) öffentlich im Rathe vorgeworfen hatte,
und dieser Groll ging so weit, daß er sich mit

Hilchcn's Günstling gegen seinen Privatsemd ver-

band.

Der Vicesyndikus mußte im Namen des Raths an

die königlichen Kommissorien einen beleidigenden latei-

nischen Brief schreiben, den Hilchen im Namen der

Kommissarien nicht weniger derb beantwortete. Der

Vicesyndikus forderte deshalb den Syndikus aufdie

Faust. Der Geforderte lehnte solckcS zwar ab, kam

aber doch bald daraus mit seinem Widersacher in der

rigischen Vorburg aneinander) und versetzte ihm in der

Hitze des Streits einen Schlag mit der Gerte.

Jetzt wurde die Vereinigung zwischen Ecke und

Godemann fester geknüpft, der Krieg erklärt, der

Ausbruch nur verzögert, bis zur Abreise der damals
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in Riga gegenwärtigen königlichen Kommissarien nach

Warschau.
Nach ihrer Abreise (1600 den 14. Jan. a. St.)

ließ Nikolaus Ecke, gegen damalige Weise (die
kciuc gerichtliche Versammlungen am Montage ver-

stattete), unsern Hilchen zu einer freundschaftlichen

Unterredung auf das Nathhaus laden.

Kaum war der Landgerichtsnotar dort angelangt,
als der Vicesyndikus erschien, und mit eben so leeren

als uncrhdrtcn Vcschuldigungcn über seinenGegner her-

fiel, ihn einen Stadtverräther nannte, und den Beweis

innerhalb 24 Stunden führen wollte.

Hilchen drang auf den Beweis, und bis dieser

erfolgte, auf die Suspension seines Verläumdcrö, den

Rechten gemäß.

Man berathschlagte abgesondert, besetzte dasRath-

haus mit Schützen, versah die Thüren mit Schlossern

und Riegeln, und verlangte die Gegengründe des An-

geklagten, der endlich seiner Erccption entsagte, zwei
Stunden dem Gegner gestattete, und nur eine Viertel-

stunde für sich verlangte.

Godcmann trat ab, und Ecke gab dein Land-

gerichtsnotar zu erkennen: derAnklägcr habe 24 Stun-

den erhalten, die vorgeworfeneVerrätherei darzuthun,

und Kläger und Beklagter müßten so lange auf dem

Rathhause verweilen.

Ungeachtet nun Hilchen an den Konig appcl-

lirte, und seine Verhältnisse zur Ritter- und Land-

schaft geltendmachte, so gab doch die Gegenpartei so
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»venig nach, daß er mit Franz Nyenstcde (der
daS Recht seines Schwiegersohnes mit Wärme verthei-

digte) Schimpf nnd Verhaftung theilen, und auf dem

Rathhaufe bleiben mußte.
Die Vürgcr liefen mit Wehr und Waffen zusam-

men, und die Stadtthore blieben offen, damit die

Sache, gefährlicher gemacht, auch gefährlicher

schiene.
Der wendensche Wojewode, Fahrensbach, eilte

aus dem rigischcn Schlosse zu Hilchen, wurde aber

eben so wenig, als die Frau mit den Kindern und Ver-

wandten zu ihm gelassen. Der Burggraf Ecke äußerte

gegen Hilchcn's Gattinn: der Mann würde ihr

nicht lange mehr bleiben — das Schwerdt sey schon

zu seinem Verderben gewetzt. — Die angeboteneBürg-

schaft der Adliche» für den Angeklagten wurde nicht

angenommen.
— „Was soll der Euch noch nützen«

(hieß es), „da er schon vcrurthcilt und verdammt

»'st?"

Die von Godemann am vierzehnten Januar

eingereichte (im rigischcn Nathhausarchive befindliche)

Klageschrift gegen szilchc» enthielt: „eS habe ihn

„derSyndikus am 24. Sept. 1599 zuRoß angesprengt,

„und in Gegenwart vieler Personen wie einen Hunds-

„knecht geschlagen, ihn einen Stadtverräther,

„Erzschelm, Hurensohn, Brandweinsäufer,
„verlaufenen Landstreicher genannt, der sich

„hereingebettelt, und habe seinem Diener

„befohlen, ihn als einen ehrlosen Schelm

„zu ersteche», äußernd: daß er einen
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„solchen Kerl mit 3« Gulden bezahlen

„könnte." ')
Der durch solche Behandlung erbitterte Godc-

mann beschuldigt seinen Beleidiger, meineidig gegen

seine Vaterstadt gehandelt zu habcu, und wollte

diese Beschuldigung wahr machen an dem

meineidigen Schelme und Stadtverräther,
und über dessen Kopf bringen, bittend, den

Finken zu verwahren, das; er nicht ent-

fliehe, und er seiner »och »ach 2/, Stun-

den an dieser Stelle mächtig sey.

Nach Verlauf der 24 Stunden fortdauernderHast,
wollte Hilchcn losgelassen seyn; aber seine und

seiner Frennde (und vorzüglich Fa h ren sbach's)

Vorstellungen vermochten so wenig den rauhen Siu»

des erbitterten Ecke zu mildern, daß ma» die, dem

Vicesyndikus bewilligten 24 Stunden dahin deutete:

es brauche der Klager nicht inclusive, sonder» ex-

clusive jene Verrathcrci biimcn 24 Stunde» darzu-
thu». ")

Als am folgendenTage die Vcrratherei noch immer

uncrortcrt blieb, und nicht bloß Fahrensbach,

°) Zu den bei dieftrGesegenheitvonHilchen gebrauch-
ten heftigen Äußerungengehörtenoch: ,-du thust mit

„deinem spitzigen Maule einstechen, da du doch dci-

„uen Ehrenstand mir zu danken hast; du hast dieser

„Stadt einen Spott eingelegt, und deine ersten Zei-
len zu Kana m Galiläa bewiesen/

„Wäre der Deutler nicht würdig (schreibt Hilchen

„in seiner Gegenwehr der Unschuld), daß man ihn

„ganz und gar exeludirte."
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sondern auch der Landmarschall Tiefe nhausen mit

dcnAdlichcn, Taube, Ramcl, Fallenberg, mit

den Stadtgeistlichen, Johann zum Dalen, Lau-

rentius Leni ehe», Andreas Burmann, das

Rathhaus bestürmten, genehmigte der ehrsame Rath
die Aniiahnie der angebotenen Kaution

in Sachen des Edelgcsirengcn und Ehren-

festen Herrn Franz Nycnstcde, Bürger-

meisters, und Herrn David Hilchcn,

königlicher Majestät Sekretärs, gegen und

wider den Ehrenfesten, achtbaren und hoch-

gelahrten Herrn Dr. Jakob Godemann,
wonach Nyenstcde und Hilchen mit ihrem sannnt-

lichen Vcrmbgcn-sich verbürgten: daß Letzterer, sechs

Wochen nach gehaltenem Reichstage, persönlich sich

in Riga stellen — bis dabin sich gegen den Dvctor

sowohl, als gegen jeden Ändern der Stadt, mit

Hand und Mund friedfertig halten (was auch der

Doctor gelobte), und eben sowohl als Nyenstcde
die zweitägigeHast für freiwillige Achtung desRechts-

gaugcs erkennen sollte.
Die Gegenpartei behauptete in der Folge, der Be-

klagte habe die Kaution unterzeichnet, und die hilchcn-

sche Partei bcschuldigtc die Gegner, diese Kaution

einem Bürgermeister und Syndikus abgedrungen zu

haben.

Auf jeden Fall ergab sich hinlänglich das willkür-

liche Verfahren der Gegner schon aus der Vertheidi-

gung des Burggrafen Ecke: es sey etwas von Hil-

chen in den Stadtprivilegien vcrschci, worden.
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Noch war man mit dieserKautionssache beschäftigt,

als der Wojewvdc, Fahrensbach, entweder aus

Besorgnis; für den Freund (weil allerlei nachteilige
Reden umherliefen, auch Sprichwörter, wie z. B. ein

todter Hund beiße nicht), oder aus Überdruß der Hude-

leien, auf dem Rathhause erschien, das ihm nur aus

Vorstellungen eines schottischen Hauptmannes, Na-

mens Ridwan, geoffner wurde: der Burggrafwollte

den raschcn, kraftigen Mann schonen, verlangte aber,

daß die Kautionsschrift unterschrieben würde.

Da der Stadtsekretär nicht gleich mit der Schrift

fertig werden konnte, so mag vielleicht Hilchcn (um

schneller frei zu kommen) das Brouillon unterzeichnet

haben; denn so allein verschwindet der Widerspruch,

wenn die Gegenpartei ihm vorwirft: er habe die Kau-

tion unterschriebe», und er selbst es ablaugnct. Dort

galt das Vrouillo» für die Kautionsschrift. Hier un-

terschied man das Eine vom Ander».

Der freigelassen Hilchen fand die Unterschrift

unndthig, das Betrage» gcgc» ihn gewaltsam, par-

teiisch und unordentlich, protcsiirtc deshalb den 19.Jan.

an den Rath, der ihn einen Verurtheilten ge-

scholten und angesprengt habe, und nannte

seinen Gegner einen Ehrendieb und Lästerhund,

so wie der rigische Rath diese Protestatio» eine

Schmach- und Aufruhrschrift.

Auf gleiche Weise vertheidigte Hilchen sein Ver-

fahren (am 22. Jan.) i» einer ebenfalls noch vorhan-

denen Archivschrift gegen die rigischcn Ältcrmäimcr

und Ältesten, und Nycnstcde unterstützte diese
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Vertheidigung durch eine am 23. Jan. eingereichte Er-

klärung.

Achter Abschnitt.

Rechtehandel mit Godemantt.

Hilchcn's vorgeworfener Vcrrathcrci wegen, ver-

haftete man dessen Diener und Hausgenossen, und

citirte den Gegner vor den König Sigismund.

Der Großkanzler, Johann Zamoisky, und

der Vicckanzlcr, Peter Tileczky, unterstützten
Hilchcn's Recht (am 6. und 11. Mai) in Missiven,

gegen den rigischcn Rath.

Der Erste wunderte sich über Beschwerden

gegen Nathsglicdcr, die, zu gleicher Zeit als Rich-

ter und Kläger austretend, ohne Untersuchung, Cita-

tion und Terminsetzung, den Angeklagten verhaften

konnten.

Der Andere wünschte, daß man Zur Vermei-

dung neuer Weitläufigkeiten den Streit lieber beilegte.
Des Königs Citation (vom 18. Marz) erwog die

zu Nvenstede's und Hilchen'S Nachtheil erzwun-

gene KautionSschrift, übergab die Sache dem könig-

lichen Gerichte unter pcrcmtorischem Termine, und ver-

bot bis dahin jeden Angriff auf das Vermögen Hil-

chcn's und Nyenstedc's, bei königlicher Ungnade.

Zum bestimmten Tage (10. Juni) erschien Hil-

chen klagend vor dem königlichen Gerichte, und

im Namen des angeklagten Godcmann's der

Nathshcrr Heinrieh von Ulcnbrock mit dem Stadt-

fekretar Lorenz Eich.
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Diebeiden Letzteren beriefen sich auf ein Gesetz von

Stephan (wodurch jedem rigischen die Stadtgerichte

fliehendenBürger eine Citation an den Konig verwehrt

wurde), und wollten, daß man den Kläger von dem

königlichen Hvfgerichte zurück an das rigische Stadtge-

richt verweisen möchte.

Dagegen meinte der andere Theil: es habe ihn will-

kürliches Verfahren, unrechtmäßige Haft und verwei-

gerte Appellation, das königliche Hofgericht ansprechen

lassen, und um so rechtmäßiger, da jenes Privi-

legium bloß in Sachen von Privatpersonen mit Pri-

vatpersonen gelte, während gegen die Obrigkeit selbst

geklagt würde, die in ihrer eigenen Sache richten

wolle.

Die Abgeordneten der Stadt erklärten hierauf den

Kläger (als dienst- und eidpflichtig der Stadt) verbun-

den, das Urtheil abzuwarten vor besorgter Appella-

tion, weil die godcmannische Sache keine öffent-

liche Sache sey.

Nach Abwiegung der vorgebrachten Gründe und

Gegengründe entschied Sigismund für die Gegen-

partei, indem Hilchen oder dessen Bevollmächtigte

unter dem Landfrieden und königlichen Geleite frei dort

erscheinen und abtreten, ankommen und abreisen, auch

die Appellation an das Hofgericht offen behalten

dürften.

> Vorher war David Hilchen innerhalb vier

Tage (bis zum drei uud zwauzigstcn Mai) durch an-

geschlagcncCitation nach Riga gefordertworden, indem
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ma» Zugleich Abschriften ohne Schreiberlohn (zum Be-

weise, daß dergleichen Beka»»tmachu»gc» damals

«»gedruckt umherliefe») anSchiffsleute austheilte, und

auf der Gasse ausbot.

Eiu neuer Befehl des Königs an die Stadt Riga

ließ, nach Aufhebung der widerrechtlichen Citation,
das königliche Geleit des Beleidigten achten — das

Protokoll ihm mittheilen und gestattete ihm die Ap-

pellation.

Der Angeklagte citirte nunwohl de» Dr. Go be-

mann vor das königliche Hofgericht; aber die Herren
des Raths hielten diese Citation zurück, und ließen in

Godemann's Namen (damit derselbe als Kläger

erschiene) eine andere Citation ergehen, und zu den

vorigen Schandkarten (sind Hilchcn's Worte),

welche sie vermöge königliche» Befehls

hatten kassiren sollen, einen weit schand-

fleckigercn abermal an das RathhauS

schlage n.

Weil der angesetzte rigische Termin (der Z. Octo-

ber) gerade in die Zeit fiel, da Herzog Karl, von

Schweden mit Kriegsvölkern anrückte, und die Gc-

richrsgcschafte bis Michaelis des folgenden Jahres

(1601) deshalbausgesetzt waren; so glaubte Hilchcn,

daß seine Sache gleichfalls ruhen dürfte. Der feind-
liche E inn derRigischen ruhte aber nicht. Der Sach-
walter Hilchcn's verlangte vergebens die Acten des

geführten Processes. Der rigische Prediger Georg

Cieglcr nahm Hilchcn's Partei gegen den Rath,
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und wurde dieser gezeigten Theilnahme wegen mit sei-

ner Familie auö der Stadt verwiesen.')

Ungeachtet königliche Mandate (von kaiserlichen
und anderen Rechten unterstützt) den Angeklagten be-

rechtigten, von dem rigischen Gerichte wegzubleiben;

so verurthcilte man ihn dennoch in contumaciam mit

der Verpflichtung: innerhalb scchö Wochen auf dem

Rathhause zu erscheinen — zum Abbitten, Widerrufen
und Erstatten der verursachten Kosten.

Es wurde an den König appcllirt, und eine Ab-

schrift von dieser Appellation dem rigischcn Rathc übcr-

sandt; allein Godcmann riß sie öffentlich aus ocn

Handen deS Burggrafen, und trat sie mit Füßen.
Unter fortwährenden Appellationen, Limitationen

und Kriegsgefahren, schritt der rigische Rath rasch zur

Ausrichtung seines gegen Hilchcn erlassenen Dekrets,

ließ den Scharfrichter auf das Rathhaus kommen, ließ

denselben(am Febr. 1601) Abbitte thun in Hil-

chcn's Namen, und vor dem gegenwärtigenGodc-

mann also sprechen: „ich Meister Martin Gach-

,,leben°), der h. Gcrechtigkcit Exekutor allhicr zu

') Ciegler (auch Tegelmcister genannt), seit ,588

bei der rigischen Petrikirche angestellt, schrieb <!«

mit einer Vorrede von David Hilchcn: er starb
>6zz als Predigerin Königsberg.

°) Wo mag es Gadcbusch (in den Jahrb. Tbl. IV.

S. sz6) her haben, daß dieser Scharsrichter, Gott

leber geheißen habe, da zwei rigische Archivab-

schristen dafür Gachlcbcn sehen? Eben so ist es

auffallend, daß bei Gadebusch vor dem Tauf-
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„Riga, rufe hiermit aus, uud Urkunde öffentlich, daß

„der David Hilchen, der, dem ehrenfesten, acht-

baren und hochgclahrtcn Herrn Jakob Godc-

„mann, Doctor beider Rechte, und Syndikus dieser

„Stadt, mit Schmäh- und Scheltwort, Ehre, auch

„Leib uud Leben abzuschneiden vermeint, genann-

„temDoctor attcstirtcs Unrecht gethan, und ihm sol-

„chcs böslieh überlegen hat, und weil David Hil-

„chen, nach gesprochenem Urtheil, sich bffcntlichcn

„Widcrrufcns und Abbittens weigert; so will Ich in

„seinem Namen, seine Person vorstellend, sein ehren-

rühriges und lügenhaftes Maul Jedermann zum Ab-

„schcu hiermit gezüchtigt haben.-

Dieses Verfahren wurde durch Auctoritätsgrknde
vom rigischcn Rathe gerechtfertigt: denn (hieß es),

wer nicht erseheint, um Genugthuung zu leisten, ver-

fällt dem Henker — eine Sentenz ohne Erckution ist

eine Glocke ohne Hammer. °)

Zur Genugthuungund zum Kostenersatz wurde dein

Syndikus Godemann das hilchensche HauS und

das Vermögen des Bürgschaft leistenden Schwieger-

vaters zuerkannt.

Die Gattinn Hilchcn's (obgleich dem Augen-
blicke nahe, wieder Mutter zu werde») mußte ihre

Namen Marten (Martin) ein bloßes M. steht, da

man dieß leicht durch Magister deuten könnte.

Die Abschriften im Archiv des rigischen RathhauscS

sehen — Meister.

») Nach einer rigischen Rathhausacte.
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Wohnung räumen, und ein Micthsman» aus-

ziehe»: die unmündigen Kinder wurden bis aufs
Blut geschlagen, und die adlichcn Wappcnzcichcn zer-

stört.

Im Namen des Doctors Godemann sah sich

Hilchcn am nämlichen Febr., nach Ausein-

andersetzung einiger uncrweislichcn Beschuldigungen,
als meineidiger Diensimann seiner Vater-

stadt, als treuloser Amtsführer, Verletzer
der Stadtfreiheiten und Rechte, Tumul-

tuant und Calumniant (der sogar Willens ge-

wesen wäre, einzelne Rathsglicder aus dem Wege

schaffen, crschicßcn oder vergiften zu lasse»), zunk

24.Aprila.St. frühmorgensauf das rigische Rathhaus

gefordert, um daselbst anzuhören, was das Recht —

er möge erscheinen oder nicht — über ihn verhängen
würde.

„Insonderheit aber (enthielt die Citation), daß du

„den Rechten gemäß anhören sollst, wclchcrgcstalt

„dein (als eines schweren Feindes seiner Vaterstadt)

„Namensgcdächtniß zu ewigen Zeiten abgethan, aus-

gelöscht, vertilgt und verdammt werde."

Zu Ende der Citation war nun freilich dem ehe-

maligen Syndikus, nach königlichen, Dekrete, freies
und sicheres Geleite zuerkannt; allein da man ihm kei-

nen besondern Geleitsbrief ausfertigte, keine Abschrift
auS den Protokollactcn vcrsiattctc, und einige seiner

Diensilcute, ja selbst an ih» gesandte adliche Polen,

einzog und plünderte: so folgte Hilchen der War-

nung angesehener Freunde, und blieb zurück.
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Seines Ausbleibens wegen, setzte der rigische Rath

(am 8. Mai i6oi) noch einmal alle dessen vermeinte

Vergehungen auseinander. Er habe i) in den Stadt-

privilegien fünfzehn für die Stadt iiachthciligc Artikel

gräulich drucken lassen — 2) die Stadt von könig-

licher Majestät Erkenntnis; unter das livländischc Land-

gericht (darin er als Landnotar angestellt wäre) durch

seine Practiken bringen wollen, wider königlichen Wil-

len — Z) allerhand Irrungen und Streitigkeiten wäh-

rend der livländischen Generalkommission von auf

die Bahn gebracht gegen den Rellgivnsfricdcn —

4) meuterische Schriften nicht bloß auf den Gassen

verbreitet, sondern auch an den rigischcn Rath gerich-

tet, durch die Thüren gesteckt — 5) einen Pseudo-

gesandten im Namen des Königs aus Warschau m

eigenen Angelegenheitenmit ehrenrührigen Citaten (die

Häupter der Stadt für Tumultuantcn und Aufrührer

ausgebend) au denRath abgefertigt ->- k) cinPönal-
mandat gegen die Stadt ausgewirkt, unter dem Vor-

geben, daß Franz, Nyenstcde an Leib und Gütern

von derselben gefährdet worden wäre, da doch Nyen-

stcde selbst dergleichen Vorwürfe für Vcrläumduugcn

erkläre — 7) eine Kriminalcitation im Namen der

livländischen Landschaft gegen die Stadt veranlaßt,

und Uneinigkeit dadurch zwischcn Beiden gestiftet —

tt) auf dem Reichstage von 1600 die Stadt beschul-

digt, als hätte sie ein Majestätsvcrbrcchcn beabsichtigt,
und eine Trennung von der Krone Polen — 9) den

severinischcn Vertrag für eine. Verkleinerung Sr.K, M.

ausgegeben — 10) mit Adlichen sich vereinigt zum



136

Erschießen und Vergiften einzelner Rathsglicdcr —

ii) gegen den publicirtcn Landfrieden am

24. Sept. 1599 zu Roß sitzend, sammt sei-

nem Diener gcwaffns-t, an Godemann'ö

Person (damals in Stadtgesehaften an die könig-

lichen Kommissarien abgefertigt) feindselig ge-

handelt, und denselben zu erfrechen, oder

zu ermorden befohlen 12) Schelmerei und

Diebstahl der Stadt vorgeworfen und Unterschleif eini-

ger Tonnen GoldeS — iZ) mit einem polnischen

Senator verderbliche Anschläge gefaßt gegen einen vor-

nehmen Livlänver — 14) mehrere Wittwen und Wai-

sen alö Obervogt und Waisenherr um das Ihrige ge-

bracht oder bringen wollen, und endlich i5) falsche

GcrichtSinstrumcnte und Zeugnisse wider die Stadt an-

gewandt.

Hiernach erkannte man ihn für eid- und treu-

brüchig, und der Straft schuldig, worin Landfricdcn-

brcchcr, Aufrührer, Meineidige, Verfälscher, Meu-

chelmörder und Feinde des VaterlandeS verfallen,
und wollte ihn durch den Scharfrichter (nach Aus-

löschung seines ehrlichen Namens) richten lassen,

woftrn man ihn im Stadtbezirke anträfe: bis

er verhaftet wäre, wolle man ihn indessen

achten dergestalt, daß sein Leib und Leben,
wie ein Vbgclcin in der Luft, Jeder-

mann gemein, und er ohne alle Strafe,

entleibt, und durch Jcd ermannigl Ich

vom Leben zum Tode gebracht werden

könne.
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Wie parteiisch ma» bei diesen» Dekrete verfuhr,

folgt scho» daraus, daß, weil »ur zwei von den vier

Bürgermeistern einwilligren, ein fünftergewähltwurde.

Was nun die fünfzehn VorwurfSpuncte selbst an-

betrifft, so machte Hilchcn anschaulich, daß sie auch

nicht den geringsten Schein von Verbrechen enthielte».

1) Das, dem angeklagten Hilchen ertheilteStadt-

zcugiiiß rühmt de» Beschuldigten, ein Jahr vorher, die

Stadtprivilegic» i» 18 Artikeln verbessert zu haben,

und ein Jahr darauf soll sie derselbe in i5verdorben

haben!

2) Das Landrecht, drei Monate vor dem Zwiste
Mit Godemann von Hilchcn abgcsaßt und von

den Kommissarien unterzeichnet, befreite ausdrücklich

uicht bloß die Stadt Riga, sondern auch alle Städte

in Livland von dem Landgerichte: daß also Riga un»

mittelbar, wie zuvor, dem Könige unterworfenblieb.

3) Die Kommissarien werden aufgefordert, Hil-

ch cu'S friedfertige, von Streit und Hader entfernte

Gesinnungen, selbst in Religionssachen, anzuerkennen:

„wollte Gott (sind Hilchen's eigene Worte), daß

„Godemann und alle meine Widersacher so auf-

richtig in Rcligions- und Stadtsachen sich verhielten,

„wie diese Wetterhähne sich wohl rühmen: denn als das

„Spiel smit dem Kalenders anging, war Godemann

„gut katholisch, und nun er es mit Gewalt so weit ge-

bracht hat — ist er gut lutherisch.«

4) Die Protestatio,!, die Citation und die glimpf-

liche» Missive» heißen Sehmählibellen, ob sie gleich

durch Beleidigungen der Gege»partci abgedruiige»,
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und nach üblicher Weise durch den jüngstenRathshcrrn

überreicht worden sind: übrigens begreife man nicht,
wie Godemann eine so lästerliche Nachgeburt zu

der hilcheiischcn Verräthcrei zählen konnte. „Wo war

„diese Schrift (fragtHilchen) 1600 den 24. Januar,

„als Godemann innerhalb 24 Stunden die Ver-

räthcrei zu beweisen sich getraute?"

Z) D>e Überbringer königlicher Mandate sind keine

Abgesandte; sie mochten sich fälschlich dafür ausge-

geben haben, auf ihre eigene und nicht auf fremde

Gefahr.

6) DasPonalmandat war ebenfalls später veran-

laßt durch erlittene Mißhandlungen, welche selbst der

Bürgermeister Nyenstcde theilen mußte.

7) Die Kriminalcitation im Namen der livländi-

schen Landschaft erging wie das Ponalmandat, nach der

godcmannischen Anklage, und entstand durch erlittene

Injurie».

8) Das vorgeworfene Majestätsverbrechen ist un-

wahr, indem auf dem Reichstage bloß Privatsireitig-

keiten von den Angeklagte» gegen die Abgeordnete» be-

rührt wurde», nicht Majesiätsverbrcchen und Verrath.

9) Die Benutzung des scvcrinischen Vertrages

gegen die rigischen Widersacher sey nicht als Verrätherci

anzusehen, und um so weniger, da der Streit mit

Godemann vorherging.

10) Das in diesen,Puncte vorgeworfeneVerbrechen

bedürfe keiner Vertheidigung, da es sich'bewcisen ljcße,

daß manTausende vonGuldengebotenhabe, damit der

Angeklagte todt oder lebendigeingeliefertwürde.
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ii) Nicht zu Roß sitzend, sondern abgestiegen,

bloß mit dem Seitengewehrbewaffnet, und von einem

Diener begleitet, wie Godemann, sey dieser —

nicht in Stadtsachen zu den königlichen Kommissarien

Gesandte, sondern in eigenen Geschäften Ausgewesene,
ein wenig mit der Spießruthc gesehmissen worden, ohne

daß man ihn erstechen oder ermorden wollte. „Denn"

(lesen wir in der VcrthcidiguUgsschrift) „was sollte ich

„den erstechen lassen, der ganz erschrocken sich nicht

„einmal hat wehren dürsen? Wenn aber darin etwas

„von mir zn sprechen war, sollte ich darum aller meiner

„Güter, und noch dazu des Lebens verlustig, und

„nicht einmal einer ordentlichen Citation würdig seyn?

„Sollte ich darum stracks des Todes schuldig seyn?

„Was? habt ihr wenig Gezänk unter Euch?

„Wie oft trifft eö sich, daßEiner den Ändern

„nicht allein ans der Gasse, sondern auch

„wohl mitten auf dem Markte gute

„Schläge giebt, und tiefe Wunden haut:

„werden die Alle mit einander darum als-

bald gct'odtet? Lebt doch Klaus Ecke

„noch, der einen vornehmen Bürger, der

„ibn um seine Schuld ansprach, in seinem

„eigenen Hause prügelte? Sie haben nicht

„einmal an das göttliche und natürliche Recht gedacht.

„Da steht: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Das

„sächsische Wehrgeld ist auch hier vergessen, ungleichen

„ihr Stadtrecht, welches nach Ausgang eines Jahres

„einen öffentlichen Todtschlägcr frei und in die Stadt

„kommen läßt."
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i2) Diese Anklage betrifft den Rath, der hier zu-

gleich klagt, zeugt, richtet, aber auch auf sich be-

zieht, was bloß einzelnen Gliedern desselben aufge-

bürdet wird.

iZ) Diese Anklage mangeltmit den meisten anderen

in der Citation; daß also gefragt werden darf: „wie

„man einen verdammen könne, wegen eines Verbre-

chens, dessen man ihn gar nichtbeschuldigt hat? wie

„ein Bubenstück wohl Vcrrätherci heißen kdnne? wie

„man etwas vorwerfen könne, wozu sich weder Kläger

„nochZeugen melden?"

14) Diese Anklage ist durchaus falsch, da Beklag-

ter nie Waiscnobcrvogt und Vorsteher gewesen ist, und

kein Rechtlicher ihm einen solchenBetrug darthunkaun.

15) Die falschen Instrumente und Zeugnisse gehen

wahrscheinlich auf ein Verhör, wozn manin Warschau

(der hilchcnschcn Sache wegen) die Stadtabgeordneten

aufforderte, nicht gegen die Stadt, sondern gegen die

Rädelsführer imRathe, zurBeurkundung der Wahrheit.
Aus allen diesen Sätzen folgerte denn Hilchen,

daß, mitAusnahme der MißhandlungGodcmann's

durch einen Gcrtcnschlag, keine Schuld ihm beigelegt,

auch kein Verrath oder anderes Verbrechen ihm ange-

dichtet werden könnte, weshalb ihm die Benennung —

Vcrläumder, Verfälscher oder Meuchelmörder zukäme.

Neunter Abschnitt.

Hilchcn's Militärdienst.

Der eben mit Schweden ausgekrochene Krieg be-

wirkte Stillstand im hilchenschcn Streithandel (damit
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nicht die Stadt Riga durch strenge Maaßregeln zum

Abfall gereizt würde), wahrend Hilchcn, einer da-

mals an Livland's Landsassen ergangenen Aufforde-

rung gemäß, der versammelten Truppenmacht des

wendenschen Wojcwoden oder Palatins,' Georg

Fahrensbach, beitrat.

Sigismund, als ältester Sohn des schwedischen

Königs, Johann des Dritten, zum Beherrscher

von Polen ausgerufen, machte nach Absterben deS

Vaterö das Erbrecht auf den väterlichen Thron gel-

tend, obgleich sein Übertritt
znr katholischen Kirche,

die protestantisch-gesinnten Schweden von ihm entfer-

nend, dem Herrschcrchrgeizc Karl's von Süder-

mannland freien Spielraum darbot.

Erst Rcichsvorsiehcr (bevor er späterhin den Kö-

nigstitel mit der Benennung des Nennten annahm),

sicherte Karl das königliche Ansehen in Schweden,
eilte hierauf, von der protestantischen Partei aufgefor-

dert, ohne Kriegserklärung »ach Ehsiland, und lan-

dete im Jahre ivoo den 9. August bei Neval.

Auf eine solche Absicht gar nicht vorbereitet, konnte

Sigismund im nordlichen Ehstland bloß den Ge-

neral Fahrensbach mit geringerMannschaft gegen

den Feind aufstelle», weil die Stände der Republik

(uubtkümmert, wem Livland bleiben würde) den Krieg
vermeide» wollte».

Ehe der polnische König, diesen Sinn über-

windend, den Krieg beschloß, und den Truppen die

bedrohte Provinz empfahl, war innerhalb 6 Monate

ganz Livland, bis auf Riga, Dünamündc und Koken-
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Husen, mehr durch Vcrrätherci, als durch Kriegsge-
walt dem Eroberer zugefallen.

Bei Wenden und Kokenhusen geschlagen, vereinig-
ten die Schweden von Neuem ibre zerstreuten Kolon-

nen (Zv. Aug. 1601) in der Gegend von Riga, wo

aber Chodkjcwitz alle feindliche Anstrengungen ver-

eitelte, und Sigismunds Annäherung, und Man-

gel md Noth und Fahrensbach den ländcrsüchtigcn
Konig dahinbrachten, die Livländcr sich selbst zu über-

lassen, indem er seinen Weg nach Rcval zurücknahm,
und um Weihnacht nach Abo übersetzte.

Sigismunds Feldherr, Johann Zamoisky,

rückte nebst dem Unterfeldherrn, Stanislaw Zol-

kiewsky, mit Vernachlässigung des Winters gegen

Dorpat, nach Aussendnng von Streispartcicn, welche

mehrere umliegende Schlosser meistens durch Furcht
uud Vorstellungen in Besitz nahmen.

Daß David Hilchen in diesem Feldzuge thätig

war, und zwar unter Fahrensbach, leuchtet nicht

bloß aus seinen Briefen hervor (wie z. V. im

Lager bei Wolmar, vom io. und 11. Dec. ivoi, in

Absel, vom 17. April 1602), sondern auch aus

Fahrcnsbach'S eigenem Zeugnisse.

In einem Berichte an Joh. Zamoisky (aus

Neuhausen, vom 2. Febr. 1602) meldete Fahrens-

bach: er scy an demselben Tage in Begleitung des

wendensehen Landgerichtsnotars (nach einem

ernstliche» Briefe des Letztern an den Kommandanten)
in Neuhausen eingerückt, und dieser Notar würde am

folgenden Tage »ach Wardenburg abgehe», und ver-
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suchen: ob dieser Ort nicht ebenfalls gewonnen wer-

den könnte.

Hilchen gedenkt in einem Briefe an Georg

Fahrensbach vier dem Feinde bis zum i. Mai

1602 durch ihn entrissener Schlosser: die beiden ersten

mochten wohl (nach einem Briefe vom 17. April)
Ermeö und Hclmet, die beiden letzten Marjen-

burg und Adsel gewesen seyn.

Nach Einnahme mehrererPlatze zog die polnische

Kriegsmacht aus der dörptschen Gegend nach Fellin,

wo Georg Fahrensbach am 17. Mai das Leben,

und sein Vaterland einen Helden verlor.

Mit sterbenderHand schrieb er selbst zwei lateinische

Briefe (die sich in der hilchcnschcn Vricfsammlung be-

finden) an den König und an die Räthe desselben,

empfahl eine Tochter dem Schütze, zwei Söhne der

Gnade seines Monarchen, und gedachte zuletzt noch

seines Freundes Hilchen (dessen Sorgfalt er zu-

gleich seine Kinder übergab), damit dieser dem Staate

so nützliche Mann, der königliche» Gerechtigkeit sich

erfreuen könnte. „Möge Ew. Maj." (lesen wir im.

Briefe des livländischen Ba yard an de» König) „diese

„Bitte dem sterbenden Vater und seinen lebenden Kin-

„dcr» gewähren." '°)
Wie sehr Hilchen selbst von dem Wohlwolle»

des Freundes gerührt war, beweist schon, dessen

an die Söhne des Verstorbenen (vom l. Ja». 1609)

gerichteter Lebenslauf, oder vielmehr Pauegyrikuö,

") IV. exist. iz.
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welcher Fahrensbach's Tugenden und Thaten eben

so würdig als zart schildernd, und das Andenken des

Biedermanns und Helden erhebend/ um dieselbe Zeitin

Zamoisk gedruckt erschien, und lange unter den Sel-

tenheiten der typographischen Kunst verborgen blieb,

bis mein Vater vor2Z Jahren, aus Vorliebe für den

Edlen unserer Vergangenheit, in eigenen Lettern seiner
damals verstatteten Privatdruckerei, Hilchcn's und

Fahrcnsbach's Namen erneuerte.

Aus Hilchcu's späteren Briefen geht hervor,

daß er nach EroberungFellin's den polnischen Fahnen

nachzog, und aus den Lagern vonTarwast und Weißen-

stein seine Freunde aufforderte, den Konig dahin zu

stimmen: daß derselbe zwischen ihm und den rigischcn

Gegnernentscheiden möchte.

„Ein großer Sturm schleudert mich umher"

(schrieb er an den Kanzler der Königinn, aus Wcißcn-

sicin, den 24. Sept. 1602) „und die Feinde wollen

„meinen Untergang, nicht durch offenes Recht, son-

„dern durch Ränke und Hinterlist. Ich will mich nicht

„loben, aber ich darf sagen — ich habe dergleichen

„nicht verdient: denn, wo liegt das Unbillige, wenn

„ich, von einem Widersacher zum Zweikampf gefordert,

„den Bewaffneten nicht mit dem Schwcrdtc, sondern

„mit der Reitgerte berühre? Deshalb bloß bestürmt

„man mein Leben, mein Vermögen, meine Ehre.

„Deshalb allein erregt man den Zwist. Was man

„hinzusetzt, ist falsch und crdichtct. Anhängig wird

„die Streitsache gemacht — ein königliches Dekret

„tritt dazwischen —
die Appellation an den König ist
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„unverwehrt! Was führen sie denn fürBeschwerden

„gegen den Abwesenden? Warum regen sie Himmel

„und Holle gegen ihn auf? Warum suchen sie den

„Unschuldigen gehässig zu machen? .... Ich be-

gehre nichts, ich suche nichts, ich flehe nichts, als

„daß der König mich höre, und daß mir keine Gewalt

„geschehe von den Rigischen, ehe meine Sache unter-

„sucht ist. Ich div civ Adlichcr: warum werde ich von

„Adelsrechten ausgeschlossen? Ich bitte, daß man

„nichts über mich beschließe, bis meine Sache unter-

sucht ist." ")

Obgleich Hilchen im Stande war, Schuldsum-

men einzufordern, so nöthigten ihn doch Geldverlegen-

heiten während dieses Feldzuges (den er auf eigene

Kosten mitmachte), um einen Sold anzuhalten, da

ihm Niemand in Livland kreditirte.

Seine Briefsammlung läßt ihn den 3. Jan. i6c>Z

vor Dorpat im Lager stehen, den 25. Jan. auf dem

Rückwege nachPolen im Schlosse Erlaa, den 25.Mai

in Krakau ankommen.

Zehnter Abschnitt.

Fortgesetzter Rechtshandel und Apologie.

Da Hilchcn's Sache mit der schwindenden

Kriegsgefahr wieder erneuert wurde, so ergingen an

den Rath sowohl, als an den Syndikus Godemann

(zwischen Miscricordias und Judikate 160Z), königliche

") Hilcken exist. 11. öl.
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Aufforderungen, vermöge welcher die Angeklagten
binnen 6 Wochen in Krakau erscheinen sollten, Hil-

chcn nämlich, und Nyenstcde.

Seit dem Sept. 1600 war Letzterer (des Schwie-

gersohnes wegen) aus dem Rathe verstoßen, und

ebenfalls genöthigt worden, sein Recht zu suchen am

Königshofe.

Die von rigischer Seite gegen diese beiden Männer

ausgeübte Parteilichkeit — die Kosten (von Nyen-

stcde auf 20,000, von Hilchen auf 80,000 Gul-

den polnisch augesetzt), die man ihnen verursacht, die

Kränkungen, die man ihnen zugefügt, die königlichen

Befehle, die man ihretwegen vernachlässigt hatte,

ließen die angeklagten rigischcn Kläger citiren: so daß
in ihrer Sache — sie mochten dort erscheinen oder

nicht —
erkannt und gesprochen werden sollte, nach

den Rechten.

Diese königlichen Citationen führten Hilchen von

der polnischenNordarniee nach Krakau zurück.

Ungewiß, ob Rath und Godemann zur be-

stimmten Zeit (2S. Juni) vvrtrctcn würden, oder

nicht, hörte derselbe von neuen Gewaltthätigkeiten,
die ihn von der schon gefaßtenHoffnung zurückschleu-
derten.

Sein Schwiegervater war nämlich kaum vom

königlichen Hofe auf dem Höschen Wybcrshof unweit

Riga angelangt, als auf die falsche Verbreitung

von Hilchcn's Ankunft sogleich Bewaffnete, unter

Ansiihrung des burggräflichen Eidams hingesandt.
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zerstörten. ")

Zugleich hieß es, Godemann wolle die letzten

Habseligkeiten von Hilchen's Gattinn den Meist-
bietenden überlassen: diese Kränkungen, verbunden

niit den livländischen Kricgssirapatzen, verstärkten kör-

perliche Beschwerden, die ihn erst zu Ende des August-
monats verlassen zu haben scheinen.

Johann Zamoisky, Feldherr und tapfer,

Staatsmannund klug, Freund der Gelehrsamkeit und

mit ihr vertraut, im Briefwechsel mit Justus Lip-

siuö, Sealiger, Casaubonuö, und vieler Ge-

lehrten Mäccn, ehrte nicht bloß in David Hilchen
neben den übrigen Verdiensten die literarischen, son-
dern fand auch Vergnügen, den vorzüglichsten Ge-

schäftsmann und wissenschaftlichsten Kopf der neuen

polnischen Provinz an sich zu ziehen, oder dem Gc-

drücktcn eine freie Muße im Cirkcl der Seinigen anzu-

bieten auf einem Landgute, welches nicht weit von

dem Stammsitze des GroßkanzlerS lag, und Orissovia-

num hieß, dessen Einkünfte von dem neuen Besitzer

auf 1000 polnische Gulden geschätzt wurden: in der

Vriefsammluug geschieht dieses Landgutes zuerst Er-

wähnung vom 12. Juli 160,? als einer Besitzung,

welche Hilchen der Freigebigkeit jeneS Wohlthäters

verdankte, und heißt es auch in einein späteren Briefe

(vom 26. Juni 1604), seine Gattinn sey aus dem -

") Das. II- S7.
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ncugckaufren Orissovianum von einer Tochter

entbunden worden, so konnte doch zamoiökyscheö Geld

dazu angewandt worden seyn. ")
Um diese Zeit war es, als er, unwillig mit den

gerichtlichen Abgerungen in seiner Sache (indem die

Gegenpartei noch immer, allen königlichenDrohmanda-
ten zuwider, neuenAufschub verlangte), das ihm zuge-

fügte Unrecht in einer eigenen Schrift anschaulich zu-

sammenfaßte.

Es erschien diese 1604 zu Zamoisk in lateinischer

Sprache, unter dem Titel: clvpeus innocenuae

(Schild der Unschuld).

Die Sprache, in welcher diese hilchensche Apologie

zuerst herauskam, war damals nicht bloß die herr-

schende Schriftstcllersprachc, sondern auch gebilde-er

und lesbarer, als die deutsehe. Da außerdem noch

diese Arbeit für einige der angesehensten Universitäten

bestimmt war; so durfte auch wohl Hilchen (zu

der Zeit wenigstens) diese Arbeit nicht anders, als

lateinisch abfasse». Die nichtgelehrten Leser brauchten

indessen eine deutsche Übersetzung, die dcmt auch das

Jahr darauf, von Hilchcn selbst besorgt, zu Krakau

unter folgendem Titel herauskam: „Gegenwehr der

Vnschuld uud Wahrheit."
Die lateinische Schrift (eben so selten als die

deutsche) ist, als die sorgfältiger ausgearbeitete,

*«) Hilchen epist. VI. @. 548. Pngum Olissoviannm

mihi assignavit (Zamosciensis), ex quo annatnn

1000 Fl. percipio.



149

durch eine» verdienstliche« Nachdruck (8. Ruien 1802),

zur Würdigung des hilchenschen Andenkens, in neuerer

Zeit verbreitet worden.

Beide sind übrigens oh«cZueignungsschrift hcraus-

gckoinmen, obgleich der Verfasser anfa«gs deshalb

schwa«kte.

Weil zur damaligen Zeit die akademischen Behör-

den die höchsten waren in Aburtheiluug wichtiger

Rechtshandel, so wurden Exemplare von der lateini-

schen Apologie nicht bloß an die angesehensten Gelehr-
ten Deutschlands gesandt, deren gute Meinung der

bedrängte David Hilchcn gewinnen wollte, wie

an Justus LipsiuS, Casaubonus, Joh. Sea-

liger, Hübener, Sturz, Mylius; sondern auch

an die Universitäten Ingolstadt, Heidelberg, Tübin-

gen, Frankfurt, Wittenberg, Leipzig und Jena, mit

einer caplsrio denevolentise uud Angabe des Streit-

Handels zwischen dem Verfasser und Godemann.

Das sechste Buch der hilchenschcn Briefsammlung

ist zum Theil mit dahin gehörigenBelegen angefüllt.
Der fortgesetzte Briefwechsel mit den großen Ge-

lehrten des Zeitalters bezeugt, wie günstig ihr Ur-

theil für Hilchcn lautete: nur der gelehrte uud

witzige Taubmann neigte sich auf die Gegenseite.
Übrigens erhellt aus der Briefsammlung selbst (be-

sonders aus den Bncscn 71, 72, 7Z, 74 des sechsten

Bnches), daß Hilchcn mit Justus Lipsius in

schriftlichem Verkehr gestandenhabe, was nach Gade-

b usch (Bibl. 2. S. 82) von dem Propste und Obcr-

vivliothekar Janocki gcläugnct, und dem Verfasser der
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eloZioruin et vilsrum illustriuin ?c>l. scrintorum

>Ic,. I.V. als etwas irrig Behauptetes aufgebürdet
wird. ")

Wie sehr sich Hilchcn und Lipsius gegenseitig

schätzten, zeigt unö schon ein Brief des Erstem an die-

sen, vom 20. Juli 1601, welcher (übersetzt) mit den

Worten anhebt: „ich freue mich des guten Erfolgs

„meiner Kühnheit, die mir von einem solchen Manne

„für einen kurzen Brief so viel Reichhaltiges, Ange-

nehmes und Werthes eingebracht hat, wahrend Sie

„auf der einen Seite die hohe Kraft Ihres Genius,

„verbunden mit gelehrter, viel umfassender Beredsam-

keit, auf der andern IhreHumanität und IhrWohl,

„wollen gegen mich öffentlich ausdrücken." ")

Elfter Abschnitt.

Zamoisky 6 Tod/ und Stillstand in Hilchen'S Streitsache.

Eine Zeit nach der andern war in der hilchensche»

Sache vorüber gegangen, dort Ausflüchte suchend,

hier appcllirend, unter Drohen und Trotzen, Termin-

setzen und Ausdehnen, noch immer ohne Erfolg.

") Der Beweis leuchtet aber auch schon hervor aus

der gedruckten Bricssammlung von Justus Lip-

sius, worin zwei schön und zart geschriebene Briefe

an D. Hilchen vorkommen, vom Nov. (non omn«»

>») Lpiu. Rück. VI. ?z.
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Voll Verlangen, den schon vierjährigen Streithan-
del endlich geendigt zu sehen, reiste Nyenstcde zu

Anfange 1604 nach Polen, wie wir auö zwei Empfeh-

lungsbriefen seines Schwiegersohnes (vom Febr.)

erfahren, in welchen jener cm Mann von altem

Schrot und Korn genannt wird.

Unruhen, um Fastnacht in Riga ausgebrochen,
und durch die große Gilde veranlaßt (die einen Älter-

mann, gegen den Willen des Raths, nicht auS dem

Ausschusse von 70 Männern, sondern aus dem Bür-

gerhaufen wählen wollte), erbitterten die Rigischen

gegen den severinischen Verkrag, und ließen manche

Willkür der Obrigkeit rügen: als ob diese mit den

Stadtkassen eigenmächtig schaltete, in wichtigen An-

gelegenheiten die Beistimmung der Gemeinde vernach-

lässigte u. s. w.

Besonders war der öffentliche Unwille gegen de»

Bürgermeister Nikolaus Ecke gerichtet, der, im

Vertrauen auf den königlichen Schutz, nur achtete,

was ihm wohlgefiel.

Es schien jetzt ausgemacht, daß Nyenstcde ver-

bannt und aufgeopfert worden war, um die Eigenmacht

ohne Widerstand zu lassen, und ma» arbeitete daher

an dessen Zurückberufung, und kabalirte gegen Ecke,

um den scveriiiischeii Vertrag.

Diese Stimmung der Bürgerschaft, mehr »och als

der kö»igliche Wille, bestimmte den Syndikus Gode-

ma»», daß er zu Anfa»ge i6c>s in Krakau erschien,

und seinen Gegnern einen Vergleich anbot, den, diese
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aber nicht annahmen, sondern die Sache dem Könige
überließe».'')

Die festeste Stütze von Hilchen's Hoffnungen

stürzte indessen mit Zamoisky zusammen, de» ein

schneller Tod (am 3. Juni i6c>s) dahin nahm.

„Wie vom Donner niedergeschmettert" (schrieb der

Bekümmerte an einen vornehmen Polen) „kann ich

„noch immer mich nicht von dieser traurigen Nachricht

„erholen; so erschüttert sind alle meine Seelenkräfte.

„Mancherlei Unfälle litt ich bis jetzt; aber dieser

„Schlag ist zu tief eingedrungen, als daß ich den

„Schmerzen widerstehen könnte — und darfman sich

„wohl darüberwundern? MeineSonne gingja unter,

„und ließ mich im Dunkel zurück.'°)

Eingedenk der Verdienste des Helden im Kriege,
wie im Frieden, strömten die Trauergcsühle in römi-

schen Elegien, welche Frankreich und Italien als dessen

Bildungssitze nannten, die KriegSthaten desselben

gegen Rußland und Schweden, das Geschäftsleben,
die Tugendenund Talente desselben würdigten.

Diese hilchcnschen Klagen um Zamoisky, im

nämlichen Jahre zu Zamoisk und Helmstadt gedruckt,

Kpi3t. VI. s. <?o<Zemznnuz (lese» wir i» einem

Briefe Hilchen'S an den Wittenbergcr Doctor der

Theologie/ G.eorg MyliuS, vom n. Avril aus

") Lpin. 11. 6.
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sind 202 Jahre darauf in ruienschcn Schriftzeichen wie-

derholt worden.

Nicht bloß den Edlenbetrauerte jene Nänie, auch
den Freund, der wohlthätig die Sorgen des Gebeugten

linderte, und unter zwanglosem Wirken ihn vergessen

ließ, daß er aus der Vaterstadt verstoßen, verhöhnt

und beschimpft war. Das von Zamoisky (unter
unbekannten Bedingungen) zum Wohnort eingeräumte

Landgut, wurde ihm von den Testamentsvollstreckern

auf mehrere Jahre zugesichert. Der Tod raubte ihm

aber mit dem Freunde auch die frühcrc Anhängigkeit
an diesem Orte, ob er gleich denselben nie ganz ver-

ließ.
Was nun den Gang seines Streithandels anbe-

trifft, so ernannte man die beiden königlichen Hof-

beamten, Gotthard Johann Tiesenhauscn

und Magnus Nolde, zu Schiedsrichtern, und

bestimmte mit ihnen die Friedensbedingungen, die

Godemann (nachdem er die ganze Schuld von sich

auf den rigischen Rath gewälzt hatte) ohne Bedenken

unterschrieb.
Als Godemann bald darauf von Krakau nach

Riga zurückgekehrt war, verbreiteten die Mitdeputirtcn

jene geheimen Unterhandluugcn mit Hilchcn, und

brachten den Rath in solchen Aufruhr gegen den Syn-
dikus Godemann, daß dieser, Welling's Schick-

sal fürchtend, Amt und Stadt räumte, nachdem er

zuvor aus den Stadtprotokollen mehr als Z0Blätter

ausgeschnitten hatte: damit sie nicht gegen ihn

zeugten.
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Ihm folgte, aber nur auf kurze Zeit, Nikolaus

Ecke mit dessen Schwiegersöhne, Thomas Ramm,

gehaßt von den Rigischcn und ihnen feindselig.

/ Es wnrdcn hierauf rigische Deputirtc »ach Krakau

/gesandt, welche, die Zurückbcrufuug der gcflüchte-

/ten Stadtvorgesetzten zu hindern suchten: damit

Ecke, dieser Vater alles Unheils, nie

wieder anS Ruder käme, indem man

lieber das Allerhärteste vom Feinde dul-

den, als diese Schlange im Busen nah-
'

ren möchte, welche, das Interesse der

Stadt vernachlässigend, öffentliche Gel-

der unterschlagend, 4000 Gulden von einer

Summe behalten habe, die zur Reinigung

der Düna von Felsstücken bestimmt worden

wäre. ")
'

Mit schlaffem Zügel seinen Staat leitend, der Zeit

gemäß, sah Sigismund den severinischen Vertrag

vernichten, und den verwiesenen Nycnstcde wieder

in seinen vorigen Bürgcrmeistervosten (im Oct. i605)

einsetzen, ohne daß Hilchcn dabei gevorthcilt hätte.

Obgleich angesehene Gönner in Pclen zu Hil-

chcn's Wicdereinsctzuug Alles aufboten, uud unter

diesen besonders der Wojcwodc von Krakau, Niko-

laus ZebrzidowSky (der Freund Zamoisky's),

welcher den rigischcn Rath schriftlich erinnerte, sich

eines Mannes anzunehmen, der von Zamoisky

geliebt und geachtet, im Frieden wie in: Kriege ausgc-

Lp.it. 111. 44- 65. 78- 8».
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noch daS sechste, siebente und achte Jahr, ohne daß

Nyenstede für den Schwiegersohn etwaS bewirken

konnte, oder die Eckiancr für den Gelästerten es

wollten.

Die Hoffnung, welche Hilchen bei der Nachricht

von Ecke's Flucht so nahe dachte, daß er den

griechischen Wahlspruch seines Freundes in

(eS wird gehen in — es geht) verwandelte,

schien bald darauf wieder vereitelt, als der Gegner

seine Sache am königlichen Hofe mit Gewandtheit ver-

theidigend, den Sieg davon trug, zum Nachtheil deS

Altermanns von der großen Gilde, Ottingen, der

nun vor Ecke sieh, wie früher dieser vor Jenem.
Da blieb denn unscrm Hilchen (dessen Ehrgefühl

durch körperliche Übel noch hoher aufgeregt war) nichts

weiter übrig, als sich mitklassischen Tröstungen zu be-

helfen, welche ihm die griechisch-romische Vorwelt in

kräftigen Dichterzügen darbot, z. V. in den horazischen

Sprüchen: non si msle nunc, etc., clelvrines

Es gelang aber nun noch der Gegenpartei, des

Königs Sinn für den Gekränkten zu erkalten, durch

die Vcrläumdung (nach einem hilchcnschen Briefe,

vom 17. Juni it'o6): erstehe in verräterischenUnter-

handlungenmit dem Wiener Kabinette.

»Ich (schreibt er) sollte mit dem Kaiserhofe zu

„thun haben? Eine solche Verläunidung ist mir zu

-«) Lxiit. 111. 87. 8».
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„verächtlich, als daß ich nöthig hätte, mich zu ver-

theidigen: wenn dieß wahr, wenn dieß gewiß ist,

„warum kommt dieVerläumdung nicht zumVorschein?

„Ich fordere sie auf."

Was auch eine solcheRechtfertigung wirken mochte,

so traten doch mehrere Gründe zusammen, den König

in einer Art von Nachlässigkeit für Hilchen zu erhal-

ten —
die lange Dauer des Processes — der hansea-

tische Trotz der Rigischen — die Gewißheit, daß der

Verletzte unbekümmert zu seyn brauchte über die Zu-

kunft, indem er in der Stadt Zamoisk als Obercivil-

bcamtcr angestellt war. Die zur Abschließung be-

staunten Termine gingen indessen und kamen. Der

letzte Termin,» zu Michaelis 1606 angesetzt, nahte,

ohne daß vom obersten Richter des Reichs der feste

Spruch erfolgte, welcher einen Streit endigen sollte,

dessen die Widersacher selbst überdrüssig waren.

„Wann wird denn endlich das Ende da seyn" (lesen

wir in einem Briefe Hilchcn's, vom 6. Febr.

16072°)) „mit dem k55«! vielleicht, wann ich nicht

„mehr seyn werde! Nicht die Zeit, nicht die Nigi-

„schcn sind Schuld (denn diese sind geneigt zum Ver-

trage, woferneinWink des Monarchensie dazu treibt),

„sondern bloß meine Neider. In der That, bedenke

„ich mein Elend, so kann mich nur die Religion von

2') Wir dürfen dieß wenigstens aus den Worten Lpi-t. l.

22) Lpist. I. IS.

-») Lxist. 11. SS.
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„dem Gedanken zurückhallen: es wäre besser für mich,

„gar nicht geboren zu seyn."

„Die Rigischcn wollen sich vertragen" (schreibt

Hilchen 17 Tage spater, ebenfalls aus Zamoisk,

an einen polnischen Magnaten „aber meine Ge-

wissenhaftigkeit verstattet mir nicht, einen solchen

„Schritt zu thun ohne Genehmigung des Königs."

Noch ungeduldiger schreibt Hilchen an einen

Bischof (19. Aug. 1607): „daß man mir nur nm

„Gotteswillen die Zeitumstände nicht einwende. Was

„wäre wohl die Gerechtigkeit, wenn sie nach der Zeit

„sich richten müßte? ..... Immer heißt man

„mich warten. Wenn nunaber mein Leben nur einige

„Mouate dauerte?" Noch erwähnt Hilchen seiner

herangewachsenenKinder, und klagt darüber, daß ihm

ein Gehalt von Zoo Guldenpoln, aus den Zollgcfällcn

auf königlichen Befehl angewiesen (wahrscheinlich nach

beigelegten Kalenderunruhen), seit seiner Verbannung

entzogen sey, da doch seine Verdienste um den Staat,

eher Zuwachs als Abnahme in seinen Einkünften for-
dern könnten.

lunt.

25) Seine Unzufriedenheitmit der königlichen Nachgie-

bigkeit und Schwäche war von ihm früher schon

(9. Nov. 1606) in den Worten geschildert worden:

„O Elend! so »„belohnt zu bleiben! Hätte wohl

„Stephan dieß dem Unschuldigen zugefügt?"
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Hilchcn's Freunde riethen jetzt selbst, den Frie-

den zu bewirke» mit Aufopferung. „Wie (schrieb er),

„ich sollte Alles de» Aufrührern überlassen, und nichts

„behalten? Ich beharre unwandelbar bei meinem

„ersten Sinn, und folge in allem Übrigen." "")

Er hatte dieß um so weniger nöthig, da er eben

keinen Mangel litt: denn im nämlichenBriefe erwähnt

er zwei Schuldner, von welchen ihm der Eine Tau-

sende von Rthlrn., der Andere von Gulden zahlen

sollte.

2°) Lpist. 11. 75.

(Der Beschluß folgt.)
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I. Livland's Orden und Obergeistlichkeit
im Kampfe.

Fünftes Buch.

1491— 1535.

Rigischen fanden bei ihrer Unterwerfung beson-
ders drückend die Beschränkung ihreSSeehandels durch

Wegnahme von Dünamünde, so wie das Aufbauen
des geschleiften Schlosses wahrend ihre Verfassung

zu dem verrufenen Kirchholmer Vertrage, unter dop-

pelter Herrfchaft zurückkehrte.

Die Gelindigkeit Freitags v. Loringhofen
befreite sie von der demüthigenAbbitte, und Wolther

v. Plettenberg (Ordensmeister seit 1494), mit

dem scheinbaren Gehorsam zufrieden, verstattete, daß

sie gegen dieAnnahmc desFriedensdokuments lZJahre
und vielleicht noch langer protestirten.

Die Jahrzahl -5>5, nebst dem Bilde Pletten-

berg'S und der h. Jungfrau, im Schloßhofe über

einer Thür, in Stein gehauen, läßt uns muth-

maßen, daß man das Schloß in jenem Jahre voll-

endete, nach dem siebenten Programm des Ober-

lehrers Brotze, der zugleich den heraldischen Ver-

stoß bemerkbar macht (aus demZeitalterKarlS XI.),

durch Rothfärben des weißen Ordensmantels, s»

wie auch durch das goldene Kreuz, statt d«S

ursprünglich schwarzen, auf den beiden Wappen-

schildern.
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Ihre Widersetzlichkeit wurde unterstützt von einem

nahendenrussischen Kriege, der indessen erst nach zehn-

jährigerRuhe zum Ausbruche kam.

Kaum hatte Ivan Waßiljewitsch I-, nach
der Besiegung mongolisch-tatarischer Fürsten, den

zarischen Thron gesichert, als ihn Verbindungen mit

dem danischen Könige (einem erklärten Gegner der

damals so bedeutenden Hansa) drei Jahre nach Riga's

Unterdrückung zum Nachtheil seines eigenen Reiches
die hanseatische Factorci in Nowghorod aufheben, 49

deutsche Haudelsleute, unter dem Verwände (vermuth-

lich gegenDanemark) getriebenerKaperei, einkerkern,
und einige Zeit daraufdie livländischen Bundesgenossen

jenes Handelsvereins mitKrieg überziehen ließen. Der

ihm verweigerteTribut an Honig und Wachs, früher

von den livlandischcn Granzgegcndcn entrichtet, jetzt

durch zunehmenden Ackerbau erschwert, und im Ver-

trauen auf neu angelegteSchlosser verweigert, reizte

außerdem noch den Mächtigen gegen das kleine Land.

Die Bcstrafuug russischer Verbrecher »ach ganzer

Strenge ausländischer Gesetze (cincö Falschmünzers,
der gesotten, eines Sodomitcn, der verbrannt wurde),
erbitterte den Besieger der Tataren und Mongolenum

so mehr, da die Vertreter seiner Rechte zur Antwort

erhielten: daß bei gleichem Vergehen, gleiches Schick-

sal den Großfürsten selbst, bei ihnen treffen müßte. °)

Noch waren die russischen Waffen, verbunden mit

den dänischen, theils in Finnland mit Kriegführen,

2) Gadebusch I. s. S. 246 — zzz.
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theils nach geschlossenem schwedischen Frieden mit Zu-

rüstungen im eigenen Lande, beschäftigt, während

Wolthcr v. Plettenberg, die Gefahr voraus-

sehend, eben so fruchtlos auf den Reichstagen zu

Lindau (1496), und zu Worms (1497), als auf der

hanseatischen Tagesfahrt zu Lübeck (1498), um Hülfe

ansuchte gegen Rußland, und darauf in Wenden (isoi

amMontagevorJohannis) mit dem lithauischenGroß-

fürsten Alexander (dem Schwiegersohne des russi-

schen Zaren) ein zehnjähriges Bündniß gegen den ge-

meinschaftlichen Feind abschloß, wodurchbeide Freunde

gegenseitig einander unterstützen, ohne den Ändern

keinen Frieden schließen, und so wie die Kosten für sich

selbst tragen, auch die Vortheile gegenseitig genießen

sollten. -)

Ungeachtet des geschlossenen Bündnisses, hinderten

doch Gründe derStaatsklugheit den litth. Großfürsten,

oder Aussichten auf die polnische Krone des verstorbe-

nen Bruders, JohannAlbrecht, die übernommene

Verbindlichkeit zu erfüllen; so daß die Ordensmacht,

bloß durch die Mannschaft deS Crzbischofs und der

Bischöfe von Dorpat, Ösel, Kurland und Rcval ver-

stärkt, zu Felde zog. Das verbundene Heer zählte,

außer einer ziemlichen Anzahl von Lands-

knechten und Bauern (wie Russow schreibt),

gegen 4000 Reisige. Das mitgeführteGeschütz nährte

Livland's Hoffnungen.

-) c»<z. äixl. V. I»o. xc. S. 159 — 16-, in welcher
Bundeeacte aber durch einen Druckfehler Wexäer.

HattVVenäen sieht.
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Benachrichtigt durch Kaufleute von feindlichen

Rüstungen, versammelte Wolther v. Pletten-

berg seine Kriegsmacht bei Fellin, und rückte den

auf 40,000 Mann geschätzten Russen entgegen, als

diese sengend und raubend eben die livländischc Gränze
betreten hatten.

Nicht in der Nahe des finnischen Meerbusens zwi-

schen Narva und Wesenberg, bei Maholm (wie Rus-

sow mit den übrigen livländischen Geschichtschreibern

annimmt), sondern am Flusse Siriza, zehn Meilen

von Jsborsk, trafen beide Heere am 27. Aug. auf ein-

ander "), und hier Geschütz und Kriegskunst, dort

roher tatarisch-russischer Muth, siegten die Ritter,
und den gewonnenen Vortheil verfolgend, drangen sie
in das russische Gebiet, zerstörten Jsborsk, Krasznow,

Ostrow, und eroberten Jwaughorod.

Mangel und Jahreszeit kämpften indessen für die

bloß zurückgeschlagenen, nicht aufgeriebenen Russen,

und die zurückeilenden Sieger besetzten durch Blutlauf

geschwächt ihre festen Örter, oder verbargen sich in

Dörfern und Wäldern, und Wolther v. Pletten-

berg flüchtete nach Fellin, während die Feinde mit

fliegenden tatarisch-russischen Reiterschaarcn ihre Ver-

wüstungen über die umliegendenGegendenvonDorpat,

Fellin, Oberpahlen,Lais, Tarwast, Ermcs und Trikaten

verbreiteten, das eine Geschlecht niederhieben, das

andere mißhandelten, aus beiden fortschleppten, und

überallRauchsäulen zurückließen.

-) Karamsyn's Geschichte (Russisch), Thl.Vl.S.4ZS.



7

Zum Verwüsten, und nickt zum Belagern einge-

richtet, ließendie Russen die festen Plätze unangerührt,

nachdem sie vor dem helmctsehen Schlosse ihrenFürsten

Opalinsky mit einem Theile seiner Mannschaft
eingebüßt hatten. '

Der Sieg an der Siriza schaffte keinen Ersatz für

40,000 Niedergemachte oder Gefangene jedes Alters

und Geschlechts, und das aus Rußland mitgebrachte

Raubgut, und die Zerstörung einiger russischen Schlös-

ser, entschädigte eben so wenig für die große Anzahl

Wohnsitze, die bei dem russischen Einbrüche auf-
loderten.

Von allen Seiten mochte man wohl schriftliche

Klagen eingereicht haben, wie aus Habsal (vom

29. Juni i5«2), über den unersetzlichen Schaden,

welchen die Russen im vorigen Herbste und Winter an-

gerichtet hatten — über die schweren Drang-

sale und Verderbnisse und der Christen-

iheit Vernichtung, mit Bitten um Landsknechte,

man beköstigen, aber nicht besolden wollte.

Zur Veschützung deS Landes versammelte Wol-

ther v. Plettenberg 2000 Reisige nebst isoo

deutschen Landsknechten, und einigen hundert Bauern

(schreibt Russow), 7000 Reisige, 6000 lettische,

mehrere hundert chstnische Bauern und-1600 deutsche

Knechte (schreiben Andere), aber ohne Theilnahme des

litthauischen Bulidesgenosscn, der jetzt als König von

Polen zwar Beistand versprach, auch des russischen

Ortes Popowagora Einnahme meldete, aber doch
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INI Ganzen die Freunde gegen den Verwandten

wenig unterstützte.

Mit der zusammengerafften Streitmacht rückte

Wolther v. Plettenberg (isc>2) gerade nach

Plcskau, und obgleich zwei gefangen eingebrachte

Russen die feindliche Zahl sehr hoch angaben (Rus-

sow schätzt sie auf 90,000 Mann), so wagte doch
der Ordensmeister unweit Plcskau (den iZ. Aug.) dem

Gegner eine Schlacht anzubieten. Sciuc Mannschaft

wurde von 12 feindlichen Heereshaufen umringt.
Seine Stellung war auf einer Anhöhe, von welcher

das noch seltene Geschütz eine solche Verwüstung unter

Menschen und Pscrdcn anrichtete, daß die gedrängten

Massen in kurzer Zeit auseinanderstürmten, und den

Livländern das Schlachtfeld räumten. Wolther

v. Plettenberg ruhcte auf dem Schlachtfelde bis

zum dritten Tage, und zufrieden mit diesem Erfolge,

der ihm nur 400 Mann, dem Feinde aber ungleich

mehr gekostet haben soll, und Zugleich eingedenk der

unglücklichen Ereignisse vom vorigen Jahre, betrat er

den Rückweg. °)

Wie wenig aber dieserSieg gefruchtet habenmuß,

bezeugen schon dieFriedcnönnterhandlungendesKönigs

A-lerander mit Rußland, der, durch päpstliche

°) Russow läßt 40/-xx) Russen bet dieser Gelegen-

heit aber Breden dach weit mehr,

als die Russen in der pl-Skauischen Schlacht an

Mannschaft nach Russow s Angabe zählten (näm-

lich l-x>/«xx> Mann), und nur einen einzigen

von der andern Seite unterliegen.
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Abgeordnete aufgemuntert, seine Boten nach Smo-

lcnsk schickte, uud den Orden ebenfalls dazu auf-

forderte. ")

Dürfen wir einheimischen Nachrichten beipflichten,

so wurde im nächsten Jahre (lsc>3), und zwar im

Augusimonatc, ein Friede in 54 Artikeln abgeschlossen,

welcher, weil er über Zo Jahre dauerte (aber nicht,
weil man ihn auf eine solche Zeit begründete), der

fünfzigjährige genanntwird.')

Die Acten zu diesem Frieden (es mag nun seyn,

daß man ihn damals, oder später abschloß) liegen in

den Archiven des moskauischcn Rcichökollegiums, und

verschließen das Geheimniß.

Wenn wir aber daraufRücksicht nehmen, daß in

den folgenden Jahren (wie mehrere Originalurkun-

den von isc>s und ise>6 andeuten) der Papst, von

Plettenberg angegangen zur Fortsetzung des russi-

schen Krieges, die Ablaßeinkünfte von den Bezirken,

Magdeburg,Bremen und Riga, dem Orden deshalbab-

trat, und hierzu besondere Kommissäre bevollmächtigte;
so dürfen wir doch wohl (bis zur ausgemachten Sache)

muthmaßcn: daß dieser Kneg nicht eher, als in

einem damals abgeschlossenen formlichen Frieden bei-

gelegt wurde, der mehr seyn mochte, als ein bloßer

«) Loci. 6!pl. V. «c>. Xci. S. 16z folg.
-) Dieß zu behaupten, berechtigt »uS Karamsyn'S

Geschichte (imsiebentenrussischen Bande,S.28 folg.),
wonach in Nowghorod am -s. März des Jahres -sog

der Friede geschlossen wurde — auf 14 Jahre.
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Handelstractat, wie uns d»c Vertheidiger des fünfzig-

jährigen Waffenstillstandes einbilden wollen.

Während dieser Kriegsgefahren waltete ununter-

brochene Ruhe zwischen den beiden Landeshäuptern,
indem Erzbischof Michael so weit entfernt war,

des Ordensmeisters Entwürfe zu durchkreuzen, daß er

sie vielmehr beforderte, und selbst auf Feldzügen (wie

z. B. im Jahre isvi) ihn begleitete.

Die Rigische», seit 300 Jahren von der Uneinigkeit

zwischen dem geistliche» u»d weltlichen Oberhaupte

vorthcilcnd, wollten die äußeren Unruhen benutzen,
indem sie, dem Kirchholmer Vertrage zuwider, nach

verlorenen Rechten angelten.

Ordensmeister Wolther v. Plettenberg mußte

daher schon im Jahre 1497, der rigischen Obrigkeit das

Münzprägenuntersagen, wsil ibm und dem Erzbischof
dieses Recht gebühre. >

Erzbischof Michael machte in gleicher Absicht

diese Stadt durch ein besorgtes Transumpt vo» den

Beschlüssen der Basler Kirchenversammlung (die, den

Ordensmeister Bernhard mit seinen Anhängern für

Söhne der Unwahrheit erklärte, weil sie, mit Hint-

ansetzung derFurcht Gottes, die Rechte und Einkünfte

des rigischcn Erzstifts schmälerten) auf ihre Verpflich-

tungen gegen ihn und sein Kapitel aufmerksam;") be-

schuldigte sie i» ci»cm Schreiben aus Ronneburg (vom

Jahre isc>3), über die am Jürgenshofe (jetzt nach

dem h. Geiste genannt) von ihm angestellten Borge-

') Loci. <Zipl. V. No. xci. S. los folg.
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setzten, unerlaubter und muthwilligcr Weise

gegen den Kirchholmer Vertrag abgeurtheilt zu haben,
indem er drohcte, dieses Verfahren den wendischen
Städten anzuzeigen, und wofernsolches nichts fruchtete,
wider sie Strenge zu gebrauchen vermittelstKirchcnccn-

sur, und verwies es (isc>6 den2B.Juni)') dem Erzvogte

Gerhard Hölscher, dem Rathshcrrn Martin

Brehdfcld, dem Syndikus Bernhard Brand:

daß man die Stadtplätze an Geistliche weder verkaufen
uud vcrmicthcn lasse, die Strafgefalle beschränke, die

crzbifchofliche Gerichtsbarkeit vernachlässige.

„Schon (hieß es von crzbischbflicher Seite) haben

„wir genug von Euch gelitten in Rechten mW Einkunft

„ten, die ihr uns schuldig geblieben seyd; stellet solches

„ab, und lasset Jeden bei dem Seinen."

Dennoch half dieß Alles sowenig, daß Michael

im Jahre isoß genöthigt wurde, dieser Angelegenhei-
ten wegen die Stadt aufzufordern: m«n mochte zwei

Bevollmächtigte an ihn nach Trciden schicken.
Die letzten Anstrengungenseiner Lebenskräfte wirk-

ten nichts gegen den Ungehorsam der Rigischen, die

seinen früheren Versuchen getrotzt hatten, indem er

bald darauf starb (am «>. Febr. 1609), und, nach

seinem Wlllen im Kreuzgange der Domkirche beerdigt,
die Achtung aller Parteien mit in's Grab nahm.

Erzbischof Michael Hildebrandt ging dahin,
als man eben zwischen Livland und Moskau um einen

vierzehnjährigen Veifrieden unterhandelte, der, den

») c<,6. äixl. V. k'o. XLI. S. »66 folg.
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25. März zwischen den Wojewoden von Nowghorod
und Plcskau auf der einen, und den Abgeordneten des

OrdenömeistcrS und Erzbischofs, so wie der Bischöfe
und den Rathsdeputirten auf der andern Seite (von

7017 — 7c>3l nach alter griechischer Zeitrechnung)

abgeschlossen wurde, zu Folge dessen der Sohn uud

Thronerbe des vorigen Großfürsten, nämlich Waßilij

Ivanowitsch, die Livländcr, deS geführten

Krieges wegen begnadigte, unter der Be-

dingung, daß sie nie polnischen Beistand gegen ihn

wollten. Die alte Gränze sollte wieder fest-

gestellt werden durch den Narowafluß. Die Russen

(eigentlich die russischen Nachbaren) sollten in Livland

kaufen und verkaufen können, so wie die Livländcr in

Nowghorod. Die Straffälligen sollten vorgefordert,
aber nicht gepeinigtwerden. Ein Deutscher, wel-

cher den Bart einem Nowghoroder aus-

raufe, werde vor Gericht gezogen.

Diese und andere Puncte (in einem ähnlichen Ver-

trage, auch mit Plcskau abgefaßt) gebe» zu erkennen,

daß man auf mehr als Handelsverhältnisse hier Rück-

sicht nahm, wie denn schon der Ausdruck Beifriede

dieß vermuthen läßt.")

>°) Gadebusch, Jahrb. I. 2. S. -7S hat diese Frie-
densangelegenheit nicht ganz deutlich dargestellt,
vielleicht aus Besorgnis?/ daß man jene Acte zur

Widerlegung seiner Hypothese vom solahria.cn Frie-

den gebrauchen mochte. Daß übrigens von ihm

4> Jahre, fiatt ,4 gesetztstehen, scheint ein Druck-

fehler.
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Jaspar oder Kaspar Linde unterdessen (isc>B
den 18. Febr.) als rigischer Dekan durch die von

Julius 11. zur erzbisch'oflichen Wahl berechtigten

Domherren erkoren (nach einer päpstlichen Verordnung

vom 5. April), erlangte selbst die Bestätigung in Rom

den 23. Mai, und kehrte den 5. Sept. nach Riga

zurück.

Der Papst erklärte (9. Juni) die Güter rigischer

Domherren (in Beziehung auf einen früher mit Mi-

chael entworfenen Plan) für beständige Pfründen,
die jetzt nicht mehr gemeinschaftlich benutzt werden

durften.
Sollte dieser Plan die Ernennung des Erzbischofs

befördert haben; so warteten seine Wähler lange dar-

auf, weil Erzbischof Linde den 6. October 1622 erst

(als die im Denken und Glauben ausbrechende Revo-

lution die gehofften Vortheile schmälerte), und zwar

in Ul'küll, zu Tafelgütern — dem rigischen Propste
dasSchloßDahlen mit dem Gute Costzcln (Kölzen?),

dem Dekane daS Schloß Sunzel, so wie zwei Dom-

herren die Güter Nipcn (Kipen?) und Zeruikau zu-

sicherte, während zwei andere Domherren, auf Geld

und Landesproducte gesetzt, jährlich von den Stifts-

güternKrcmon und Suuzcl etwas Bestimmtes erhiel-

ten (nämlich Jeder 100 Mark Rigisch, 4 Last Wai-

zcn, 3 Last Malz, i Last Hafer, mit einer Zulage für
den zcrnikauischen Pfrlindenträgcr von iXLast Waizen,
eben so viel Malz, 1 SiKHopfen und Hanf), und

der fünfte und sechste Domherr als Pfarrer zu St.

Petriund Jakobi die kirchlichen Einkünfte zogen, nebst
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2 Last Waizc» und 2 Last Malz für dc» einen, 3 Last

Waizc» und 2 Last Malz für den andern. Sonst sollte

jeder landlos gelassene Domherr (nach einer desfalls

ausgefertigten Acte) ") zu Bartholoms einen Mast-

ochsen und 4 Mark Rigisch mit vier Schafen — zu

Martini ein Mastschwein mit einer halben Tonne

Butter — zu Pfingsten 2 Lammer, und ohne Zeitbe-
10 Hühner und 2 Tonnen Tier, nebst an-

dere» Abgaben, fordern könne».

Die Verdienste des Erzbischofs zusammenziehend
bemerken wir: daß er über seinen Vorgängerhervor-

ragt durch Anordnungen für die bis dahin in ihrer

Ausbildung sehr vernachlässigten Nationalen, indem

er die Kinder derselben zum Religionsunterrichtanhielt,

und selbst jahrlich, nach geschehener Ärndte, umher-

fuhr, die fleißig Lernenden belohnte, die Nachlässigen
nach Landesart bestrafte; daß er den Überschuß der

Stiftseinkünfte zu bleibenden Denkmälernverwandte —

das Schloß-AHnueburg (dessen höchster — jetzt einge-

stürzter Thurm seinen Namen erhielt), so wie Kokcn-

huscn verschönerte — die rigische Domkirche mit heili-

gen Gefäßen, und mit einem silberne» Marienbilde

versah, und zugleich auf die Sicherheit seines neuen

Vaterlandes (er selbst war aus Wcstphalcn gebürtig)

durch Kanonengießen bedacht war. Übrigens hinter-

ließ Kaspar Linde mehr Geld im Schatze, als

irgend einer von seinen Vorgängern.

") c»d. d.pi. v. Ko. eil.
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Wir kennen nicht seine Fehler, bloß seine Tugen-

den, und unter diesen vornehmlich seine Sanftmuth,

welche indessen nicht allein den Orden zu Eigenmäch-
tigkeiten anreizte, sondern auch späterhin die prote-

stantische Partei zu rascheren Angriffen auf das ,

bisherige Kirchensystem antrieb.

So untergrub der Orden, desErzbischofs Vorhaben
im Jahre ISI2, die Suffraganbischofe von Dorpat,

Osel und Kurland zum Besten der Kirche zusammen-
kommen zu lassen: denn (hieß es) die Russen bedrohen

unsere Gränze. So kabalirte man bei jedererledigten

Oberkirchenstelle gegen das Kapitel, dem doch die

Wahl eigentlich zukam. So verletzte man das durch

Kaiser Heinrich erlangte geistliche Fürstenrecht,

so wie das Strafmandat wegen Schadenersatzes,
und behielt die Kirchenklcinodicn zurück, die mau den

rechtmäßigen Besitzern, obgleich nicht deren Blicken

entzog.

Dergleichen Handlungen belebten um so mehr den

Wunsch, daß es dem rigischcn Erzbischofe (bei der

weiten, kostspieligen, auch wohl gefahrlichen Reise

nach Rom) freistehen dürfte, die übrigenPrälaten zu

invesiircn, welches schon HonoriuS verstattet hatte,

und ließen deshalb im Jahre iZi3 nach Rom den

Licentiatcn geistlicher Rechte, Andreas Tyrbach,

senden, der auf dieser Reise die Huldigungen der

preußischen Suffraganbischofe genoß, den Hochmei-

ster um Empfehlungsschreiben an den Kardinal

St. Georgii als Prälaten, an Johann Blan-

kenfeld (nachmaligen Erzbischof) als Prokurator
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deS löblichen Ordens ersuchte, auch in Rom

noch besonders die Rechte deö rigischcn Propstes auf
die ihm entzogenen babatschen Besitzungen, gegen den

Ordensmarschall, Johann Plater, in Anregung

brachte.

Wie wenig durch Tyrbach's Sendung (die wir

bloß aus einzelnen im geheimenOrdcnsarchivc aufge-

fundenenSchriften kennen lernen) bewirkt seyn mochte,

geht hervor: i) aus den Geldverlegenheiten eines

Papstes, wie Leo X., der nicht bloß dem rechtmäßi-

gen Eigenthümer auf 7 Jahre die babatschen Güter

verkaufen, sondern auch dem Orden alle Privilegien

von Honorius Hl. für die künftigen Zeiten be-

stätigen konnte, und 2) aus den Transumptcn, welche

sechs Jahre daraufErzbischof Kaspar Liude von

den Gnadenbriefen römischer Kaiser an die rigischen

Stiftöhäuptcr besorgte. ")

Das gestiegene Ansehen des livländischen Ordens-

meisters durch Unterstützung des Markgrafen und

Hochmeisters, Albrecht, mit Geld und Mannschaft
(um so höher angerechnet, da sie freiwillig, und nicht

ohne Verlust für den Unterstützenden geschah), ver-

schaffte dem Orden neue Vorrechte, indem der dama-

lige Hochmeister gänzlich Verzicht that aufsein noch

zumSchein ausgeübtes Vestätigungörecht der livländi-

schen Ordenshäupter.
Die früheren Ordensmeister gehörten bloß zu den

obersten Gebictigcrn des Hochmeisters.

») Loci, clipl. V. Ko. XcVII.
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Nicht bloß der Revolutionskrieg mit den Städten,

sondern auch die Kraftlosigkeit mehrerer Hochmeister,

hatte das früher geknüpfte Band gelbst, und die bis-

herigen Vasallen dahingebracht, daß sie selbst wählten,
ernannten, bestätigten.

Um indessen den Schein noch zu retten, so ver-

langten die Hochmeister: daß bei erledigten Ordens-

meisterstellen der livlandischeOrdensrath zweiKandida-

ten vorschlüge, von welchen der eine die hochmeistcr-

lichc Bestätigung erhalten sollte; aber auch dieses Recht

wurde freiwillig aufgeopfert in Rückficht der aus Riga

erhaltenen Subsidiengcldcr und Truppen, uud zwar

(was Arndt behauptet, Gadcbusch nicht recht»,

glaubt, eine Originalurkunde im geheimen Ordens-

archive über alle Zweifel setzt) gegen Dogiel, im

Jahre 1620 den 9. August. ")

Eingedenk der durch diese Urkunde davon getrage-

nen Vorrechte, führte Wolther v. Plettenberg

(:522) den Titel eines edlen Fürstmeisters zu Liv-

land, in einem zwischen Nowghorod, Plcskau und

Livland aufzehn Jahre verlängerten Vcifricdcn.
Livland'ö Ruhe zwischen beiden Theilen leitete

innerhalb und außerhalb die große Glaubensspaltung,

") Hatte Gadcbusch die solches festsetzenden Ordens-

Urkunden gekannt/ so wären fünfSeiten(Jahrb. I. s.

S.s!>7—-9») voll gelehrterCitaten nicht geschrieben
worden: denn jenes Datum der Urkunde wiegt alle

Citate auf, während Ko. LI. S. -8s u. ,sz bei

Dogiel die lateinische Übersetzung jener ursprüng-
lich deutschabgefaßten Schrift, die willkürlich ange-

nommene Zeitangabc von -s-l enthält.
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die Martin Luther mit Geist und Kraft bewirkte

und durchführte.

In Livland, und besonders in Riga (wo die liv-

ländischc Reformation zuerst ausbrach), gab es so

manche Veranlassung, welche das in Norddeutsch-

land angezündete Licht auch in diesen Gegenden auf-

lodern ließ.

Es hatten Ritter — durch Gelübde verbunden,

menschlichen Leidenschaften zu entsagen, und durch

Eigennutz aufgeregt, die von ihnen Bekehrten zu unter-

drücken — zuerst die Mangel im damaligenGlanbens-

systeme bemerkbar gemacht; es hatten Zwiste bei den

beiden Landesmächten manche h. Schwachen enthüllt;

es hatten übertrctene Befehle des Papstes schon langst

dessen ohnmächtigenBannstrahlen trotzen gelehrt; es

hatten die häufigen Reisen aus der reichen Hansastadt

nach Rom, die Geldsummen, die durch Ablaßbettelei
aus dem Lande gingen, so wie die Anwendung dersel-

ben im apostolischen Sitze, daö Widersinnige mancher

Vorspiegelungenbeleuchtet.

Um die letzten heiligen Trümmer zu retten, hatten

diejenigen, welche bei dem Neuen zu verlieren dachten,

Und vor Unternehmungen, wie in Wittenberg, zitternd

sie voraussahen und ahmten (auf einem Landtage 1622

zu Wolmar), dahin gearbeitet, daßLuthers Satzun-

gen, Schriften und Entwürfe für ketzerisch, verführe-

risch und lästerlich erkläret würden; aber das Andenken

eines großen Mannes untergrabend, reizte man nur

genauer kennen zu lernen den so arg Verlästerten.
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Schon hatten in Riga zwei Lehrer des Evange-
liums — Andreas Knbpken (aus Küstrin gebür-

tig, in Treptow erzogen, wegen Anhänglichkeit an

der neuen Lehre verbannt, nach Riga eingeladen von

seinem rigischcn Bruder, dem Domherrn Jakob

Kndpkcn, seit 1622 den 2Z. Oct. Kaplan bei der

Petrikirche) und M. Sylvester Tcgermeicr

(einer ErbschaftSangclcgcnheit wegen nach Riga ge-

kommen, wo er i522 am ersten Advent seine Antritts-

predigt in der Jakobikirche hielt), als Männer von

Gelehrsamkeit und unbescholtenen Sitten, jener ein

Melau chthon, dieser ein Luther —- ihre Über-

zeugung durch Ncdncrtalent ausgebreitet.
Die neue Beredsamkeit, leise auftretend und ohne

öffentlichen Anstoß fortwirkend, schien selbst das liv-

ländische Ordenshaupt anzulocken, indem der rigische

Syndikus, Magister Joh. Lohmüller, von ihm
meinte: er habe gebraten heranfliegende

Rebhühner nicht verschmähen mögen; da

aber d>c Neuerer, von Haß gegen das Alte, wie von

Tegctmeicr's Anspielungen aufGötzen und Götzen-

bilder, entflammt, über Alles herfielen, was nur

Spuren des vermeinten Götzendienstes anzudeuten

schien — über Heiligenbilder, Kirchengefäße, Leiche»u-

steine, so hieltdiese blinde Wuth nicht bloß Plctten-
b c rg's gewonnene Ansichten zurück, sondern ließ auch
den Erzbischof Kaspar Linde, der krank und

schwach das Stcurr nicht länger führen durfte in einem

solchen Sturme, die Vertheidigung der gemeinschaft-

lichen Sache dem ehemalige» Ordensprokurator, und
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im Jahre lslö oder 1616 überRevalund Dorpat gesetz-
ten Bischöfe, JohannBlankenfcld, übertragen.

Was siegen soll und muß, siegt am ersten unter

gewaltsamem Widerstande! Der zum Koadjutor be-

stimmte Bischof, Blankenfcld, mochte aber die

Gefahr für seine Partei nicht so nahe halten, oder auf
die Kraft seiner Maaßregeln rechnen, indem er vor

allen Dingen erst die Vcistimmung der Stadt Riga zu

seiner Wahl zu haben wünschte, und bei dem Syndikus

Lohmüller (dem er sonst jahrlich mehrere Last

Getraide zukommen ließ) darum anhielt, und durch

diesen die Stadtstimmen ohne Schwicrigkcit erlangte,

obgleich unter derBedingung: daß man die Stadt

bei der neuen Lehre lassen, und alle Vor-

rechte und Freiheiten derselben bestätigen

sollte.
Mit Riga stimmte die Ritterschaft überein, und

die Stiftsgeistlichkeit hatte den Bischof von Reval und

Dorpat ohnehin zum Koadjutor vorgeschlagen: daß

also Blankenfcld, von allen drei Stistösiändcn
unterstützt, an seinerBestätigung nicht zweifeln durste.

In der Absicht, die neue Lehre durch papstliche
und kaiserliche Befehle zu unterdrücken, versprach

Blankenfeld mündlich (und nicht schriftlich), was

man von ihm verlangte; aber ncch vor crsolgtcr Be-

stätigung ließ er Anhänger des neuenSystems ein-

ziehen.
Von Seiten des rigischen Raths bat man (162Z)

den Erzbischof vergebens um Verbesserung der alten

Lehre, als drei erzbischdflichc Abgeordnete von Wien
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mit dem Befehle zurückkehrte», bei Strafe der Acht

die vorige Verfassung und Ruhe wieder herzustellen;

der neue Geist bei den Rigischen war aber so thatig,

daß man zwei von den in Dünamünde gelandetenAb-

geordnetenüberfiel, fing, verhaftete: unter diesen den

Fabeldichter Burchard Waldis, der jedoch bald

daraufaus dem Kerker zur neuenLehre überging.

Im Streite über die rigische Gefangennehmung

der crzbischöflichcn Boten, wuchs mit jedem Tage die

Zahl der Protestanten, indem auch Ordensglieder ab-

fielen, wie z. B. der rigische Hauskomthur, Herr-

mann Hoyte, von welchem noch auf dem Schwar-

zcnhäupterhause eine von il,m übersandte Geißel zur

Vertreibung der Mönche und Nonnen aufbewahrt ist,
die indessen bald darauf freiwillig unter Vortragung

von Fahnen und Kreuzen auszogen, aber auch, weil

sie nicht vermißt wurden, ohne Gepränge nach einiger

Zeit zurückkehrten.

Riga vertheidigte am kaiserlichen Hofe seine Denk-

freiheit in einer gedruckten Apologie, die, gar nichts

fruchtend, bloß einen nachdrücklichen Angriff auf Ab-

lasibandel und Bilderdienst bewirkte, wahrend man den

Domherren, Mönchen und Nonnen die Wahl ließ

zwischen Annahme der neuenLehre oder Auswanderung.

Jetzt war endlich wieder eine Zeit gekommen, wo

die Rigischen durch den einen Oberherrn den andern

abwehren konnten.

Erzbischof Kaspar Linde war den 29. Juui

i524 gestorben, und V lanken feld, das ddrptsche

Viöthum behaltend, das revalsche einem Tiefen-
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Hausen abtretend, durch Huldigung des Stistsadels

als erzbischbflichcr Nachfolger anerkannt, begann mit

Absetzung mehrererprotestantischen Prediger in Koken-

huscn und Lcmsal.

Es wurde von den Rigischen' dem Fürstmeister

Plettenberg die Oberherrschaft über Riga ange-

boten, und von diesem verworfen, bis man sie einem

benachbartenprotestantischen Fürsten (dem Markgrafen

Albrecht) antrng.

Klugheit und Staatsvortheil wirkten bei Pletten-

berg, da die neue Lehre in Dorpat und Reval wur-

zelte, nach Ofel drang, und allgemeiner zu werden

drohete; er versprach daher heimlich die Stadt

nicht zu verlassen, obgleich er öffentlich der alten

Lehre anzuhangen schien, und durch Boten die Stadt

Riga aufforderte, den neuen Erzbischof anzunehmen,
und den Streit beizulegen, wahrend der Bischof

Johann Krewel!, am Donnerstage nach Lucia

1Z24, unter anderen Freiheiten, der öselschen Ritter-

schaft auch die evangelisch-protestantische Lehre zu-

sicherte ,
und der in Dorpatbald nachWeihnacht durch

den berüchtigten Schwärmer und Kürschner, Mel-

chior Hoffmann, erregte Tumult (bei welchem

vier Meuschen umkamen, die Kirchen gestürmt, die

Bilder verstümmelt und mit h. Gerathen verbrannt

wurden) die kommenden Ereignisse verkündigte.
Der Magister Tegctmcier bändigte in Dorpat,

während eines vierwöchcntlichcn Aufenthaltes (inr

Februar iö2s), täglich predigend, und Vorlesun-

gen haltend über den Malachias, die dortigen Un-
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ruhen, deren Anstifter nach Deutschland zurückging,

wo er zuerst (vielleicht von rigischen Predigern aufge-

fordert) den Bund zwischen Livland und Luther an-

knüpfte, den ein noch vorhandener Originalbrief auf
der rigischen Stadtbibliothek beurkundet.

Aus entgegengesetzten Absichten veranlaßten ge-

meinschaftliche Wünsche beider Parteien den Ordens-

meister, einen Landtag zum zweiten Juli iZ2S nach
Wolmar auszuschreiben, wo die bischöfliche Partei

auf einen sichern Sieg rechnete, und die protestantische
die Aufhebung des Alten erwartete.

Der rigische Syndikus Lohmüller setzte zu dem

Ende in einem Schreiben an den Landmarschall (das

allen Gebietigem auf dem Landtage überreicht wurde)

umstündlicher, als nöthig war, die Nothwendigkeit

der neuen Lehre auseinander, rechtfertigte die dadurch

entstandenen Streitigkeiten, bewies aus der Bibel,

daß der Papst und dessen Prälaten keine weltliche

Herren wären, und schloß mit der Ermahnung: der

Orden möchte die Fortschritte des Evangeliums be-

fördern.
Die Stadtdeputirten bildeten indessen auf diesem

Landtage mit Lohmüller ganz allein die Gegen-

partei; die Bischöfe suchten die drei Städte (Riga,

Dorpat, Reval) zu einem gemeinschaftlichen Bünd-

nisse zu stimmen, und da diese solches ablehnten, setzte

man gegen sie heimliche Ränke in Bewegung.
Die Stadtdeputirten hielten die Unterhandlungen

für aufgehoben, und wollten abreisen, als die zu-

fällige Mittheilung des Landtagörecesscs, iv einer feil
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gebotenen Abschrift, den Zweck der Gegner enthüllte,
die daraufbestanden: es sollten die Glaubensänderun-

gen bis zur allgemeinen Kirchcnvcrsammlung ruhen,
und bloß wichtige Streitfälle dem Ausspruche von

2v Schiedsrichtern (aus der erzbischöflichen und Or-

denspartei) überlassen bleiben — die Kldstcr im Lande

ihre altenFreiheiten und Religionsübuugcn behalten —

die ausgewanderten Nonnen von Keinem aufgenom-

men, und alle den Kirchen entzogene Gcräthe bis zur

geendigtenUntersuchung von den Städten aufbewahrt
werden.

Die verwunderten Deputirtcn sandten Einzelne aus

ihrer Mitte zum Ordensmc>ster mit Protestatio» gegen

den Beschluß, obgleich fruchtlos, iudem man ihnen

nichts weiter entgegensetzte, als: ihr habt ja ein-

gewilligt.

Übrigens mußte das Predigen den Protestanten

verstattet bleibe», da die meisten Hausgenossen des

Ordensmeisters sowohl, als der Prälaten, jener neuen

Lehre anhingen, katholische Prediger verwarft,,, pro-
testantische aufsuchten.

Wie weit aber die neuen Religionslehrer über die

alten hervorragten, beweist der Zulauf bei Teget-
mcier's gehaltenenRcligionsvorträgcn.

Zu gleicher Zeit mit Plettenberg war nämlich

Tcgetmeicr kurz vor dem Landtage in Begleitung
der rigischen Dcputirten in Wolmar angekommen, wo

er, nach erhaltener Erlaubniß, öffentlich aufzutreten,

in den beiden ersten Predigten die biblischen Stellen:
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„Sehet — wir haben Alles verlassen!" —

„Mein Haus ist ein Bethaus!" auf die gegen-

wärtigeKirchenverfassung mit einem Erfolge anwandte,

daß ihm derOrdensmeister (an den deutscheu Baucru-

kricg denkend) vorwarf: er mache die Bauern auf-

rührisch.

Drittehalb Wochen ließ man ihn indessen noch un-

gestört predigen, bald über evangelische Tagesterte,
bald über das erste Kapitel des Esaias, als ihn (da
der Erzbischof den Ordensmeister anging, diesen küh-

nen Redner verhaften zu lassen) ein früher auf die

Kanzel gestiegener Dominikanermönch, so wie die

Drohungen der noch am Alten hängenden Harrierund

Wierländcr, und Schimpfwörter, wie Ketzerbube —

Schelm — Landstreicher, aus der Kirche nach einem

freien Platze außerhalb der Stadt hinzogen: wo er

vor dem versammelten Volke die Worte des Propheten

zergliederte: „was soll mir die Menge Eurer

Opfer?"

Der Ordensmeister verstattete ihm indessen nach

zwei Tagen wieder freien Zutritt zur Kanzel, und

Erzbischof Blankenfcld selbst wählte den gelinden

Weg, indem er ihn aufforderte, nach Treiben zu kom-

men, weil er den Ketzer zu bekehren hoffte.
Die katholische Partei suchte durch einen Brief auS

Lübeck (mit Hinweisung auf daS Schicksal der Stadt

Mühlhausen, die am Bauernkriege Theil genommen,

uud dadurch Mauern und Thürme verloren hatte) die

Gemüther der Rigischen friedlich zu stimmen; aber der

Krieg wurde nicht bloß hierdurch, sondern auch durch
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die Bemühungen des aus Preußen an den Ordens-

meister gesandten Friedrich v. Hey deck mehr auf-

geregt, dessen öffentliches Ansuchen dahin ging,
den auf dem Landtage gegenwärtigen markgräflichen
Bruder Wilhelm zum Koadjutor des rigischen Erz-

stifts zu wählen, mit dem heimlichen an die

Stadt Riga, den Markgrafen Albrecht als Obcr-

lierrn anzuerkennen, wofern der Fürstmeister noch

länger den Stadtwünschen zuwider wäre.

Kaum war Wolther v. Plettenberg davon

benachrichtiget, als er die abgebrochenen Unterhand-

lungen mit Riga wieder anknüpfte, und zu Wenden

(iS2Z denLi. Sept.) die Stadtgegen Blankenfcld

in Schutz nahm, den Kirchholmer Vertrag als rigischer

Alleinherr aufhob — das Wort Gottes ungehindert

zuließ, und die Rigischen bei allen, von seinen Vor-

fahren sowohl als von Päpsten, Kaisern, Königen,

Erzbischöfcn und Bischöfen bewilligten Freiheiten zu

erhalten gelobte, mit Wiederherstellung der alten

Stadtgränzc, mit Unterdrückung des Streitcö, wegen

des sogenanntenKvfgutes u. s. w.

Im nämlichen Jahre(i525) wurde der Markgraf

Albrecht zum Herzoge vo» Preußen, und der Or-

densmeister Wolther v. Plettenberg zum römi-

schen Reichsfürsten erhoben.

Durch den umgestoßenen Kirchholmer Vertrag,

und die Rangerhebung des Ordensmeisters, oder durch

die livländische Neucruugssucht aufgeregt, schien Erz-

bischof Vlankenfeld sich nach russischer Seite hin-
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zuneige»; so daß man ihm den Umgang mit den zari-

schen Bcschlshabcrn vorwarf, die, derselbe nicht bloß

gastlich aufnahm, sondern auch in seinen Schlössern

uiiiherführtc, und' mit den dortigen Gegenden uud

Wege» bckan»t machte: er wurde beschuldigt, die

Landesverfassung verändern, und durch fremde Trup-

pen sein eigenes Ansehen in Nachahmung frübercrErz-

bischdfe stützen zu wollen, und von Leidenschaft ge-

blendet, folterte man einen seiner treuesteu Auhäuger,
und ließ diese» aussage», was man wü»schte.

Um einen solchen Verdacht abzuwälzen, verlegte

Blankenfcld feinen Sitz nach Ronneburg, wo ihn

seine StiftSvasallen (an: Freitage vor Weihnacht) ge-

fangen nahmen, und ein halbes Jahr unter Wache

hielten.

Es wurden ihm verräterische Verbindungen mit

dem moskauischcn Großfürsten zur Last gelegt, nach

von ihm geschriebenen Briefen an den Bischof von

Wilna, nach angenommenen russischen Gesandtschaften
und überschickten Ehrengeschenken.

..Er habe an den Bischof von Wilna (erwiderte

Blankenfcld) als an einen Vrudcr in, Amte ge-

schrieben, uud gegen ihn über die Gewaltthätigkeiten
der Rigischen, über die Zerstörung der Heiligenbilder

und Kirchengcräthe geklagt, aber zu keiner Verschwö-

rung dadurch Aulaß geben wollen;-cr habe russische

Wolgaster in Neuhausen vorgelassen, aber deren An-

trag zu einem Bündnisse gegen den Orden abgelehnt;

er habe die russische» Geschenke vergolten, bloß zur
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Aufrcchthaltuug guter Nachbarschaft, und zur Siche-

rung des Landes." ")

Dieser Sache wegen wurde» mehrereLandtage ge-

halten, die aber eben so wenig die Rechtfertigung des

Erzbischofs, als die Verwendung des preußischen Für-

sten beachteten, indem man auf Übergabe verschicdcncr

erzbischdflichcn Gränzschlösser bestand, und zuletzt mit

vieler Mühe verstattete: daß derOrdenskanzler zu dem

geistlichen Oberhaupte hinging, und seine Vorschlage

anhörte.

Auf den Freitag vor Johannis (iZ26) wurde ein

neuer Landtag nach Wolmar ausgeschrieben, wo der

so,eben in Freiheit gesetzte Erzbischof in einer sorgfältig

ausgearbeiteten Rede seine Rechtfertigung vortrug, und

durch Zwang gebeugt, als rigischer Erzbischof

und ddrptschcr Bischof dem Ordensmeister ge-

horsam zu seyn versprach.

In seinerUntcrwcrfungöacte (ausgefertigt zu Wol-

mar am St. Veitstage, und aufbewahrt im 0.A.)

gelobte derselbe, Unterstützung in:Kriege, Beilegung

früherer Zwietracht, auch Verzichtleistung auf alle Ent-

würfe gegen die Nigifchcn: er entsagte jedem Anrufen

fremder Hülfe, und wollte gemeinschaftlich das öffent-

liche Beste zu fördern suchen. ")

") Diese Verthcidiauna, des Erzbischofs ist in dem

Schreiben eines Ungenannten an einen preußischen
Gesandten enthalten, unter dem Jahre 1526. O.A.

' ) Die Thatsachen vonderblankcnfeldschcnHinkcrfcrung/

Befreiung und Huldigung/ sind ans der wahrhaf-

tigen Historie/ so wie aus anderen im Ordens

archive zuKönigsberg gezogenen Urkunden entlehnt.
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Sigismund August von Polen erfüllte (nicht

ohne Bedauern, daß der Geist des Zeitalters dahin ge-

langt sey, auf Satzungen rasender Abtrünnigen mehr

zu achten, als auf die seit Jahren beobachtete Norm

der herrschendenKirche) seinePflicht als Schutzherr des

livlandischcn Klerus, indem er Botschafter zur Wie-

derherstellung der Ruhe an Plettenberg abfer-

tigte. ")

Es mochte Blankenfcld diese Botschaft selbst

veranlaßt haben, als er, vorgebend, die Beistimmung
des Papstes zu jener wolmarschcn Huldigungsactc zu

suchen, nach seiner Freilassung die römische Reise an-

trat, auf welcher derselbe persönlich den polnischen

Herrscher für sich gewann.

Wir wissen nicht, ob er wirklich bis Rom kam,
weil wir ihn bald darauf in Spanien antreffen, wo er,

Karl V. aufsuchend, 1626 den 9. Nov. sein Leben

endigte.
In seinem letzten Willen empfiehlt er dem rigischen

Kapitel (um durch einen Mann von Kraft und Einfluß
die sinkende Partei gegen die protestantischen Neuerun-

gen sowohl, als gegen die Lrdensanmaßungen aus-
recht zu erhalten) den Herzog Georg von Vraun-

schwcig, Domherrn von Köln und Straßburg '-),
und dem dörptschcn Kapitel den kaiserlichen Unter-

kanzler, Balthasar Merklin.

'«) Loci. 6ipl. V. ?c/c,. LIII. LIV. LV. S. -85— -88.

So benennt ihn die wahrhastige Historie,
während Gadcbusch seiner als Dompropst von

Köln erwähnt.
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Es kani indessen weder der Eine, noch der Andere

dazu, weil sie (als von Blankenfcld vorgeschla-

gen) dem Orden verdächtig schienen, und man (1627

den 8. Sept.) den bisherigen Dompropsi Thomas

Schöning! ") (dessen Vater als Bürgermeister die

Achtung des Vaterlandes genossen hatte) zum rigischcn

Erzbischofe, und Johann Gerlinghausen zum

dbrptschen Bischöfe ausrief.

Unter dem Vvrwandc, den vernachlässigten Herzog

Georg und dessen beleidigtes Gcschlccbt mit der

Stadt Riga auszusöhnen, und die Bestätigung der

erzbischbflichcn Würde zu erlangen, in der That aber,

um auf dem einen oder andern Wege gegen den Orden

gesichert zu seyn, reiste der so eben gewählte Thomas

Schöning? nach Deutschland, wo er, eine ganz

andere Sprache führend, Orden und Riga mit Pvnal-

mandatcn belästigte, und auf Erneuerung seiner ver-

letzten Gerechtsame drang.

Der Erzbischof mochte nicht auf Geradewohl nach

seiner Vaterstadt zurückkehren, aber auch der Orden

ihn nicht aufnehmen, ohne sich mit einander ver-

glichen, und die Gränzscheide zwischen geistlicher und

weltlicher Macht im Lande bestimmt zu haben.

'°) Das Datum sieht bei Gadebusch i. 2. S. 3Z5;

aber in seinem früheren Range wird der Erzbischos

dort fälschlich Dekan genannt, da ihn nicht blos!

die gleichzeitige wahrhaftige Historie, sondern auch

die eigene Handschrift unter den Originalurkiuiden
von 1526, zum Domprovste machen.
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Der Syndikus Lvhmüller, mit mehreren an-

deren Dcputirten an den Erzbischof abgesandt, schlos;

mit demselben nach dreiwöchentlichen Verathschlckgun-

gen (iZ29den Zo. Juli) einen sechsjährigen sogenann-

ten Anstand, eben so vortheilhaft sür den Erzbischof,
wie für Riga und den Orden, indem man nämlich

darin festsetzte: AufreHthaltung des Evangeliums für

diese Zeit — Rückgabe aller entzogenen Güter, Häu-

ser, Mühlen, Felder, Holme, Wiesen, Länder, Leute

und Renten, die bisher dem Erjbischofc, Propste,
Dekane und Stifte gehört hatten — Besorgung der

rigischen Stiftsthürmc, Mauern und Thore durch den

rigischcn Magistrat — Vermeidung großerVersamm-

lungen im erzbischöflichen Hose zu Riga, ob es gleich
dem Erzbischofc frei stände, zu seiner Ergötzlich-

keit (er war Musikfreund und Musikus) Personen zu

halten, aber nur in geringer Anzahl: man erlaubte

den Domherren das Vctcn in Stadthäusern: man ließ
die Kirchcnkleinodicn mit doppeltem Schlüssel von der

Stadt und dem Erzbischofc verwahren.

„Während dieses AnstandeS (hieß es zuletzt)

„sollen beide Theile alles Hohusprechcnö und Lästerns

„sich enthalten, und in Allem, was innerhalb dieser

„Zeit nicht friedlich beigelegt werden könne, ihr Recht

„offen behalten.« ")

Erzbischof Thomas mochte nicht die Beobach-

tung dieses Vergleichs beabsichtigt haben, da er um die

'») Eine beglaubigteAbschrist bewahrt diesen Vergleich
im O. A.
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nämliche Zeit zum Schütze seinerKirche nach Macht-

habern umherblickte, welche die sinkende Schale auf-

recht erhalten konnten.

Jene Vcrglcichsacte war daherkaum aufgesetzt, als

der Erzbischof am TagePetri Kettenfeier (i. Aug.) an

den römischen Kaiser schrieb, und den Dienstag darauf

an den Herzog von Preußen seMenRath Wolfgang
Loos abfertigte (durch jenen, den Markgrafen

Friedrich, Propst zu Würzburg, durch diesen,
den Fürsten Johann v. Henneberg zum rigischen

Koadjutor begehrend), mit Auseinandersetzung aller

Unannehmlichkeiten, welche das Erzstift von derStadt

sowohl, als vom Orden erduldet hatte, durch be-

schränktes Einkommen, und durch abgedrungenenHul-

digungseid. 2°)
Der Ordensmeister verwarf den lohmüller-

schen Anstand, der, dem Erzbischofc auf Kosten
des Ordens zu viel einräumte, und ließ hierdurch das

geistliche Oberhaupt (weil demselbenkein anderes Mit-

tel zurRettung seines Ansehens übrig blieb) mit größe-

rem Nachdruck die Koadjutorschast bei dem Herzogevon

Preußen durchsitzen.

Erzbischof Thomas schloß daher (am Mittwoch

nach Kreuzerhöhung 1629) zu Königsberg einen Ver-

gleich mit dem Markgrafen Wilhelm, zur gcmcin-

schaftlichen Beschützung des rigischen Erzsiists, verlieh

ihm die Schlösser Ronneburg, Pebalg, Smiltcn,

2°) Der Brief und die Instruction sür Loos bcfmden

sich im O. Zl.
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Lcmsal, Wainsel, Serben, Salis, und versprach ihm

freien Unterhalt für sich und seine Diener, so oft er ihn

zu sich fordern ließe, indem er durch eine gleichfalls

vom Kbnigöbcrgcr O. A. in Original aufbewahrte

Schrift den Herzog von Preußen die Befchirmung des

rigischen Er;stifts zu übernehmen ersuchte, welches
denn auch mit dem Vorbehalte geschah, daß hierdurch

nichts den Rechten früherer rigischcn Schutzhcrrcn

(nämlich der Könige von Polen und Dänemark und

der Großfürsten von Litthauen) benommen seyn sollte.

Durch solche Stützen empor gehoben, wollte Tho-

mas die Rigischcn bewegen, ihn als Ztrbenherrschcr

anzuerkennen, die rigischen Kirchengüter auszuliefern,
die Religionsneuerungen aufzugeben und zur katholi-

sche»Kirche zurückzukehren.

Alle Schritte des neuen Erzbischofs waren bedacht,
und von Wirkung.

Riga schloß einen Vergleich zu Kokcnhusen, gab
die genommenen Güter zurück, bat und erlangte einen

Ausschub in Ansehung deS Schadenersatzes (wozu der

kaiserliche Befehl bloß 90 Tage bewilligte), und gelobte
den Hnldigungseid unter der Bedingung: daß in der

neuen Lehre keine Abänderungen geschähen.
So sehr auch Thomas Schdningk diese Be-

dingung bekämpfte, so mußte derselbe doch endlich den

Vorstellungen des Doctors Brißmann aus Königs-

berg nachgeben, und zu Dahlen (am Sonntage nach
den: Laureutiusscste iZZc») eiucn dreijährigen Anstand

unterzeichnen, innerhalb welcher Zeit die neue Reli-

gionsfreiheit nicht gestört werden sollte.
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Von dem dörptschenBischöfe zun»Frieden gestimmt,

entsagte denn auch Wolther v. Plettenberg den

streitsüchtigen Maaßregeln, ehrte die erzbischöflichen

Ansprüche auf die halbe Herrschaft über Riga, den-

Vorrang des Erzbischofs, die Würde des Koadjutors.

Markgraf Wilhelm hielt einige Zeit darauf sei-

nen Einzug inRiga, und wurde als Lehnsherr von sei-

nenVasallen empfangen.

Im folgenden Jahre (iSZ2) forderte derErzbischof

Thomas auch von den Rigischcn die versäumte Hul-

digung nach dem Kirchholmer Vertrage. Die Rigi-

schcn bestanden indessen auf die vorhergehendeBestäti-

gung ihrer evangelischen Religionsfreiheit. Der Erz-

bischof lehnte solche ab, unter dem Vorwande: er habe

seine Zusage gegeben zur Aufrechthaltung des katholi-

schen Glaubens in Livland. Die Rigischcn erinnerten

ihn dagegen an den Ncligionsfnedcn, und beunruhigten

den Hartnäckigen durch Einziehung seines erzbischof-

lichen Hofes und des ganzen rigischcn Stadttheils,

welcher den Domherren gehörte, so wie aller ihrer lie-

genden Gründe außerhalb des Stadtbezirks; bis denn

endlich (nach Königsberger Archivnachrichten) zu Wol-

mar am Dienstage nach Oculi iSZ2 festgesetzt

wurde: es glaube Jeder, was er vor Gott

verantworten könnte; meide aber Schim-

pfen und Lästern in Worten und Werke»,
und lasse die Anderen ruhig bei ihrem

Glauben.

Der neueKoadjutorkonnte um so weniger dcnGci-

stesstrom aufhalten, da sein eigener Bruder, den
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Neuerern beigesellt, als Beschützer des göttlichen Wor-

tes (seit i532 den 29. Dec.) mit mehreren kur-

landischen Edelleuten (Buttler, Frank, Grot-

huscn, Korf, Kcrstfeld, Sack, Schcppink),

endlich auch mit dem Ordenskomthuren von Windau,

Wilhelm von der Valcn (Pahlen?), zusammen-

trat.

„Da derFürst dieserWelt" (hieß es in der Bundcs-

acte mit Balen) „svncr vldcn duwclschcn

„Art nach, viel dagegen vornimmt, daß man dem

„Worte Gottes abtrünnig werde; so sey er (Baten)

„mit der Stadt Riga eins geworden, dabei zu behar-

ren, Gott zu geben, was Gott gehört, und der

„Obrigkeit das Ihrige."
So wie Thomas Schöning! sür das gcist-'

liche Ansehen, sorgte Wilhelm für das weltliche,

wozu ihm die Streitigkeit zwischen dem damaligen

Bischof Reinholt) von Vurhöucden zu Osel,

und dem Stiftsadel eine sehr bequeme, obgleich kurze

Gelegenheit darbot.

Reinhold von Burhöueden als Dekan und

Domherr der dselsche» Kirche im Jahre isZc> den 18.

Oct. zum öselschcn Bischof reizte den Un-

2>) Da dieser Abschnittunserer Geschichte chronologische

Berichtigungendurch die KönigsbergerO.U. erhält;
so glaubt derVerfasser diesesAufsatzeSDankzu ärnterr

durch genauere Auseinandersetzung des Gegenstandes,
»ach jenen Urkunden.

2-) Dieses Datum giebt uns eine Königsberger O. U.

(ausgestellt zu Habsal den -u. October -SZ4),
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willen seiner Ritterschaft durch anstößigen Lebenswan-

del, indem er nicht bloß ohne papstlicheBestätigung das

Biöthumin Besitz nahm, sondern auch ohne Beipflich-

tung der beiden Stiftsverwalter (geistlichen und welt-

liehen Standes) daö Stift mit Schulden belastete, die

Bauern mit neuen Abgaben drückte, uud dieß Alles

auf Autrieb eines ehrgeizigen Kebsweibes, Namens

Ursula, das derselbe (nach einer Urkunde) zu

Rath und That bei sich hatte und nach-

führte.

Die Angesehensten seinerRitterschaft erinnerten ihn

an seine Verpflichtungen, an ihre Vorrechte, und

baten: er mochte Gott fürchten — Ärgcrniß meiden,

und Ursula aufgeben, da dergleichen böse Weiber,

selbst Könige und Fürsten um Land und Leute brächten.

Da indessen Bischof Rein hold nicht darauf

achtete, so drohete ihm Freiherr Georg v. Ungern,

nebst anderen öselschen Stiftövasallen, mit Verbren-

nung seiner bischöflichen Sitze, wofern er nicht zum

Martinitage i532 in Habfal eintreffen und seiner Will-

kür entsagen würde. Der Bischof setzte über den Sund

(der Oscl vom festen Lande scheidet), kehrte aber von

Orrokus (2 Meilen von Leal) wieder zurück. Die

öselsche Ritterschaft postulirtc daher förmlich den rigi-

schen Koadjutor, der denn auch am 21. Nov., als am

Tage von Marias Darstellung im Tempel, von Stifts-

da Arndt nichts weiter von diesem Bischöfe weiß,
als — er war einmal abgesetzt, und der

Koadjutor Wilhelm trat an seine Stelle.
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Verwaltern, von Kapitel und Ritterschaft feierlich in

Habsal empfangen, ihre geistlichen und weltlichen Be-

sitzungen und Vorrechte bestätigte, und ihren Huldi-

gungseid entgegen »ahm, indem zu Folge einer des-

halb ausgestellte» Acte (am Freitage «ach Elisabeth)
das bselsche Stift den crzbischdflichcn Koadjutor —

Markgrafen Wilhelm als Landesherr» uud Bischof

anerkannte, und ihm treue U»tcrstützu»g gelobte zur

Eiimahmc von Areilsburg.
Vo» der andern Seite bestrafte Bischof Rein-

hold die zurückgcblicbcnen Anhängerdes Ncbenbulcrs,
die Kirchen plündernd, die Geistlichen vom Altar

in's Gefängniß treibend, die Vasallen aufbringend

durch zerstörte Thürme und Schlösser, durch wegge-

triebene Heerde», i» Osel wie i» Dago.

Welche nachdrückliche Manifeste nun auch von der

über ein solches Verfahren bei Albrecht um Schutz

ansuchenden Gegenpartei erlassen wurden, nach einem

herzoglichen Verwendungöschreibcn (vom iZ. Aug.

iSZZ) an Wolther v. Plettenberg; so bewieS

doch die auf Schrauben gestellte Antwort (vom 14.

Sept.), daß ein näheres Verhältniß den alten ösel-

schen Bischof mit dem livländischen Ordenöhaupte ver-

band: „er habe mit Wehmuth vernommen"

(hieß es nämlich darin), „daß Neinhold, be-

tätigter Bischof zu Osel, wider den Koad-

jutor, Markgrafen Wilhelm, und dessen

„Unterthanen, mit Mord und Brand sich

„eingelassen; er habe Alles angewandt,

„beide Theile zu vereinigen; er habe er-
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„mahnet und gebeten — wisse aber nicht,

„bei wem Schuld, Gebrechen und Mangel

„stehen."

Wie nun auch Wolther v. Plettenberg für
den Einen oder den Ändern gesinnt seyn mochte; so

zerronnen doch die Verhandlungen mit Rein hold,

der seine Stiftsmannschaft zusammenzog, und hier-

durch die wickischen Strandvasallen dahin brachte,
ihre Verbindung mit dem erzbischbflichen Koadjutor

aufzuheben.

Im Jahre i5?4 erklärten einzelne Glieder der bsel-

schen Kirche, in einer Acte vom 24. Oct., daß sie

durch Georg v. Ungern, und die übrigen Rebel-

len gezwungen worden waren, von dem rechtmäßigen

osclschen Kirchenhaupte abzutreten, und erneuerten

schriftlich ihren Huldigungseid; aber im Kleinen muß

der Unfriede doch fortgedauert haben, da niedrere ge-

achtete Haupter der Gegenpartei im Jahre 1640, und

vielleicht noch spater, räuberische Unternehmungen so-

wohl zu Lande als zu Wasser gegen den Bischof und

dessenPartei ausübten.

Nachgiebig gegen den Orden, unterzeichnete unter-

dessen Wilhelm (iS3Z den 1. April) eine Vundeö-

acte, in welcher das göttliche Wort, nach Anleitung
der h.Schrift, ohne Schelten und Lästern gelehrt wer-

den — Friede und gute Nachbarschaft unter allen

Parteien herrschen, und kein Fürst oder Herr, ohne

Einwilligung der Stände (was offenbar gegen ihn

selbst gerichtet war), als künftiger Regent nach diesen

Landen kommen sollte u. s. w.
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Seine Macht dkrch Schonung der Protestanten

(obgleich innerlichKatholik) und durch kluge Mäßigung

gründend, entschlummerte Wolther v. Pletten-

berg am SonntageOculi, wahrend des Gottesdien-

stes vor dem Altare, in derselben wendensehen Johan-

niskirche, die seine Asche und seinen Leichenstein auf-
bewahrt.

„Im Jahre i.?ZS des dritten Tags in den

„Fasten" (lesen wir auf jenem Steine, aus dem Nie-

derdeutschen der Vorzeit übersetzt), „starb der hochlöb-

„liche Fürst, Herr Wolther von Plettenberg,

„d. (rutschen) O. (rdens) Meister zuLivland 44Jahre."
Da nach neu entdeckten Archivnachrichten das

Todesjahr seines Vorgängers (Freitag v. Loring-

hofen) auf den 1. Juli 1494 fällt, und hiernach

nicht 44, sondern 41 vlettenbergsche Negierungsjahre

herauskommen; so müssen wir wohl annehmen, daß

ihm früher schon, mit der Einnahme Riga's, die

ordensmcisrerlichen Geschäfte übertragen wurden, und

dieses schon wegen der Herrschersprachc, die öffentliche

Schriften von ihm aus jenerZeit ankündigen. 2-)

Kein Größerer schmückte den vrdcnömeistcrlichcn

Sitz, als Regent, Feldherr und Mensch.

2') Die Belege dazu findet der Leser ausgeführt in dem

Programme des ebenfalls hochlöblichen Oberlehrers
Brotze vom Jahre iBis. S. 7—

(Der Beschluß folgt.)



II. Aus den Denkwürdigkeiten eines Flott-

officiers unter Viceadmiral Dmitrij Niko-

lajewitsch Senäwin, von 1805 bis 1810.1)

Äöährend der Siege Suworow's in Oberitalien,
eroberte Uschakow mit vereinigter russisch-türkischer

Flotte, die Insel Korfu, zur Gründung der jonischcn

Siebcninselrevublik (21. März iBc»i) auf dem Kon-

gresse zu Amiens. 2)

') Dieses Werk Wladimir BronäwSkij'S, russisch

in St. Petersburg >B>B und -8-9/ aus Kosten des

Admiralitätsdepartements mit Kupferstichen in vier

Bänden (gr. 8,) hera.usgea.cden/ perdient wegen sei-
nes Inhalts/

aber verstattet nicht (in diesem Maga-

zin) wegen seines Umfangs/ eine vollständige Über-

setzung; weshalb man hier blos: dasjenige hervor-

zieht/ was russische Geschichte, Länder- und Letter-

künde betrifft, und wofern manchem Leser der

zu weit hergeholt scheinen sollte, wie z. B. in der

trefflichen Schilderung von den Katariern und

Tschornogoricrn (Montenegrinern)/ so bezieht sich

der Übersetzer auf Verbindungen/ in welchen jene

Völkerschaften damals mit dem russischen Reiche stan-
den/ und zum Theil noch stehen. Übers.

2) Der Ansang mußte zusammengedrängt/ aber auch

zugleich viel Anziehendes und Merkwürdiges von der

Seereise des Verfassers bis Korfu übergangen/ und

so der Leser gleich in die Mitte hineingezogen werden

von Seite -17 des ersten Theils, mit manchen ungern,

gemachtenAbkürzungen. Übers,

40
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Die jonische Republik, durch geographische Lage
der Schlüssel Italiens, das Thor Griechenlands,

machte das von einer russischen Infanteriedivision mit

zehn Linienschiffen vertheidigte Korfu bei den nördlichen
und südlichen Volkern zu einem wichtigen Beobach-

tuugSpuncte.
Die Bewohner Italiens entsagten (unter fremdem

Joche seufzend) dem Einflüsse der übrigen Machte, und

erwarteten ihre Befreiung auö Korfu, während die

Griechen, Albancscr und Insulaner des Archipclag'S,

durch unsere geringen Streitkräfte frei zu werden

dachten, und die am östlichen Ufer deS venctiani-

schcn Meerbusens lebenden Slawe», stolz auf ge-

meinschaftlichen Ursprung mW Glaube», das von

uns beherrschte Korfu als ihre Hauptstadt betrach-
teten.

Die milde Regierung, die Huld und Rechtlichkeit

unsers Monarchen, scsselten die Zuneigung verschie-

denartiger Völker, so daß wir mitten unter Feinden,

ungefährdet wie in Moskau leben, und ein sicheres
Schild finden könnten in der Stimmung der Italiäner,
in der Religion der Gricchcn, in der Verwandtschaft
des mit Uns dicsclhcn Gebräuche theilenden Slawen-

landes.

Im mittelländischen Meere einen bequeme»

Schlupfwinkel und Stapelplatz in Korfu antreffend,
erkannte man die Wichtigkeit dieser Insel für unsern

vaterländischen Handel, als sich die Anzahl unserer

Handelsschiffe in den Jahren und 1807 verviel-

fältigte.
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Unsere Flagge galt im mittelländischen Meere vor

allen anderen, und Rußland, nicht mehr beschränkt

auf das schwarze und baltische, verbreitete, im Besitz

von Korfu, durch 10,000 Seeleute, seine SchifffahrtS-
kunde über fremde Seestriche, und erfüllte Peters

Absichten, Katharinas Wünsche.

Neu-Ragusa, den zc>. Januar 1806.

Eine allgemeineMilitärversetzung führte mich von

dem Linienschiffe St.Peter auf die Fregatte Venus,

welche im Jahre 1789 den Franzosen von den Englän-

dern abgenommenwar.

Unser Admiral ließ, unbekannt mit

den Ereignissen auf dem festen Lande, durch den Kapi-
tän der sclmellsegclndcn Fregatte Venus von So Ka-

nonen, die beiden Diplomaten — Staatörath Pozzo
di Borgo und Kollegienralh Kosen — in Ragusa

aussetzen (zur Abfertigung dcö Letzteren nachRußland),
und zugleich Nachrichten auf dem Wege von de» feind-

lichen Bewegungen einziehe», weshalb wir auch »och
de» englische» Obersten Makenzie (den Sohn des

berühmtenReisenden) am 29. Januar anBord nahmen

und in See gingen.
Eine Windstille verlängerte unsern Aufenthalt bei

Phanv, welches für die Insel der Kalypso gehalten

wird, obgleich man vergebens auf dem unbewohnten

Felsen von weißlichem Gestein nach Homers und

Fenclo n's kühlen Hainen von Citronen- Fichten- und

Pomeranzen-Bäumen sucht, und da Strabo die

Insel der Kalypso unweit Maltaau die afrikauische
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Küste verlegt, und Homer den Ulysses »ach

einer achtzehntägigen günstigen Schisf-

sahrt die Insel Korcyra (oder Korfu — das

zwanzig Werste Kloß von Phano liegt) erblicken

läßt; so schließen wir, daß Phano keineswegs der

Kalypso Insel gewesen sey.

Schwacher, widriger Wind, und eine Windstille

auf der Höhe von Neu-Ragusa, verzögerten unsere

Fahrt, so daß wir, auf dringendes Begehren des

Staatsraths Pozzo di Borgo, durch Kanonenschuß
und Aufziehuiig einer Kauffahrerflagge, unsern Kon-

sul, Fronton, einlüde», der sehr bald erschien,
und mit den beiden Diplomaten nach der Stadt zurück-

kehrte; unsere Fregatte aber segelte um Mittervacht

(3c>. Jan.) in die Bai Santa Crocc, welche den einen

raguslschcn Hafeu bildet.

Am folgendenMorgen (Zr. Jan.) übcrfandte uns

der Rector jenerRepublik den Glückwunsch zu unserer

Ankunft, und zugleich ein Geschenk anGemüsen, Früch-
ten u»d Wei». Der Kapitän ging mit den Ofsicierc»
a»'s Land, um seine Achtungsbezeugungen diesem

Stadtvorgesetzte» darzubringen, der indessen von uns

nicht zu Hause, sondern auf dem Markte augetroffen

wurde, und zwar in einem fürstliche» Mantel, mit

einer großen Perücke, die zum Theil sein Gesicht ver-

hüllte, wodurch der Ehrenmann ein eben so wichtiges
als seltsames Ansehen erhielt: denn cö schien, als er-

blickten wir den lebendenSchatten eines vcnctianischen

Doge, dessen Körper von dieser Erde verschwunden

war. Der Rector trat uns nicht ohne Würde mit
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kurzen abgemessenen Schritten entgegen, und sprach

wohlwollend vom Wetter, von Rußlands Ruhm, von

unsers Kaisers Milde, und schloß mit den Worten:

„welches Glück, ein Russe zu seyn!" Wir dankten

ihm für diese Artigkeit mit einer tiefen Verbeugung,

und gingen in der kleinen Stadt umher, die, obgleich

der Hauptfitz jenerRepublik, nur zwei oder drei Gassen

und wenig Hauser darbot.

Das Innere der Stadt vereinigt Schönheit und

Sauberkeit; die viereckige Ringmauer kann bloß see-
wärts aus Schießscharten vertheidigt werden, da der

umliegende Berg Varghart dem Feinde gar zu viel

Vortheile gewährt; die Umgebungen dieser Stadt

(Oubrownik von den Slawen genannt) sind mit Gär-

ten und Landhäusern im englischen Geschmacke verziert.

Da die Raguser ein bcrgigtcs und unfruchtbares
Land bewohnen, so gelten bei ihnen Handel und

Schifffahrt mehr als der Landbau, und unter vtto-

manischem Schütze neutral, haben sie in der letzten

unruhigen Zeit bedeutende Reichthümer zusammenge-

bracht, indem diese kleine Republik 6oc> Fahrzeuge be-

sitzt, welche fremde Güter, und besonders Kontrebande

verführen; aber der Mangel an eigener Kraft läßt sie

bald den Sultan, bald den Konig von Neapel, den

Papst, den östreichischen Kaiser durch bedeutende Ab-

gabenbefriedigen, und von verschiedenen Nationen mit

Flaggenpässen für dasselbe Schiff versehen, werden sie

daher spöttisch cli sette Ziancliere genannt.

Ihre schönenFahrzeuge segeln schnell und sicher,

und fassen großeLadungen.
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Ihre Republik ruht in den Hönde» der Adlichen,

welche jedenMonat einen neuen Rector wählen, und

den alten ziemlich barsch aus dem Regieruiigspallaste

verstoße». Der mit große» Vorrechte» begabte Adel

bekennt sich znr katholische» Religion, das Volk, fast

ohne Vorrechte, zur griechischen. Die Muttersprache

ist hier ein verdorbenes Slawisch, aber dochden Russen

verständlich: auch spricht man hier Italiänisch, wie

die Muttersprache.
Von Dalmaricns Besetzung durch franzbstschc Trup-

pen unterrichtet, konnten wir aus Nagusa keine Kou-

riere nach Rußland absenden, und lichteten daher am

i. Febr. die Anker, indem wir auf die Salutirung des

ragusischcn Geschützes mit zwei Schüssen weniger ant-

worteten.

Fahrt auf dem adnatischen Meere.

In der Nacht auf den 2.Febr. wehete recht frischer
Wind unter unruhigem Wogenrollen, aber unser eilende

Kapitän achtete weder auf Regen noch Duiikclhcit,

u»d verfolgte seinen Lauf zwischen Klippen und Untie-

fen: wir kamen bei Nacht an der gefährlichen Insel

Agosia vorüber, und steuerten zwischen Jssa und Lesina.

Rechts erblickten wir mit anbrechendem Tage die

lange Jnselreihe des dalmatischen Archipelagus; wir

ergötzten uns am beständigen Wechsel von Gegenstän-

den; wir durchliefen eine große Fläche, und waren

mittags bei Ankona.

Wir sahen gegen Abend ein Fahrzeug ohneMasten,

ohne Steuer von Welle» gedrängt, bald auf, bald
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unter dem Wasser, und Nothlcideude, welche vom

Verccck mit Tüchern und Mützen uns winkten. Der

Wind wehcte mit furchtbarer Macht, aber die Unter-

gebenden durften nicht ohne Hülfe bleiben. Die Fre-

gatte zog die Segel ein, ließ ihre Volle hinab, und

der Bootsmann bestieg es mit 6 kühnen Matrosen.

Diese ruderten mit äußerster Anstrengung durch die auf-

gethürmten Wogen, legten an, kletterten hinauf, und

am dünnen Seil ein dickes Tau emporziehend, und am

Vordcrthcil des Schiffes befestigend, retteten sie das

Fahrzeug mit sieben französischen Unterthanen aus

Venedig. Die Gerettetenkonnten kaum sprechen, vor

Angst und Kälte, und hatten noch dazu seit 3 mal 24

Stunden nichts gegessen, nichts getrunken: wir nah-

men sie aufunsere Fregatte, und übergaben sie unsenn

Arzte. Das Fahrzeug (Trebakule genannt) wurde

noch brauchbar gefunden, und unser Kapitän ließ das

Wasser auspumpen, die Masten und Segel wiederher-

stellen, und dem russischen Gesetze gemäß,welches lautet:

„wann ein feindliches Schiff auf eine Sandbank gcräth,
„oder irgend ein Secungcmach erleidet, weshalb es

„Hülfe sucht; so gewähre man solche, und entlasse

„dasselbe" — gab der Kapitän, nach ausgebessertem

Fahrzeuge, dem Schiffer Bartholome» Pizoni

zu verstehen, daß er wieder abreisen könnte. Die

Jtaliäner wollten es nicht glauben; aber als man die

nöthigen Vorräthe an Wasser und Lebensmittel auf ihr

Fahrzeug schaffte, so bezeugten sie ihre innigste Dank-

barkeit dem Kapitän, so wie den Officicrcn, und der

Schiffer, von dieser unerwarteten Güte gerührt, sprach
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zum Abschiede: „warum lasset Ihr mich gehen? ich

„wäre gern Euer Gefangener: denn in meinem Vatcr-

„lande kann ich keine Freunde antreffen, die solchen

„cdclmüthigcn Feinden gleichkommen." Ein gutes

Werk bleibt nicht unbclohnt, und ich erfuhr nachher,

daß der nämliche Barth olomco in Ankona seine

Dienste den bei einem französischen Regimcnte zwang-

weise dienenden Russen anbot, und sie mit eigener

Lebensgefahr aus der Gefangenschaft befreite, und

nach Korfu brachte.

Zur Beunruhigung des Feindes, der ohne Scheu

seine Truppen aus Venedig nach Oalinaticn übersetzte,

segelten wir von Ankona nach Jstricn, blieben bei

der Insel St. Pietro di Nembo (dem vorzüglichsten

Ankerplätze des Feindes), und suchten ihn dort in An-

sehung der Zahl unserer Schiffe zu täuschcn, indem

wir bald unsere, bald cnglischc und schwedischeFlaggen

aufzogen, und deshalb, oder aus anderen Ursachen,
erblickten wir innerhalb 24 Stunden nur ein einziges

Fahrzeug, das wir vergebens durch einen Kanonen-

schuß anlocken wollten, da es sich vor uns in die Fel-

sengruppe zurückzog, und jenseit der Insel Moßa ver-

barg.
Als wir uns am 5. Februar deu Inseln näherten,

welche die Einfahrt nach Fmme verdecken, bemerkte

man, daß der dortige Borawind zu den furchtbarsten

Orkanen gehört. Der von den Berghbhcn aufsteigende

Rauch ist ein zuverlässiger Vorbote seines Beginnens,

und mit Heftigkeit bricht er dann hinter den Bergen

hervor, und entwurzelt unter Staubwirbeln die
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Bäume, oder raubt den Häusern ihre Dächer. Das

Meer am Ufer wogt nicht, sondern siedet, und das

Wasser steigt in durchsichtigem Nebel gen Himmel,
und spritzt den Schaum 5 Faden hoch umher. Der

Zug des Windes dringt immer aus Nordost, und dauert

bisweilen 2 bis 3 Wochen: er schleudert die kleinen

Fahrzeuge aus Dalmaticn nach Italien, wo seiner

Wuth fast alle Hauser offen liegen, weshalb denn auch

im Winter viele Fahrzeuge im adriatischcn Meere ver-

unglücken. Am Ufer senic ganze Gewalt auslassend,
die Masten zertrümmernd, und die Schiffe von ihren

Ankern reißend, schwindet sein Toben im Meere, ob-

gleich auch dort keine Segel unterdessen ausgespannt
werden dürfen.

Ungeachtet unser Lootse, auf die leichtflatternden

Bergwolken hinzeigend, behauptete, daß der Bora

noch immer forttobe; so gedachte doch der Kapitän

seines erhaltenen Befehls, in Fiumc oder Triest die

mitwichtigenDepeschen abgefertigtenDiplomaten aus-

zusetzen, und getäuscht durch das schwach wogende

Meer und den heiteren Himmel, ließ er die Marssegel

lösen, und nach Fiume steuern. Die Fregatte bekam

indessen jenseit der Insel Ossera, in der Nähe dcö Kal-

daroberges, einen so heftigen Windstoß, daß sie auf
die Seite gelegt wurde, und in dieser Stellung unter-

tauchte. Die dröhnendenMafien, die zusammenstür-

zendenStühle und Möbeln in der Gesellschaftökajütte,

die flatterndenFetzen zerrissener Segel, die verzweifelte

Stimme des Lieutenants: „Steuerbord! Lcntc hin-

auf!" jagten Todesangst in unsere Passagiere, und
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wirklich waren wir, während die Fregatte so niederge-

bogen da lag, in Gefahr, und konnten unsere Masten

verlieren; aber ein neues, nähcreresVerderben drvhete

uns: beim eine bloß vier Fuß vom Wasser bedeckte

Klippe lag mitten in der Meerenge — die Karte

war nicht zuverlässig — der Lootfe ohneOrtskenntnis),

und das Meer weiß wie Schnee, daßman den Wogen-

kampf um das Gestein nicht bemerken konnte. DaS

dumpfe Schreien des heiser gewordenen Lieutenants;
das verwirrte Gesicht des Kapitäns; die Geschäftigkeit
derOfficicre, die mit Augeu und Ferngläsern vergebens

die verborgene Klippe ausspähctcn, und die Stelle auf

derKarte mit der Lage der Meerenge vergleichend, über

die Unübereinstimmung erbleichten; das Geheul deS

Lootscn, uud die trüben Minen der Passagiere, zeig-

ten einige Minuten das Bild der Verzweiflung.
Die Fregatte flog indessen Segellos vom Winde ge-

trieben, ohne zu wissen, wohin, längs steilhervor-

ragende Uferfelsen, die uns mit Zermalmen droheten,

und Mancher glaubte selbst die unsichtbare Klippe vor

Augen zu haben; aber die Hand Gottes führte uns

glücklich in's offene Meer.

Um das beschädigte Schiff auszubessern, ankerten

wir bei Nacht an der Insel Sensego. Der Wind

wehcte sehr stark oberhalb, aber von unten nur

Stoßweise, während die abprallende Brandung uns

von beiden Seiten der Insel erreichte, uns hin und her

schleuderte, und die oberen Masten, die unteren Rhaen

niedersenken ließ. Die unbewohnteInsel enthält einen

Schatz für Seefahrer in einer Wasserquelle. DaS
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Gestade war von Scevogcln bedeckt, die so nahe kamen,

daß man sie mit Stöcken treffen, und die Jungen mit

Händen greifen konnte, und gar nicht zu schießen

brauchte.

Wir fanden dort eine MengeSchildkröten, die ihre

Eier in Gruben so weit vom Meere legen, daß die

Wogen nicht hinkommen, und wir zählten zu 5o und

mehr beisammen, wie Hühnereier groß, und sorgfältig
mit Sand bedeckt.

Bei gelindemWinde lichteten wir eben den K.Febr.

unsere Anker, als sich bei 'der Insel St.Pictro eine

große, altmodische Galeere zeigte. Wir machten Jagd

darauf, und da wir sieben Meilen in einer Stunde

zurücklegten, so waren wir ihr bald nahe, und ließen

unsere Kugeln spielen. Die eine Kugel traf den Mast,

die andere das Steuerruder, aber eintretende Wind-

stille fesselte unsereFregatte, während die Galeere die

Flagge des neuen italiänische» Königreichs auszog, das

Vorgebirge umruderte, und in den Meerbusen einlief,

wo sie durch seichtes Wasser und Hafenbatterien gegen

Schaluppenangriff und Entern geschützt war.

Ungeachtet der stillen See tobte den 6. und 7. Febr.

am Berge Kaldaro der Bora, von welchem die nach

Fiume führende Meerenge den Namen Tcufelö-

rachen erhalten hat, und obgleich wir mehrere Mal

vorzudringen suchten; so mußten wir doch stets nach

Sensego umlegen, das uns durch seine Ankerplätze

rings umher einen sichern Zufluchtsort gegen jeden

Wind anbot.
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Wir lagen den 8. Febr. an der westlichen Jnsclscite

mit niedergelassenen Stangen und Rhaen, als man

früh um 8 Uhr gegen Süden ein großes dreimastiges

Schiff erblickte, die Stangen und Rhaen in Ordnung

brachte, aufbrach, und das Schiff erreichte, welches aber

östreichische Flagge führte, und mit Waizen aus Odessa

herkam. Der Schiffer versicherte uns, daß wahrend

eines Bora kein Fahrzeug dem Teufels rächen nahe

kommen dürfte. Der Kapitän unserer Fregatte wollte

ans jeden Fall seinen Lauf dahin nehmen. Der furcht-
bare Bora trieb uns indessen von Jstrien wieder nach

Sensego, wo zu unserer VerwunderungAlles still war.

Aus Tricst brachte ein türkischerSchiffer (9. Febr.)
die Nachricht: es sey von dort bis Fiume die ganze

Küste von französischen Truppen besetzt, und aus

Venedig ein Geschwader bereit, nach Dalmatienübcr-

zuschiffcn. Da wir zu schwach waren, diese Absicht

des Feindes zu verhindern, so ließ unser Kapitän vor

dem Winde nachKorfu segeln; aber der Sturm nahm
bei Nacht so sehr überhand, daß die Fregatte 12

Rhumben vom Winde haltend auf die Seite neigte,
und wir am 10. Febr. bei Tagesanbruch die oberen

Segel einzogen. Der heitere Himmel, das drohende

Meer, und die schwimmende Fregatte, gaben Stoff

für den Pinsel eines Bern ct.

Nach schwächer gewordenem Winde trafen wir bei

der Insel Phano (iZ. Febr.) unser Linienschiff Asi a,

auch unsern Schoner Erpedition, und eingegebe-

nes Signal zog unsern Kapitän auf das Linienschiff,

wo man ihm ankündigte: es sey der Kapitän
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Belli vom ersten Range, in geheimen Auftragen

ausgesandt, und unsere Fregatte unter seinen Befehl

gestellt worden.

Unsere Diplomaten mußten indessen wichtige Nach-

richten dem Admirale mittheilen, und Kapitän Belli

ließ uns daher weiter segeln nach Korfu, damit wir

uns bei Neu-Ragusa seinem Geschwader wieder an-

schließen konnten.

Die mit veränderlichem Windeabwechselnde See-

stille führte uns erst den 14. Febr. in die nördliche

Meerenge, wo wir die Fregatte Michael antrafen,

welche gleichfalls zu Belli'ö Geschwader gehörte,
und den ganzen Tag lavirend, gelangten wir gegen

Abend nachKorfu.

Fahrt von Korfu nach Kataro.

Wirschienen am is.Fcbr.uns in Korfu bloß aufzu-

halten, um daselbst den schönsten Morgen und das

furchtbarste Gewitter zu sehen, indem ein dichterFrüh-

nebel, von feinem Regen begleitet, unter der auf-

gehenden Sonne als leichter Dunst zerfloß, und Heller

Tag der Finsterniß folgte, bis am Nachmittage die

Berge dunkelten, und das stille Meer in ungewöhn-

liches Wallen gcrieth. Der hohe Salvador auf der

nördlichen Jnsclscite wurde plötzlich von Blitzen er-

leuchtet, die schnell nach einander den Himmel zer-

theilend und den Gipfel treffend, rechts und links den

Horizont umflammten. Der Donner rollte in der

Ferne unter zunehmendem Leuchten, und nicht ohne

Besorgmß blickte ich auf so viel Lichtströme, die, den
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düstern Himmel durchfurchten, und mit feurig ge-

schlängelten Streifen färbten. Die schwarzen Wolken

zogen um uns zusammen, und das Gewitter brach aus

mit furchtbarem Krachen, wie das Gcschützschmettcrn

streitender Flotten, so daß die Stadt erbebte, und

unsereFregatte hin und her schwankte. Die Donner-

schläge folgten einander immer heftiger, und das Fir-
mament erschien gleich einem dunkelblauen Gew'olbe,
in welchem alle Farben des Regenbogens glänzten.
Die vom Ableiter angezogenen Blitze sprühten in's

Meer, leuchtend über das Verdeck, elektrische Funken,

welche keine Feuerspritzen loschen konnten, während
die brennenden Atome, von dem niit Salztheilcn ge-

tränkten Seewasser, so wie von der elektrischen Materie,

nur »och mehr eutzüudct wurden. Obgleich unser

Pulverkeller im mitersten Raume sorgfältig gegen die

äußere Luft geschützt war; so beunruhigten uns doch

die umherhüpfendenFunken, da das Gewitter unsern:

Geschwader einige Menschen kostete.

Endlich erloschen die Blitze in schwarzen Wolken,
und der Regen strömte über unser Verdeck, bis nach

einer Stunde AlleS schwieg, und das düstere Gewölk,

vom Ostwinde angehaucht, und vorhangartig aufge-

rollt, die umliegende Gegend in reizender Perspective,
voll neuer, ruhigerAnmuth öffnete.

Nach empfangenem schriftlichen Befehle (der, in

Ragusa erst geöffnet werden sollte), ließ uuserKapitän

de» 16. Febr. die Anker lichten.
Wir blieben den ganzen Tag auf der weißen

Straße (str-ela dlanca), so genannt von einem
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gekrümmten weißen Streife» längs dein Abhänge der

Berge, aufwelchem kci» Bora »ach Korfu weht, weil

Lage und Berghohen diesen gewaltigenWind dämmen,

indem um Strada bianca Alles ruhen kann, wenn

frischer Wind auf dem Meere tobt. v

Ein stürmischer Wind aus Südwest versetzte uns

an: 17. Febr. zur Hohe des katarischen Meerbusens;

aber ehe wir Ragusa erreichten, begann der furchtbare
Bora wieder, und stürmte 3 Tage und 3 Nächte mit

Heftigkeit. Der Lootsc bemerkte zuerst die kräuselnden

Staubwolken auf de» Berge», und rief mit großer

Vesorgmß: „Hurtig die Segel cm!" Die Leute

aber kaum auf den Rhacn, als das noch halb befestigte

Vor-Mars-Scgcl in Fetzen zerriß, Grot-Mars-

Segel auf die Rhae fiel und drei Matrosen niederwarf,

von welchen der eine nmkam, der andere de» Arm

brach, der dritte wunderbar bloß eine leichte Beschädi-

gung davon trug, und dennoch schätzten wir uns glück-

lich, daß wir die übrigen Segel einziehe» konnte»,
ittdem sonst unvermeidlich die Mäste» gebrochc» wäre».

Unsere »ach einaiidcr aufgczoge»e» Sturm-Stacksegel

zerrisse», und flogen dahinwie Papierblätter, und wir

mußtcu der Willkür des gewaltig brausenden Sturmes

nachgeben, der auf 3 Klafter die Stimme verhallen

ließ.
Als am Abend der etwas ruhigere Bora uns ver-

stattete, durch den Vesan-Stackscgel den Wind auszu-

halten, trat ich unter das Verdeck, wo ein Sarg und

eilt andächtiges Lied mich hinzogen. Die Leichenbahre

mit einer Flagge bedeckt, die Trauer yuf dem Ange-
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sichre der Umstehenden, die düstere Lampenbeleuchtung,
und die bebende Stimme des graulockigen Mbnchö,

welcher sang: „Ruhe bei den Heiligen!" durchström-
ten mich mit frommer Schauer. Ich vergaß im auf-

geregten Gefühl den Sturm, ich vergaß mich selbst,
und betend gedachte ich: das lernt man auf dem

Meere.

Unter nachlassendem Windebegab sich (20. Febr.)

der Kollegienassessor Kosen auf einem Bote nach

Ragusa; er kehrte »ach vier Stunden zurück, und der

Kapitän entsiegelte nun den schriftlichen Befehl, und

ließ darauf mit ausgespannten Segelnden Lauf nach

Kataro nehmen. Der schwache Wind spottete unserer

Ungeduld, aber die unzuverlässige Karte und der un-

kundige Lovtse brachten uns nach Antiwari, siatt nach

Kataro. Dieß nöthigte uns nach Norden zurückzukeh-

ren, bis wir gegen Abend die hohenmit dämmernden

Wolken bedeckten Gebirge bemerkten, welche den

Meerbusen Vocco di Kataro andeuten. Der ruckweise

wehende Wind ließ uns die ganze Nacht mit angeleg-

ten Mars-Segeln, längs Felsen, Sandbänken und

blinden Klippen umherlavircn.

Noch vor Anbruch des Tages ankerten wir

(21. Febr.), unter dichtem Nebel und schwindendem

Winde, auf der Rhede von Kastel-novo, wo wir das

Linienschiff Asia, die Fregatte Michael, den

Schoner Expedition mit der kurz vorher den Fran-

zosen abgenommenenSchcbecke Hazard antrafen.
Die Bewohner von Kataro bestanden auf Entfer-

nung dieses Fahrzeugs bei der Ankunft des Kapitäns
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Belli (21. Febr.), der dasselbe, ungeachtet dcö

ostreichischen Schutzes, in der Nacht, von 5 R»verfahr-

zeugen durch den Lieutenant Sytin, so rasch entern

ließ, daß die Franzosenkeine Kanone abfeuern konnten:

ihreSchebecke führte ik Geschützstückc von verschiede-

nem Kaliber und 6c> Mann.

Besitznahme der Provinz Bocco di Kataro

den 21« Februar.

Zu unserer Freude vernahmenwir, daß des Admi-

rals Unternehmung von glücklichem Erfolge gekrönt

worden sey.

Ohne nämlich zu wissen, in welchem Zustande sich

unsere aus demÖstreichischen zurückkehrenden Truppen

befänden, faßte Scnäwin, mit Übernahme seiner

JnstructionsloS ihm anvertrauten Oberbefehlshaber-

stelle, den glücklichen Gedanken, die Gewißheit von

Venedigs und Dalmatien's Abtretung an Frankreich

durch denPresburgcrFriede», und von Ali Paschah's

angeknüpftenVerbindungen mit Napoleon (welcher
den widerspä»stigc» Diener des Sultans zur Aufnahme

fremder Truppe» bewegenwollte), so wie die Anhän-

gigkeit der slawischen Völkerschaften, besonders der

Katarier, und der schon früher unter russischem Schütze

gestandenen Tschornogorier, bei dem fortdauernde»

feindseligen Benehmen der französischen Regierung,

zur Besetzung vonKataro zu benutzen: bannt hierdurch

unsere Herrschaft auf dem adriatischen Meere befestigt,
und die französische Nachbarschaft von Korfu weiter
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fortgerückt würde. Die Ausführung war abermit be-

deutenden Schwierigkeiten verbunden, da derbisherige

russische Oberbefehlshaber (Chefgeneral La sey), nach

hinterlassener Garnison für die Festungen der joiiischcn

Republik, die übrigen Truppen nach den Häfen des

schwarzen Meeres führen sollte. Der Admiral suchte

indessen diesen General zu überzeugen, wie wichtig es

für das Vaterland sey, die Franzosen aus Dalmatien

und Albanien zu entfernen, und die jonische Republik
bei den Ränken des Eroberers gegen dessen überlegene

Streitkräfte zu beschützen, und es gelang ihm, indem

Letzterer den größten Theil seiner Mannschaft da ließ,
und bloß mit dem sibirischen Grenadierregimente nach

Rußland zurückkehrte.

Der Kapitän Belli erhielt (9. Febr.) Befehl,
ein Linienschiff, zwei Fregatten und einen Schoner auf

der Hohe des katarischen Meerbusens zu vereinigen,

und, mit Unterstützung Sankowskij's (unsers

Bevollmächtigten bei den Tschornogoricrn), die Hoff-

nungen der Katarier auf russische Unterstützung anzu-

regen, den Kanal von Kalamoto in Blokadestand

zu versetzen, und zwischen den Inseln Meleda und

Agosta die franzosischcn Schiffe von Kataro abzuweh-

ren, auch thätig den Völkerschaften beizustehen, welche

von der feindliehen Herrschaft befreit seyn wollten.

Der Kapitän Belli wurde hierzu auserschen, weil

er als erfahrener und unternehmender Secofficier im

Kriege von 1799 wichtige Dienste geleistet hatte, als

er, von der Flotte des Admirals Uschakow nach

Brundisium gesandt, unerwartet mit Zoo Matrosen



58

vor Neapel im Angesichte von 10,000 Franzosen er-

schien, Vorposten sprengte, zwei Kanonen nahm,
einen glücklichen Angriff ans den französischen Vortrab

ausführte, und einige Tage darauf den durch Kardinal

R u ffo in die Festung gedrängtenFeind dahin brachte,

daß derselbe vor einem Handvoll Matrosen kapitulirte.
Von dieser kühnen That unterrichtet, sagte Kaiser

Paul: „Belli hat mich in Erstaunen gesetzt; aber ich

„will ihn auch in Erstaunen setzen!" und obgleich

Kapitänlieutenant, erhielt er doch den Orden der

h. Anna von der ersten Klasse.

Inälteren Zeiten bildeten die Bewohner vonVocco

di Kataro eine unabhängige Republik, und sich frei-

willig dem vcnctianischcn Schütze unterwerfend, woll-

ten sie, zu Folge des damals geschlossenen Vertrages

(dessen siebenter Artikel das Volk zur Unabhängigkeit

zurückkehren ließ, wofern die vcnetiamschc Republik

nicht vermögend wäre, das katarische Gebiet zu be-

schützen), die Herrschaft des römischen Kaisers und

den Tractat von KampoFormio nicht eher anerkennen,
alö bis ihnen die früher den Venctianern vorgelegten

Bedingungen von.Ostreich an Venedig zugesichert

waren. Die Katarier erfuhren daher kaum, daß sie

nun der französischen Regierung gehorchen sollten, als

die Gefahr, ihren Handel und Wohlstand einzubüßen,

sie zur Verzweiflung brachte. Da schon die östreichi-

sche Regierung den angesehensten Einwohnern wegen

zweifelhafter Vorliebe für Rußland schwer gefallen

war; so erhob jetzt einer derselben seine Stimme am

Sonntage, und sprach in heiligerStatte zum versam-
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melken Volke: „Erwachet aus Eurer Unthätigkeit! —

„Der Kleinmut!) ziemt Euch nicht, meine Brüder!

„Wir stehen am Rande dcö Verderbens: ein Abgrund

„ist unter unseren Füßen: unser Vaterland ist in Gc-

„fahr, und der einzige Weg zur Freiheit wird Euch

„durch Schwerdt und Tapferkeit gezeigt." Da schwor

Alleö, was gegenwärtig war, zu sterben, oder daö

französische Joch abzuschütteln. Das Geschrei, zu

den Waffen, ihr Helden! ihr Brüder! beseelte auch
die Verzagtesten, und in einer Stunde sah man Alles

bewaffnet, und selbst in der Festung Kataro, vor den

Augen des östrcichischcn Gouverneurs, wurde die Lärm-

trommel gerührt, und verkündigt: das ganze Volk scy

cinmüthig bereit, seine Freiheit zu vertheidigen bis zum

letzten Blutstropfen.
Nicht bloß Zuneigung für Rußland, auch öffent-

liches und eigenes Interesse nährte diese wunderbare

Einigkeit; so daß sich unsere Flagge kaum zeigte, als

das ganze Volk zu den Waffen griff, und Keiner ruhig

blieb, oder eine andere Meinung verfocht, oder am

russischcn Kaiserschutzc zweifelte.
Die Katarier in unseren Diensten wünschten die

Veränderung, und die Häupter oder Kapitäne der

Komunitäten von Risano und Kastcl-novo (Graf
Sawa Jwelitsch und Graf Georgij Woino-

witsch) zeigten für d>e Befreiung ihres Vaterlandes

besondern Eifer: auch mochte der verabschiedete, Ge-

nerallieutenant, Graf Marko Jwclitsch aus Ri-

sauo (durch seine früher nach Tschornogoricn übernom-

menen Geschäftsreisen bekannt, und jetzt Privatmann),
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wem, gleich nicht öffentlich, doch im Verborgenen, an

diesenkühnen Unternehmungenseiner Mitbürger keinen

geringenAntheil gehabt haben.
Die Ältesten des Volks traten zusammen, und

ohne fremde Anregung begehrten sie, nicht bloß den

Schutz, sondern auch die Herrschaft des russischen

Monarchen, und sandten deshalb Leputirte an den

tschornogorischenMetropoliten und an Sankowskij.

Dieser russische Agent, von dem Wunsche deö Admi-

rals unterrichtet (das katarische Volk zu schützen), ge-

nehmigte den Antrag, und Peter Petrow itsch

N egu sh, Metropolit der Tschornogorier oder Monte-

negriner (die schon seit 97 Jahren die Botmäßigkeit

Rußlaud's anerkannte»), beschloß auf demallgemeinen

Landtage in Zctine, mit Beistimmung der übrigen Vor-

gesetzten, nicht bloß gegen die Franzosen zu kämpfen,

sondern auch die östreichische Schutzmacht heimzusen-
den: er übernahm den Oberbefehl über die vereinigten

Streitkräfte der Tschornogorier und Katarier, und um-

zingelte so eben Kastel-novo, als das zu rechter Zeit

ankommende Geschwader Bclli's (16. Febr.) das

Volk von einer furchtbaren Rache zurückhielt.

Der russische Kapitän (aufgefordert von dem östrei-

chischen Gouverneur — nur eine Kanone abzufeuern,

um sich ergeben zu können) ricth die Schlüssel von der

Festung den Kapitänen der Komunitätcn abzuliefern,
mit derBemerkung: die östreichische» Truppen verthei-

digten jetzt ohnehin ei» feindliches Land, indem die

durch den Frieden zur Übergabe angesetzte Zeit (des

29. Jan.) schon verflossen sey.
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Der römischkaiserlichc Kommissär achtete auf die

russischen Vorstellungen, und das maimhafte Volk sah

ohne Blutvergießen, nach erlangter Freiheit, die öst-

reichische Garnison in allen acht Festungen ablösen.
Am Vormittage betrat der Metropolit mit den

Volkshäuptern das Linienschiff Asia, und kehrte

darauf in Bclli'ö Begleitung mit einer Kompagnie

russischer Seesoldaten an's Ufer zurück, wo ihnen die

Geistlichkeit mit dem Kreuze, und zugleich mit Brod

und Salz entgegenkam, unter dem Ausruf des Volks:

Hoch lebe Alexander!" Am sawinischen Kloster

traten über in,c>on zusammen, und die Geistlichkeit

verrichtete, zahlreich, das Gebet, und der Metropo-
lit weihcte die neuen Fahnen, und überreichte diese

den Häuptern, mit diesen rednerischen Worten:

„unser Wunsch ist erfüllet, tapfere Slawen! Ihr sehet

„mitten unter Euch die längst schon erwarteten Brüder

„durch Ursprung, Glauben, Tapferkeit und Ruhm,

„und gehöret jetzt zu den Kindern des mächtigen, russi-

schen Herrschers! Gesegnet sey der Wille des Herrn,

„und in Euer Gedächtniß geprägt dieser freudige, dic-

„scr glückliche Tag! Bevor Ihr aber die geheiligten

„Fahnen entgegen nehmet, so leistet den Eid, sie zu

„beschützen bis zum letzten Lebenshauche!"

„Wir schwören es!" rief alles Volk einstimmig,
und that es nach alter Slawensitte mit Schwenkung
entblößter Schwerdter, und schwor bei der Asche seiner

Voraltern, treu zu seyn bis zum Grabe.

Die Ausbrüche des öffentlichen Entzückens hatten

für uns viel Anziehendes. Die Knaben im festlichen
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Gewände schütteten Zweige über vnsere Soldaten.

Die Erwachsenen küßten den Sauin unserer Kleider,
und ergriffen unsere Hände, und unter den lauten Aus-

rufungen — es lebe unser weiße Zar! es lebe

in ewigen Zeiten unser Alexander! stieg die

russischeFahne in Kastcl-novo und Espagnola empor,

und flatterten die Flaggen der Kriegs- und Handels-

fahrzeuge, unter Abfeuerung von lc>l Kanonenschüssen

auS jederFestung.

Im Umkreise des Landes hörte man bis in die

Nacht hinein Flinten und Kanonen, und sah nicht bloß

auf deu Kauffahrern, sondern auch auf Häusern und

Schaluppen die weiße Fahne mit den: himmelblauen

Andreaskreuze, wahrend die Einwohner ihre Freude

nicht zu mäßigen wußten, die besten Speisen den

Soldaten vorsetzten, das überwallende Gefühl in

Thränen hinströmen ließen, und auf allen Gesichtern

inniges Entzücken ausdrückten.

DaS katarisch-tschornogorische Gebiet, an andere

slawische Lander gränzend, und von Dalmaticn durch
die unabhängige ragusische Republik geschieden, so wie

durch die Herzegowina von Serbien, verschaffte unserer

Mannschaft eine ganz vorzügliche militärischeStellung,

und um so mehr, da die Slawonier und der tapfere

Serbenführer, Georg der Schwarze, die Sen-

dungen russischer Hülfstruppcn crlcichtcrn, und mit

uns verbunden, im Nothfall die Absicht Napo-

leons vereiteln, das Vündniß mit der ottomannischcn

Pforte sichern konnten^
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Im Besitz des bequemen katarischen Hafens mitten

im adriatischen Meere, verstärkte Scnäwin seine

Macht durch 12,000 tapfere katarisch-tschornogorische

Krieger, verlegte das Kriegstheater nach Dalmaticn

(welches durch enge Blvkirung außer Sccvcrbiiiduug
mit Italien gesetzt, nur durch Ostreich, über uuübcr-

steigbare,, weglose Gebirge-, die nöthigenTruppen und

Lebensmittel bekam), und lahmte hierdurch nicht bloß
die Thätigkeit der französischen Generale, sondern hin-
tertrieb auch Napoleons auf Butrinto, Parga,

Santi-quaranti, Antiwari gerichtete Ansprüche, als

auf ehemalige vcnetiamfche Besitzungen.

Wenn auch der eben so ehrgeizige als habsüchtige

Ali Paschah auf die Nachricht von Kataro's Be-

sitznahme manche Zeichen von Abneigung gegen uns

blicken ließ; so suchte derselbe doch sehr bald Scnä-

w i n's Freundschaft, und zeigte stets uns den guten,

wohlwollendenNachbarn, gegen Napole 0 n's Wunsch
und Willen, dessen Absichten auf das türkische Reich

dadurch scheiterten.

Die französische Besitznahme der vom Sultan be-

schützten ragusischcn Republik, verbundenmit den Be-

mühungen, durch schlaue Politik und Waffenmacht das

katarische Gebiet wieder zu erlangen, bewiesen deutlich,

welche Wichtigkeit der Eroberer in Rücksicht seiner fer-

neren Pläne auf diesen Punct sitzte, bei aller Unbe-

deutsamkeit der Provinz.
Die AnHanger Frankreichs machten viel Lärm

um Kataro's Besitznahme, weil man die Anlockung

der Griechen und Slawen vereiteln, und tu diesem
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erste»Schritte der senäwinschen Oberbefthlshaberschaft
die weise Wahl des Monarchen rechtfertige» sah, der

alle zur Sicherung der Provinz getroffene Maaßregel»

billigte, und dem Urheber durch ein schmeichelhaftes

Schreiben das kaiserliche Wohlwollen zusicherte.

Auf die Nachricht, daß der ragusische Senat, theils
aus Schwäche, theils aus besonderer Zuneigung für

Frankreich, den Truppen dieses Reichs freien Durch-

zug durch sein Gebiet verstatte, auch Proviant und

Bote anbiete zum Überschatten aus Stanjo nach Ra-

gusa, ließ Senäwin von dem Metropoliten eine

Abtheilung Tschornogorier an der ragusischcn Gränze

zusammenziehe», und u»serc Fregatte ini Ka»al vo»

Kalamoto umherkreuzen, indem zugleich der Graf
Wvi»»witsch als Vorgesetzter des kastel-novischc»

Gebiets mit uns nach Ragusa abging, um den dorti-

genSenat vonFrankreich abzulenken — was sanfangs

nicht ohne gutenErfolg blieb.

Wir lichteten am 22. Febr. um dieselbe Zeit die

Anker, als man den Schoner Expedition mit

dem Berichte von den Vorgängen in Kataro an den

Admiral nach Korfu abfertigte.

Der Kanal Kalamoto.

Ein frischer Wind führte uns in 5 Stunden von

Kastel-novo nach Neu-Ragusa, und wir ankerten mit-

ten im Kanal Kalamoto in einer Tiefe von i5Klaf-
tern.

Da unsere Fregatte nicht geeignetwar, bei ruhi-

gem Winde kleine Schiffe zu verfolgen; so wurde ich
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mit Proviant auf 4 Tagen nach den benachbarten

Inseln abgeschickt, zur Beobachtung der ein- und aus-

laufende» Fahrzeuge; ich erreichte vo» der Nordseite

das nächste Eiland, und lenkte in eine kleine Bai,

welche von beiden Seiten hohe Vorgebirge beschützten,

wo wir gut versteckt liegen blieben, während uns kein

Boot entgehen konnte.

Ich trat an'sUfer, um die Ortslage-zv betrachten,

und mußte durch fcharfcs Gestein mich eine steile An-

hohe hinauf winden, wo Dornen und vom Sturm ge-

beugte Baumäste uns aufhielten, bis wir in einer hal-

ben Stunde den höchsten Gipfel erreichten, von wel-

chem ich, mit dem Fernrohre umherschauend, bloß eiue

starke Brandung und den Kanal Kalamoto erblickte,

der 2 bis 3 Meilen vom Ufer eine lange Reihe von

Eilanden darbot: m der Entfernung dämmertenKor-

zola und Mcleda, und gegen Süden mitSchnee be-

deckt die katarischen Giganten.

Eine Wache auf der Anhohe zurücklassend, ging
ich weiter, und erreichte vielleicht den Mittelpunkt der

Insel; aber der rauhe Wind ließ mich den Mantel

umnehmen, und hierdurch zugleich meine Montur

gegen Dornen schützen: wir gelangten endlich durch
eine Schlucht, die uns bis zu einer von Bäumeneinge-

faßtenPfütze führte, wo das Wasser von den Bergen
in einer Vertiefung zusammenfloß. Die vielleicht

namenlose Insel besieht aus festen, horizontal liegen-

den, wenige Wcrschock mit Erde verhüllten Fliesen,
bedeckt mit Wachholocrn, wildenLorbeeren u. dgl. Die

nnbcwohntc Gegend zeigte keine andere Geschöpfe



66

als wilde Esel und frei in Heerde» umherwandelnde

Schafe, wahrend großeRisse zu erkennen gaben, daß
Erdbeben auf dieser Insel geherrscht haben, und viel-

leicht sind alle dieseInseln nichts als abgerissene Ufer-

massen.
Eben kehrte ich mit zerrissenen Stiefeln und zer-

stochenen Handen und Füßen znrück, als ein Flinten-

schuß von oben ein entdecktes Fahrzeug andeutete, und

mich vom Berge rennen, vom Ufer abstoßen und in

die off-me See eilen hieß. Der Himmel war umwölkt,
und das Meer mit Schaum bedeckt. Die Jnselspitze

umrudernd, entdeckten wir nach Norden eine Tartanc,
die sogleich das Ufer verließ und vor dem Winde

segelte: wir verfolgten sie bei dem Winde, und ob-

gleich zwei Matrosen das eindringende Wasser aus

unserer Barke schöpfen mußten, und der Abend ein-

brach, auch der erfahrene Lootse, einen Sturm

(Burasch ka) voraussehend, nicht zugeben wollte,

daß man in einem so lecken Fahrzeuge das Leben von

3o Mann in Gefahr sitzte; so achtete ich doch auf

nichts, und verfolgte die Tartanc. Der Schiffer,

von einem zweiten Kanonenschüsse mit der Kugel ge-

ängstigt, brachte sein Fahrzeug unter den Wind,

zog die ragusische Flagge auf, und legte bei. DaS

Fahrzeug wurde bestiegen, und die saubere Kajüte
in Besitz genommen, die uns besser gegen den Sturm

sicherte, als unsere Barke. Ich machte mir Vorwürfe

über meine Unbesonnenheit, bis ich die darauf befind-

liche und für einen französischen Kaufmann in Ragufa

bestimmte Ladungkennen lernte: die Barke wurde in's
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Schlepptau genommen, und mit vollen Segeln schifften

wir gerade nach Santa croce.

Nach Sonnenuntergang fiel starker Regen, aber

ungeachtetdes zuuchmcudcn WindeS, ließ ich die obern

Segel ausspannen, so daß die Tartanc auf die Seite

fiel, und die Masten krachten, wahrend derSchiffer
in Verzweiflung sein zve Hlai-iz, und paclre noslrc»

hersagte.
Wir steuerten glücklich durch die Klippen, und

ankerten nachts um 10 Uhr neben unserer Fregatte.
Da wir indessen von dem Schisser erfuhren, daß

der Feind ganz Dalmaticn besetzt habe; so mußten

VorslchtSmaaßrcgcln genommen werden, und der Ka-

pitän sandte mich daher zum Zweitenmal nach jenen

Inseln: nur sollte ich mich nicht zu weit von der Fre-

gatteentfernen.

Durch eine sehr enge und wilde Strömung, welche

zwei hohe und steile Inseln theilt, gelangte ich zu einer

dritten: ich ging dort umher, und fand weder Woh-

nung noch Wasser, und die Gegend mit einem Ge-

sträuche bewachsen, woran Beeren von angenehm

säuerlichem Geschmacke hingen, wie unsere Erdbeeren,

welche die Slawen nennen.

Ich ließ eine Wache auf der Anhöhe ausstellen,
und ein Aclt ausspannen, um darin zu nächtigen. Der

Himmel wurde gegen Sonnenuntergang mit düsteren

Wolken bedeckt, und ein Regen stürzte herab, der uns

ganz und gar durchnäßte. Der Donner rollte über

unsere Häupter, und nachher tobte der Wind: uiiser

Licht erlosch, aber die Matrosen drängten sich im Zelte
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zusammen und sangen. Es zeigte sich am andernTage,
was sie so munter gemacht hatte: denn der auf 4 Tage

mitgegebene Brandwein war bis zum letzten Tropfen

ausgeleert.

Ich wollte früh am 24. Febr. versuchen, ob wir

nicht die Fregatte erreichen konnten; aber kaum war

ich um das Vorgebirge, und 300 Klafter davon ent-

fernt, als Wind und Wasser unsere Fahrzeuge zurück-

drängten, und nach einer offenen Stelle der östlichen

Jnsclseitc verschlugen, wo eine starke Brandung um

die Klippen brausetc — weshalb ich die Fahrzeuge

an'ö Ufer ziehen, und eine Hütte unter einem Fclscn-

abhangc crrichtcn licsi.

Dieser Tag machte uns übrigens noch nicht klcin-

müthig, und obgleich die Jagd nichts einbrachte; so

sahen wir doch Stellen, wo Zicgeq gelegen hatten,

und sammelten Dornsträuche zun: Hüttenfeuer, und

aßen fröhlich unser ungekochtes Pbckelflcisch mit Zwie-
back: in der Nacht wechselte Gewitter mit Regen.

Die Sonne, auf deren Erscheinung wir harrten,
wie Peruaner (die, Gutes und Böses daraus folgern),

gingauf, ohne mit ihren Strahlen die dichten Wolken

zu durchdringen, die von allen Seiten den Himmel

deckten. Das Meer rauschte furchtbar vom Südwinde

aufgeregt, und war so dunkel, daß man Luft und

Wasser mit Mühe an den weißen Wogen unterscheiden

konnte, und keine Möglichkeit sah, zur Fregatte zurück-

zukehren. Es war mir äußerst uuangenchm z» Muthe,
als unsere kärglichen Vorräthc im Frühmahle dahin

schwanden, und wir eben so wie am vorigen Tage,
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auch jetzt, mit leeren Handen von der Jagd heimkeh-

rend, nichts fanden, als die oben erwähnten Beeren.

Schon seit zwei Tagen hatten Einige von unS

nichts getrunken, und ich gerieth in Verzweiflung,

wenn ich dachte, daß wir auf diesem Eilande vor Hun-

ger und Durst umkommen konnten.

Es war kein Spaß mehr, als wir nun gegen

Abend unser Bivouak betraten: die Matrosen horten

auf zu singen, und saßen lautlos am Feuer, oder

gingen hinaus, um aus Merkmalen zu schließen, ob

der Sturm noch fortdauern würde, und traurig legten

sie sich auf den nassen Boden, um zu schlafe».

Unter strömendem Regen ging ich am Gestade um-

her, und keine Hoffnungsstrahlen erleichterten meine

betrübte Lage; ich stand einigeAugenblicke, ohne mich

zu regen, indem ich bald den Himmel, bald das Meer

ansah; ich weckte die Matrosen, und kaum fing es an

zu tagen, als ich die Fahrzeuge iv's Wasser schieben

ließ, und mochte sich auch Mancher darüber wundern,

so wirkte doch die strenge russische Subordination: daß

man ungeachtet der furchtbaren Brandung die Barken

in's Wasser zog. Wir stießen ab, wir spannten das

l,a!b eingezogene Riffsigel, und kaum war dieses ge-

schehen, als der ganze Bord einsank; aber glücklicher

Weise zerriß das Segel, und vom Winde getrieben,
käme» wir in eine andere Richtung, nach einer »ahc-

licgcndcn Insel, die eben so wild und unbewohnt aus-

sah, als die vorige. Wir mußte» ei» cmderes Segel
mit der äußersten Gefahr aufziehen, uud weiter fort«
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schiffcnd, erreichten wir eine kleine, gegen den <ud-

wind geschützte Bai.

Wir landeten, vhne daß man die Fahrzeuge anS

Ufer zu ziehen brauchte; ich ließ eine Wache zurück,
und den Musketon auf der Schulter, rückte ich mit

3c» Mann vorwärts, in der Hoffnung, eine Wohnung
Zu finden: wir ersiicgcn eine Anhohe, und waS er-

blickten wir? Ein Dorf in einem schonen mit Wcin-

stbcken besetzten Thale. Unser Entzücken war nicht

auszudrücken, mit welchem wir uns Alle bekreuzten,
und Gott dankten, und unsere Schritte verdop-

pelten.

Wir erwägen indessen, daß man Geld brauche,

um satt zu werden; ich greife in die Tasche, und finde

keinen Heller; ich frage die Matrosen, und auch diese
haben nichts: unsere Freude wird hierdurch ver-

ringert — wir bleiben stehen — wir durchsuchen mit

Lachen unsere leeren Schubsäcke.

Im ersten Hause fanden wir einen Greis, der uns

anzeigte, wir wären auf der Insel Shupano, auch

befände sich hier ein Kanzler, Gouverneur, Senateur

und Gutsbesitzer, und so viel ich begreifen konnte, so

gehörten alle vier Ämter einer einzigen Person.

Ich sandte dahin einen Seekadetten (Garde-

marin), um uns mit den nothigen Lebensmitteln zu

versorgen, wofür ich eine Versehreibung ausstellen
wollte: der Senateur ließ mich einladen, empfing

mich am Eingänge, faßtemich freundlich bei dcrHand,

führte mich in seine Wohnung, und dort begann er in

einer für meinen hungrigen Magen allzulaugen Rede
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die schwierige Lage seinerRepublik zwischen mächtigen
Staaten zu schildern; aber zu meinem Glück trat die

hübsche Hausfrau herein, und während man mir eine

kleine Tasse Kaffee ohne Zucker reichte, gab sie dem

redseligen Maune zu erkennen, daß meine Leute (wie

sie von ihrer Magd hbre) schnell gespeiset werden müß-
ten. Ihr Mann ging hinaus, uud ich stand auf, und

demSpiegcl vorüberschreitend,sah ich meine zerrissenen

Stiefel, mein vom Vivouakrauche geschwärztes Ge-

sicht. Ich bezeugte mit der größten Verwirrung mei-

nenDank für so viel Aufmerksamkeit, und den Ritter

von der traurigen Gestalt machend, setzte ich mich auf
einen hohen, schmalen Stuhl, indem ich bald meine

Stiefel versteckte, bald mein Halstuch ordnete, bald

meine Montur sestknopfte, und die mitleidigen Blicke

der Frau mehrten nur meine Verlegenheit, ob ich gleich

unser Gespräch, mit Hülfe italiänischer Worter (die

ich, auf einem Blättchen geschrieben, in der Hand

hielt) und einiger aus der h. Schrift entlehnten Aus-

drücke, belebte. Ich wurde allmählig dreister, und

lachte schon, als der Senateur hereintrat, und mit

derStaatöklugheit seiner elenden Republik mein Gesicht

veränderte: er wäre gewiß schlecht mit mir umgegan-

gen, ohne die schöne und wohlerzogene Hausfrau, die,

das Frühmahl aufzugeben sich beeilte.

Die Mannschaft wurde gleichfalls gesättigt, und

die Gastlichkeit der Slawen gegen Fremde überwog die

Vcdcnklichkeitcn des Gouverneurs; so daß die Minen

meiner mit der Nachricht eintretenden Leute — das

Wetter ändere sich — ziemlich heiter waren.
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Nach einem nahrhaften Frühmahle behielt ich noch

Zeit zumMittagscssen, nach welchem der Wind günstig

wurde; so daß wir glücklich zu unserer Fregatte ge-

langten.
Die letzten Tage dieses Monats brachten sch'oncs

Wetter, und verschafften uns drei Schiffe mit einer

Ladung von ioo,ooc> Rubeln an Werth; wir entließen
die Tartane, als Eigenthum eines ragusischen Kauf-

manns, aber die Waaren wurde» auf andereFahrzeuge

geladen, und (weil der GrafWoinowitsch um diese

Zeit seinen Auftrag in Ragufa ausgerichtet hatte) nach

Kataro abgefertigt.

Abgelbst von unsenn Posten (3. Marz) durch die

Fregatte Michael, spannten wir die Segel auf, unter

schwachem Winde, und machten bei dieser Gelegenheit
eine reiche Prise.

In günstigerFahrt verfolgtenwir alle Schiffe, die

uns aufstießen; da sie aber lauter Osireichcr waren,

so mußten wir um Verzeihung bitten, und sie frei-

lassen: am sechsten Marz schifften wir unter nächt-

lichem Nebel in die-Fiumer Bucht, und ankerten in

einer Tiefe von 35 Klaftern.

F i u m c.

Ein Nebelregen hinderte uns nicht, an's Ufer zu

fahren: denn Seeleute eilen, die Vergnügungen der

Städter zu genießen, denen es bei schlechtem Wetter

schwerlich einfallen würde, auf den Gassen umherzu-

gehen, und Gebäude und umliegende Plätze anzu-

starren.
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In Begleitung des russischen Konsuls Fonton

besuchte ich den östreichischen Gouverneur, der uns vor

den durchmarschircndenFranzosen warnte.

Nach Abfertigung des Staatsraths Pozzo di

Borgs und des Kollegienassessors Kosen, folgten
wir der Einladung unsers Passagiers Makcnzie,
und bcsuchtcn zum Mittagsmahle den besten Restaura-
teur. Der Gastwirth kam uns. auf der Treppe ent-

gegen, uud sagte mit bleichem Gesichte: „alle meine

„Zimmer sind besetzt." Da wir aber verstchcrtcn, daß

wir keine Franzosen wären, wofür hielt, so

schloß eruns d-rci hübsche Zimmer auf, und sprach mit

halblauter Stimme auf slawisch: „welches Glück für

„mich, daß ich Russen in meinem Hause aufnehmen

„kann: ich habe nie welche gesehen, aber wohl gehört,

„daß sie gute uud liebreiche Herren sind, und den

„armen Gasiwirthen nichts zu Leide thun. Sind Sie

„wirklich Russen, so könnten Sie uns wohl von den

„Gäsicn befreien, die Sie dort unten schen." — Der

Rath des Gouverneurs, und diese Worte ljcßen uns

die entlegensten Zimmer einnehmen; aber kaum hatte
man uns das Frühstück gereicht, als Lärm im Hafen

ausbrach; wir drängten uiiv durch das strömende Volk

zum Landungsplatze, fragten nach, und erhielten zur

Antwort: „die Russen haben einen Franzosen geschla-

fen." Die Versicherung eines ungrischen Husarcn-

officierö beruhigte uns indessen welche den Russen
Recht gab. Drei unserer Ruderer waren nämlich

auf dem Trottoir einem französischen Sergeant-Major

begegnet, der einen von ihnen in den Gasscnkoth
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stieß, und dasselbe auch dem andern zudachte; dieser
kam ihm aber zuvor, und warf den Großprahler zu

Boden; der niedergeworfene Franzose zog in der Wuth

sein Seitengewehr, und unsere unbewaffneten Russen

entrissen ihm das seinige, und zerbläuten ihn damit

tüchtig: auf das Geschrei liefen 3o französische Sol-

daten hinzu, und ohne die Mitwirkung östreichischer

s?usaren, hätte die Sache sehr unangenehm für uns

ablaufen können.

Auf unscrcr'Rückkchr zum Gasthofe trafen wir im

Vorhause zwei französische Generale, welche den zit-

ternden Gastwirth ausschalten, und ihren Leuten be-

fahlen, die Pferde anzuspannen, auch mit drohenden

und stolzen Blicken uns musterten.

Nach Ankunft des Titulärraths Laskari mit De-

peschen auS St. Petersburg an den Admiral, lichteten

wir (9. März) die Anker: der Konsul hatte uns mit

dem Kourier 3 russische Soldaten zugesandt, welche

bei einem östreichischen, seit Kurzem in Fiume ange-

langtenRegimciite gezwungenerWeise dienten.

Fahrt von Fiume nach Kataro.

Wegen Windstille und Dunkelheit mußten wir die

Anker auswerfen; wir lichteten sie mit Tagesanbruch

(id. März), nahmen bei der Einfahrt in den Meer-

busen zwei nach Ankona bestimmte italiänische Schiffe,

näherten uns den dalmatischen Inseln (nach aus-

gerüsteter Barke zum Angreifen feindlicher Schiffe),

und da wir im Kanal zwischen Meleda und Ragusa

an den Felsen (nördlich vonAgosta) zur Nachtzeit leicht
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verunglücken konnten, so ließ unser Kapitän die hohe

See halten.

Ein Sturm führte uns (i5. März) in die Bucht

Klein-Karboni, wo wir auf Thougruud in einer Tiefe

von 35 Klaftern ankerten.

Von einer Tartanc ließen wir den Schiffer mit fei-

nenPapieren auf unsere Fregatte kommen, und da er

einKatarier war, so machte ihm unser Kapitän bemerk-

bar: er müsse die östreichischen Papiere gegen russische

umtausche». Der Schiffer legte dieß anders aus, und

hielt sich für uuftrn Gefangenen, bis wir ihn bedeute-

ten: daß die russische Flagge in Kataro wehe, und

seinVaterland frei sey. Die Verwunderungund Freude

desselben waren unaussprechlich, und ließe» ih»sogleich

aufsei» Fahrzeug eilen, die Flagge verändern, zurück-

kehren, und bitten, daß er mit seinen Leuten den

Huldigungseid leisten dürfe. Er vergaß hierüber fern

Handelsgeschäft, und that unsennKapitän den Vor-

schlag, die im Dorfe befindlichen französischen Maga-

zine wegzunehmen.
Ein zweiter katarischer Schiffer wollte uns bei der

vorgeschlagenen Unternehmung zum Führer dienen,

nnd schon war die Sonne untergegangen, als mandie

Anker auswarf, und in dunkler Nacht unter heftigen»

Regen fünfRuderfabrzeuge mit 80 Matrosen, Solda-

ten uud Katariern unter meiner Leitung abschickte: wir

landeten, uud der katarische Schiffer führte uus längs

dem Kai bis zur Anfahrt, wo wir unsere Ruderfahr-

zeuge und einige von unseren Leuten zurückließen: wir

drangenmit den übrigen ohne Lärm in die Gasse, aber
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unser Wegweiser verfehlte in der Dunkelheit die Woh-

nung des französischen Kapitäns, und ließ uns in ein

Haus treten, worin Licht brannte; daß wir durch die

schlecht angelegte Thüre vier Greise vor einem Tische
mitKäse, Brod und Kastanien sehen konnten. Der Eine

hielt eben seinen Krug in der Hand. Die Anderen

rauchten Cigarren und lachten. „Gott helfe

guten Leuten!" rief ich eintretend.ans, und sie

sahen sich um und erschraken vor de» Soldaten mit

blinkenden Bajonetten.— „Fürchtet Euch nicht — wir

wollen nichts Übles!" Es schien aber, als ob sie

mich nicht verstanden: denn sie waren wie versteinert.

Aufdie Worte des katarischen Schiffers: „Fürchtet

Euch nicht, Brüder, es sind unsere Mos-

kowiter!" tNe sslralciiltelse 10 lsu

nalclü verwandeltesich ihreFurcht wie

durch einen Aaubcrschlag in Freude; sie faßten Muth,

warfen sich uns entgegen, und küßten mich und meine

Soldaten.

Es wollte mich der Eine mit Gewalt zum Wein-

trinken nöthigen, und der Andere rief Weib und Kin-

der herbei, und ließ darreichen, was man hatte; als

sie unterdessen von der Absicht unserer Ankunft unter-

richtet wurden, da erbot sich sogleich der WirthSsohn

zum Wegweiser, und ergriff deshalb seine Flinte,

wahrend die Alten hingingen, um die Einwohner zu

beruhigen: damit keine Unordnung vorfiele, und Nie-

mand aus den Häusern ginge.

Dahin schreitend durch die Dunkelheit, hbre ich

cmen Schuß, und noch einen; ich laufe, und sehe,
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daß die mit dem Seekadetten Baskakow ange-

langten Matrosen keinen Feind gefunden haben: denn

die Frauzoscn waren von einer andern Seite durch
dasFenster entsprungen. Die Einwohner versicherten,

daß jene 6 Stunden Weges nach der Festung geflüchtet

waren. Die Dunkelheit war zu groß, um sie zu ver-

folgen, und wir hatten daher nichtsweiter zu thun, als

daß wir die Magazine vernichteten,worauf die Matrosen,
mit Hülfe der Einwohner, zwei Trebakcn mit einigen

Fässern Weiii,Drandwcin,Zwieback undMehlbelasteten.
Was nicht fortzuschaffen war, blieb den Einwohnern,
aber über 3c>a Eimer mit rothern Wein in Stückfassem

ließ man auslaufen, ehe wir am nächsten Morgen

unter fröhlichen Gesängen zur Fregatte zurückkehrten.

Eben mit Ankerlichten beschäftigt (16. März),

nahmen wir ein drittes Fahrzeug mit reicher Ladung.
Eine starke Strömung und ein schwacher ebenfalls

ungünstigerWind,nöthigten uns am 17.März in einer

Tiefe von 19 Klaftern (in der Bucht Groß-Karboni)
die Anker auszuwerfen: der dortige Haftn zwischen

den drei Inseln Karboni, nnd westlich von Kvrzola,

sichert gegen jeden Wind, und faßt selbst Schiffe von

ioc> Kanonen.

Wir gingen am 18. März unter Segel, mußten

aber zwei Tage darauf wieder zurückkehren, und fan-
den dort eine dänische Kauffahrerbrigg und einen Kor-

saren aus Kataro, unter unserer Flagge, mit der

Nachricht: der Admiral sey in Kastcl-novo.

Auf Befehl dcö Kapitäns übernahm ich am 21.

März die Fortfchaffuug der vier gemachtenPrisen: die
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Fregatte segelte nach aufgewundenen Ankern seewärts,

und ich trieb auf dein Kanäle zwischen Weleda und der

Küste. M

Ein schwacher Nordost begünstigte unsere Fahrt

bloß einige Stunden, und schon am Vormittage roll-

ten die Wogen von Süden und schaukelten uns un-

barmherzig umher. Die überladene Trcbake leckte,

und wäre die See nicht gegen Abend stiller geworden,

so würden die auf dem Verdeck befindlichen Fässer mit

01, zur Erleichterung des Fahrzeugs zerschlagen wor-

den seyn. Die Sonne ging unter, wie mitten im

Sonnner. Das Meer schien Spiegelglatt, das Him-

melsgewölbe glich einer Chrystallkuppel mit Sternen

besäet, die Nacht war hell wie der Tag, und wir

standen wie auf festem Lande. Die Natur lag in

völliger Ruhe, und AlleS schlief, außer mir und

dem italiänischen Matrosen, der, das Steuerruder

führte und seinen fremdartigen Gesang erschallen ließ.

Ich zeigte diesem, wohin er steuern sollte, hüllte mich

darauf in meinen Mantel, legte mich auf das Verdeck,
und erwachte, als es schon Tag war; ich fand aber

meine Trcbake so nahe dem Ufer, daß man nicht ohne

Mühe das Vorgebirge von Mclcda umschiffen konnte,

um in den Kanal einzulaufen — ich schalt den

Steuernden, der, meiner Anweisung entgegen, auf

das Ufer gehalten hatte, und brachte durch Vuxircn

das Fahrzeug glücklich in den Kanal: die anderen

Trcbaken, in derselben Lage und Gefahr, kamen durch

Rudern davon, und ruhig schiffte mein ganzes Ge-

schwader längs der östlichen Küste vonMeleda.
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Ich darf hier nicht mir Stillschweigen den guten
Katarier Spiridaro übergehen, den ma» mir zum

Lovtsen i» Karboni von einem neben unserer Fregatte

liegenden Fahrzeuge mitgegeben hatte: er wollte als

Mann von Welt angesehen seyn, der in Venedig das

Theater besucht hatte: er deklamirte Verse aus

Metastasio, und erklärte mir mit Hochgefühl die

Worte. Die Dienstfertigkeit desselben, und die über-

triebene Beobachtung der Subordination, ermüdeten

mich, und wie sehr ich auch auf einen freundlichen

Fuß ohne Ceremonie! mit ihm zu kommen suchte, so
nahm er doch stets jedes meiner Worte (mir immer

zur Linken stehend) mit ehrerbietiger Verbeugung als

Befehl entgegen, und ich mußte ihn mit Gewalt

zurückhalten, daß er nicht meine Hand und mei-

nen Rocksaum küßte; aber seine tieft» u»d lächer-

lichen Bücklinge wollte derselbe auf keine Art nach-

lasse».

Ich hätte mit ihm und feines Gleiche» sehr lang-

weilig meine Zeit hingebracht, ohne den schlechten Zu-

stand meiner vier Prise», die mich mehr als zuviel be-

schäftigten.
Die geringennautischen Kenntnisse meiner Gefähr-

ten, die bloß einen sehr unzuverlässigen Konipaß zu

brauchen verstanden, beunruhigten mich, und ließen

mich stets auf dem Verdecke seyn, und wenn auch zu-

weilen vor Ermüdung meine Augen zufielen; so er-

wachte ich doch alle Minuten, indem ich selbst schla-

fend hörte, was man um mich that und sprach: mein

Magen fand unterdessen kein anderes Labsal, als
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Bohne» in Lampeiibl mit herbem Essig gekocht, oder

schwarze» Zwieback.

Ein schwacher Wind half uns den ganzen Tag, bei

ruhigem Wasser, und ich saß eben auf eiucr umgekehr-

ten Tonne vor der kleinen Kajüte, uud sprach mit

Spiridaro, als plötzlich hinter uns eine Kugel vor-

bei sauste: ich sprang auf, «ahm mein Fernrohr,

schauctc umher, und die russischen Matrofen blickten

einer auf den andern, und blieben in derselben Stel-

lung.

Eine zweite Kugel flog über unsere Häupter durch
die Segel; die Italiäncr fielen schreiend zu Boden,

während meine 6 Matrosen ihreFlinten zur Hand nah-

men, und unsere beiden Falkonette zum Losschießen
bereit hielten.

Endlich sah ich ein kleines Boot mit schiefenSegeln,

welches, hinter Felsen des Poalahasens vo» Weleda

hervorkommend, aus uns lossteuerte, ohne daß wir

vor dc» Segeln die Flagge bemerken konnte»: auf
mein Signal nabeten unsere drei andere» Fahrzeuge,

und ich ließ die östreichische Flagge aufziehen, und

mein Spiridaro fuhr auf der Polle dem Korsa-

rcu entgegen, um uns für Triester auszugeben, die,

nach Ragusa segelten, während ich anrücken, und das

Fahrzeug durch Entern nehmen wollte.

Noch hatteder Lootsc jenes Boot nicht erreicht, als

er umkehrte, und von Ferne uns zurief: „Seyd un-

besorgt, HerrBefehlshaber! es sind Unsere — Un-

»scre!»
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Ungewiß, was ich davon denken sollte, verfolgte

ich ineinen Weg: die Kanoniere ließen ihre Lunte!,

brennen, und die Matrosen lagen Schußfertig ans
dem Verdecke, bis sich eine Barke von dein herbei-

segelnden Fahrzeuge näherte, und von weiten fragte:
ob iW N'»kl>ch ei» Nüsse sey? Ich beantwortete dieses

aufRussisch, uauttte den Namen meinß Fregatte, das

Ziel meinerFahrt u. s. w. Sie schienen noch immer zu

zweifeln; aber die Aussprache verrieth, daß sie Kata-

rier seyn mußten: meine Matrosen fingen ebenfalls
eine Unterredung an — worauf sie sogleich beilegten.

Der Korsarcnkapitän war bloß ausgezeichnet durch

besseres Gewehr:' er küßte meine Hand, und seine

Leute faßten den Zipfel meiner kurzen Montur, wie

Spiridaro, und verbeugten sich gar höflich. Der

Kapitän c.itschuldigtc sich, unsere Flagge nicht erkannt

zu haben: wir kamen aus Korzvla, und konnten

folglich Feinde seyn. Ich erfuhr zugleich, daß bei

Stanjo und im Hafen Suliano französische Kaper

lägen; ich ließ Jedem ein Glas Wein reichen, und er-

suchte den Kapitän, mich bis Ragusa zu begleiten:

er wünschte darüber einen schriftlichen Befehl, und ich

schrieb auf einem Blatte meines Taschenbuchs ein

Billet, und hieß ihn nahe bleiben, auch nachts eine

Laterne am Masie befestigen. Wir schiede» mit gegen-

seitigen Hvflichkeitöbczeugungcn, und die Katarier

siicßcn ab, und salutirtcn aus allen Flinten, unter dem

Ausrufe: e vivs slc>stri!

Gegen Mittag wchctc der Wind ziemlich frisch, aber

entgegen,und wir lavirten die ganzeNachtminierweiter.
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Am folgenden Morgen (2Z. Marz) war gar kein

Winls; die Strömung zog uns zurück, und mein

Geschwader »ahete der südöstlichen Spitze von Mclcda,

als wir eine halbe Werst von uns eine kleine von niedri-

gen Ufern eingefaßte Bucht bemerktem

Die Lage dieser Gegend reizte mich, und

doch nicht aus Ner Stelle kamen, uud mit jedemWmdc

diese Bucht verlassen konnten ; so schifften w.ir hinein.

Die fünf Fahrzeuge legten an, und die Leute gingen
an's Ufer: man fand gar kein Wasser, a'>er einen

Kastanienhain, welcher meinen Matrosen so wohl be-

hagte, daß sie zehn Säcke größtenthcils mit abgefalle-

nen und verfaultenKastanien anfüllten, die ihnen wie

Erbsen schmeckte», und der Eine bemerkte: man könnte

sie auch wohl Mittwochs und Freitags ohne Sünde

essen. Die Katarier se!wsscn 2 Ziegen nnd ein Schaf,

brachten das Wldprett herbei, und fingen eine Menge

Fische im Netze. Es wurde Feuer angemacht, aber

der Wind wehcte, und wir mußten das lcckcre Mit-

tagsmahl aufgebe», und die Anker lichten.

Unter fröhlichen: Lärm spamitc» wir die Segel:
der Nordwest hatte nachgelassen, und wir segelte-: sehr

schnell vor dem Winde.

Bei Suliano nahctc derKorsar den: hinter» Theile

mei»cs Fahrzeugs, und unter Flinten- und Kanonen-

schüsse» tönten die lauten Stimnien der Mannschaft, so

lange man sie hören konnte: „es lebe Alexander!"

Der Korsar kehrte zu seinem Posicn zurück, u«d der

Wind führte mich nach Alt-Ragusa, wo ich wegen

Windsililc und Wassermailgels am 26. März einlief.
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Alt - Ragusa.

Der all - ragusischc Haftn liegt 2a Werste südwärts

vom ncn-ragusischcn: die gemeinschaftliche Einsah-t

ist durch zwei Gruppen kahler Felsen gedeckt, und

obgleich tief genug für Kriegsschiffe, so dürfen doch

(des gerade hineinwehenden Nordwindes wegen, wel-

cher das Auslaufen verhindert) nur Trebaken, oder

kleine Bote darin verweilen.

Die Stadt besteht aus zwei auf dem östlichen Vor-

gebirge des Hafens angelegtenGassen, und eine Mauer,

über die schmale Erdzunge gezogen, beschützt sie von

der Landseite mit 4 Kanonen: nicht weit davon steht

Man die Statte des alten ehemals durch den Äskula-

piuStcmpcl berühmten Epidaurus.

Der Stadtvorgesetzte bcsuchtc mich ehrerbietig, lud

mich an's Ufer, und führte mich in ein armseliges

Kaffeehaus, »vo man mich sogleich mit einer kleinen

Tasse Kaffee, einer Pfeife Tabak und einem Glafe

Rosoli bewirthete, und wider meinen Willen zu trinken

und zu essen nöthigte; ich war aber nicht wenig ver-

wundert, als Jeder seine Zeche selbst bezahlte, und

ich als Russe das Doppelte: doch jedes Land hat seine

Gebrauche, und ich erwähne dessenbloß zur Warnung

für Andere.

Am folgenden Morgen ließ der Stadtbefehlshaber

meine Fahrzeuge durch Böte iv's Meer schaffen, und

mit Benutzung eines stillen nördlichen Windes erreichte

ich den 27. März die Festung Kastel-novo, wo ich die
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mir anvertrauten Prisen von der Prisenkommission
untersuchen ließ.

Ankunft des Oberbefehlshabers in Kataro.

Unbekannt mit der Lage derDinge auf dem festen

Lande, wie mit dm: Systeme, welches unser Hof

befolgt haben wollte, rechnete der Admiral aus die

Ergebenheit des dortigen Volkes, um nicht bloß das

Gebiet von Kataro zu behaupten, sondern auch die

Franzosen in Dalmatien zu beunruhigen: weshalb

er denn vorläufig 2 Bataillone des witcpslischen

Regiments mit 4 Geschützstückc,, uutcr Anführung

des Generalmajors Puschkin hinüberschickte, zur

Besetzung von Kataro und Kastel-novo, und selbst,

auf dem Schiffe Salaphael uacl, Kastel-novo kam,
und am folgenden Tage in Schaluppen nach Kataro

aufbrach.
Es war diese Fahrt ein wahrer Triumphzug; die

Einwohner liefen längs der Küste, und feuerten ihre

Flinten ab, die Kauffahrer ihre Kanonen; die Geist-

liehen kamen mit dem Kreuze, die Stadtvorgesetzten
mit den Stadtschlüsscln bis zum Hafen entgegen, wäh-

rend Sankowskij im Namen des Volks die An-

hängigkeit an unsern Monarchen, das Glück zu dessen

Unterthanen zu gehören, und die Dankbarkeit für die

Befreiung von den Franzosen schilderte.

In den drei mal vier und zwanzig Stunden seines

dortigenAufenthaltes bezauberte Dmitrij Nikola-

jewitsch das Volk durch Leutseligkeit —

Gefälligkeit — Herablassung; seine Wohnung war
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umringt — sein Vorzimmer besucht, und Keinem

der Zutritt verwehrt: die Tschornogorier verließen ihre

Gränzen, um den Saum seines Kleides zu küssen,
und schienen ihren eigenen Metropoliten zu vergessen,
damit sie nur die Befehle des Admirals in wetteifernder

Bereitwilligkeit ausrichteten.

Überzeugt von der Aufrichtigkeit dieses Volks, ent-

ließ Senäwin demselben alle Abgaben, erleichterte

die Verbindungen mit der Herzegowina, und sicherte

durch ausgestellte Mannschaft die Wege nachTricst und

Konstantinopel.
Die Katarier waren nicht unerkenntlich für solche

Sorgfalt; die Ältesten brachten dem Admiral ein

Danksagungsschreiben im Namen des Volks, und

ließen ihn schalten über ihr Leben und Vermögen; die

Bürger rüsteten ihre Schiffe auf eigene Kosten aus,

und nach wenig Tagen sah man 3c> katarische Fahr-

zeuge von 8 bis 20 Kanonen zur Aufsuchung des Fein-
des in See gehen — welches uns bei unseren wenigen
kleinen Fahrzeugen zum großen Vortheile gereichte:

wir zogen mehr Nutzen daraus, als aus den einge-

büßte'» Taren.

Da die Bewohner Dalmatiens dieselbe gute Gesin-

nung hegtm, so beschloß der Admiral, dieses Volk

von den Hocw Franzostm zu befreien, welche dasselbe

unterjocht hielten. Der Kapitän Belli wurde mit

Z Linienschiffen, 2 Fregatten und 2 Briggs abgesandt,

die dalmatischen Inseln zu besetzen, und der Metropolit

aufgefordert, ic»c>c> Mann zu stellen: dieser versprach

tiovv, und wollte sie selbst kommandiren. Der Admi-
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ral ging (25. März) nach Korfu zurück, um Anord-

nungen zu treffen, im Fall der Feind etwas unter-

nähme, und wollte 3 Bataillone Jäger mit Belli

und den Dalmatiern vereinigen, zur Vertreibung der

Franzosen; aber bei seinerAnkunft in Korfu erhielter

einen kaiserlichen Befehl vom 14. Dcc. 1805, welcher

ihn mit der ganzen See» und Landmacht in's schwarze
Meer zurückkehren ließ.

Unter Anstalten zur Abfahrt, verbarg der Admiral

den erhaltenen Befehl, um nicht durch vorschnelle

Mittheilung die Thcilnchmer seiner Entwürfe zu beun-

ruhigen, bis ihm Graf Mozenigo eröffnete, daß

nach ueuaugelangtenDepeschen der General La sey

zum Oberbefehlshaber über die See- und Landmacht

ernannt wäre: da erbrach Senäwin (um aus der

Ungewißheit zu kommen) die Befehle an den sschon ab-

General Lascy, und fand zu seiner

Freude darin —
die sämmtliche Kriegsmacht sollte

im mittelländischen Meere bleiben.

Es wurde sogleich eine B.igg an den General

Lascy abgesandt, um ihn nebst der mitgenommenen

Mannschaft zurückzurufen, und da man ihn nicht mehr

in Konstantinopel fand, so führte der Admiral selbst

(19. April) 2 Linienschiffe und eine Fregatte mit

K Jägerkompagnien nach Kataro; die französischen

Truppen hatten aber in Dalmatien bedeutende Verstär-

kungen an sich gezogen, und man wollte daher bis auf

fernerenBefehl defensiv bleiben.

Der Admiral sah (durch ein kaiserliches Rcscript

vom i5. Mai l8v6) alle seine Maaßregeln, auch das
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Eröffnen und Benntzcn der Depeschen an La Sey,

vom Monarchen gebilligt, und erhielt Vollmacht, als

Oberbefehlshaber nach Gutdünken zu handeln, und

von der früheren Instruction nur anzuwenden, was

die Lage der Dinge, oder die gegenwärtigenUmstände

forderten.

Das Freudengcschrci des Volks wiederholte unauf-

hörlich den Namen Alerand er's; so daß selbst das

Echo der Gebirgedie öffentlicheFreude zutheilen schien,
und in der Kirche begann kaum der Geistliche den

Allergottesfürchtigsten zu ucnncn, als alt und

jung andächtig die Kniee und Hände zur Erde beugte.
Die Begeisterung ging so weit, daß in der Schule

(die ich zufällig besuchte) die Schüler auf die Frage des

Lehrers: wem mau bis zum letzten Blutstropfen die-

nen sollte? zur Antwort gaben: einzig und allein

dem Kaiser Alexander.

Die Kinder fingen hier kaum an zu sprechen, als

man ihnen schon diesen Namen einprägte, und sie wie-

derholten ihn gegen Jeden, den sie antrafen.

Die Knaben schössen ihre Pistolen ab, und riefen:

„Es lebe unser Aar, Alexander, und Verderben

„dem Unholdögla: . cn!" (l?slsjü vvira.)

Streifereien in der Gegend von Kastel-novo.

Nach abgegebenenPrisen streifte ich mit der Flinte

umher, und ergötzte mich an Gegenden, die selbst in

derSchweiz selten so schön angetroffen werden. Die

Kette hoher, kahler, den Meerbusen umringenderFel-

sen, gewährt einen wilden und düstern Anblick. Die
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abgerissenem Stcinbldcke bilden abhängige Felsen; aber

an derKüste stößt das Auge auf das liebliehe Grün der

Gärte», in deren Schatten hier und dort hübsche Häu-

ser mit Wirtschaftsgebäuden prangen. Die weißen

Wände, die rothen Steindächer und das Gartengrün

bilden eine anmuthige Farbenmischung. Schon ist

hier herFrühling eingekehrt mit freundlicherWitterung,

und täglichwechselnd in meinen Spaziergängen, werde

ich täglich mit der Gegendbekannter, treffe stets etwas

Neues, und mit Hülfe der italiänischen Sprache und

einiger slawischen Brocken, brauche ich nicht stumm zu

seyn.

Die Gastlichkeit eines gutmüthigen Slawen, vor

dessen Hause die mir anvertrauten Prisen standen, er-

heiterte meinen hiesigen Aufenthalt, und einheimisch
bei ihm, blickte ich mit Wohlgefallen auf die kleine,

hoch wie in den Wolken liegendeKirche des Propheten

Elias, und nahm den Vorschlag an, am ersten Sonn-

tage zur Messe hinzugehen: die ältere Tochter und eine

Vcrwandtinn, nebst zwei Knaben von acht bis neun

Jahren, machten sich mit mir, gleich nach Sonnenauf-

gang auf den Weg, der immer steiler wurde, so wie

die Gegend furchtbarer, der Abhang schrecklicher.
Ein enger Fußsteig führte uns nach manchen

durchwanderten Thalern und reizenden Plätzen längs

einer Felswand, bald an einen tiefen Abgrund,
bei überhängenden Felsen, vorbei, und von Berg

zu Berg kletterten wir immer höher und höher, bis

wir endlich von oben daS Geräusch eineS Wasser-

falls vernahmen: ich verdoppelte meine Schritte,
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und vor meinen Augen entfaltete sich cm reizendes
Gcniälde.

Ein kleiner Bach (eine Mühle mit einem Stein-

damme liegt nicht weit von der Mündung) arbeitet

sich mühsam abwärts durch Felsen, von Stein zu

Stein, in seinem, weißen Staube, der jenseit der

Felsen, in Wasser aufgelost, die Gärten wässert, und

während der Negenzcit schwere Steine und Bäume

fortreißt.

Ich ging voraus, und die Übrigen (einander an

der Hand haltend) folgten über zwei schwankende Bret-

ter, die ci.icn furchtbaren Abgrund zusammenknüpften,

und unter den Tritten stürzte gefährlich der Bach dahin,
bis wir endlich den Berggipfel' erreichten; aber die

Messe war schon geendigt und die Arche verschlossen,
deren Lage in den Wolken, der beste und schicklichste

Platz für den Tempel jenes Propheten zu seyn scheint,
da das gemeineVolk denselben als Lenker von Sturm

und Donner ansieht.

Ein kalter Wind ljcß uns ohne Verzug den Berg

hinabsteigen, und wir kehrten auf einem andern Wege

zurück.

Vor dem sawiiüschen Kloster trafen wir einen an-

der» Vach, und eine» malerische» Sturz, 2 bis 3

Faden hoch auf schwarze, moosbewachsciie Steine,

um einen dichten, schattigen Wald zu besprenge»,

und dann längs hundertjährigen Eichen, Nuß- und

Maulbeerbäumensauft über eine grüne Wiese hinzu-

rieseln, bis derselbe in mancherlei Krümmungen die
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Obst- und Gemüse-Gärten tränkend, bei der Quaran-

täne in's Meer fällt.

Ich ging öfters dahin, um wilde Tauben zu

schießen, oder die hohen und spitzigen, wie über Ab-

gründe schwebenden Felsen zu besuchen, und meine

geschäftige Einbildungskraft versetzte mich in eine neue

Welt — ich wandelte im Geist durch fremde Län-

der, und fühlte mich in solchen Minuten selig wie ein

Himmlischer. "

Osterfest.

Unsere Ankunft im katarischen Gebiete befreite den

griechischen Glauben von katholischen Fesseln, uud daS

erste Osterfest wurde daher auch um so feierlicher in

beiden Klöstern (dem sawinischen und toplischcn) be-

gangen, indem im ersten der Feldpriester mit dem

Klosterabbte den Gottesdienst gemeinschaftlich besorgte,

und die Regimentssänger vom Chore mit einstimmten:

das Volk vernahm mit großer Aufmerksamkeit die Rede

des russische» Geistlichen, und mit Entzücken den har-
monirendcn Gesang der Regimentssänger, und als jetzt
Alle ohne Unterschied des Alters und Standes einander

küßten, und die Worte, Christus ist erstan-

den — in Wahrheit erstanden! freudig von

Russen und Katariern ertonten — da vereinigten sich

beide Volker zu einem Volke, feiernd des Glaubeiis

Triumph.

Nach geendigtcr Messe hielt der bejahrte Kloster-

abbt, wie von der Begeisterung seinerLandsleute an-

gehaucht, eine einfache kurze, aber sehr passendeRede,
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und fiel am Ende derselben auf die Kniee, hob die

Hände geu Himmel, betete mit feuchtem Auge für das

Wohl des Kaisers und dessen Heerschaaren: er flehete
den Allmächtigen nm die Verlängerung der kaiserlichen

Herrschaft bis in die fernsten Zeiten, und die bebende

Stimme, und die tief über sein Antlitz verbreitete

Rührung mußte selbst das kälteste Herz ergreifen; so
daß Viele zur Erde sanken, und noch einige Minuten

in dieser Stellung blieben, obgleich die Rede schon zu

Ende war.

Die von geordneten Reihen russischer Soldaten be,

gleitete Procession wurde zu einer höheren Feier für

unfcre Glaubensgenossen, als die katholische Geistlich-
keit ihnen begegnete: man vergaß alle frühere Krän-

kungen, und ging befriedigt nach Hause.
Am andern Ostcrtage verkündigte früh morgens

Glockenschall und schmetterndes Geschütz den Anfang
des Festes, und Sehaaren von Landleuten erschienen

auf den Hohen — cmige kletterten hinan — andere

stiegen hinab, und einKirchenkreis besuchte den andern

nach der Reihe, während weiß gekleideteKnaben mit

Blumenkränzen geschmückt an' einer langen mit Blu-

men umwundenen Stange das Kreuz vor jeder Kir-

chenabtheilung daher trugen: unter dem Kreuze wehetc

die russische Fahne der ersten Division, und von einer

Kirche zur andcrn ziehend, und bei jedem Hause ver-

weilend mit dem Gesänge — Christus ist erstan-

den — wiederholteman das Flintenfeuer.
Alle Fahnen wurden zuletzt im sawinischen Haupt-

kloster aufgestellt: die Stadibewohner empfingen vor
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demselben jede heranziehende Abtheilungmit Gcschütz-

und Gewehrfeuer, während das Kloster vonüberragen-

den Felsen mitten im Walde umgeben, und am Ufer
eines von Handelsschiffen bcsäeten Meeres gegründet,

den Anblick »och reizender machte.

Der Klostcrabbt segnete das Ostcrmahl, u»d Alle

zogc» in de» Wald, nnd jede Familie bildete ihren

Kreis, in dessen Mitte auf einem Teppich — Kaltes

und Warmcö — Wein und Obst, aufgesetzt war:

man ging von einem Kreise zum andern — sprach:

Christus ist erstanden — küßte sich, setzte sich,

kostete von Allem, und ging dann weiter.

Unsere Soldaten konnten sich nur mit Mühe los-

machen, da jede Familie sie an ihrem Tische behalten

wollte: die Weiber, und besonders die alten, beschäf-

tigte»sich mit derßcwirthuiig, uud blieben ganz allein

auf ihrer Stelle.

Nach der Mahlzeit begannen die Spiele, indem

man an einem hohen Eichenbaume einen Kreis ab-

schälte zum Ziel, uud in entgegengesetzter Richtung
und bestimmter Entfernung einen angebundenen Hahn

hinstellte. Die zu Schiedsrichtern ernannten Alte»

saßen an de» Seiten, gaben das Zeichen, u»d die

Schütze» träte» Paarweise hervor, legten an und

schössen, der eine auf das Ziel, der andere auf den

Hahn. Die treffenden Kugeln brachten Glückwünsche

dem Schützen mit lautem Geschrei. Die vorbeifliegen-

den Kugeln erregten Gelächter, und die Schiedsrichter

nahmen dafür 2 Groschen Strafgeld entgegen, und

«och außerdem einen Groschen, welchen jeder Schütze
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gebe»mußte. Wer mehrereMal traf, ohne zu fehle»,
bekam eine kleine Belohnung, und das übrige Geld

wurde unter die Armen vertheilt, oder vergütete die

getodtctcn Vögel.
Die geschicktesten Schützen trafen mit der Kugel

in die Höhe geworfeneEier und Äpfel.
Zinnerne und hölzerneScheiben (I?lolee) und Balle

(Litscke) dienten zu anderen Spielen. ,

Wettlauf und Schießen mit Pistolen beschäftigte
die Knaben, während die Greise, der Voralternruhmv-

olle Thaten besangen, und sich vorzüglicher Aufmerk-

samkeit erfreuten in den Sagen vom Königssohne

Marko und vom tapfern Juro Kastrio titsch

(Scandcrbeg).
Die von unseren Soldaten aufgerichteten Schau-

keln ergötzten die Katarier, und daS Fest dauerte die

gauze Woche hindurch — die eine Sehaarging — die

andere kam.

(Die Fortsetzung solgt.)
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III. Reise zu den alkäischen Kalmüken. 1)

1.

Dorf Korghon, den 4. Sept. 1806.

eingetretenen Herbstes wegen die Reise nach den

kolywanischcn und tigirischen Gebirgen aufschiebend "),

ließ ich jetzt jcuc Gebirge rechts, und verfolgte meinen

Weg in gerader Richtung zu den korghonischcn

Glätfchcrn.

') Aus dem sibirischen Boten (Ssikirskij
einer seit »«>!> herausgegebene» (Geschichte/ Ethno-

graphie, Statistik/ in Beziehung aus Asien um-

fassenden)Zeitschrift, die, von demBergmeister achter
Klasse, Grigorij Jwanowitsch Spaßkij, in

- 24 Heften, wie das nordische Archiv, jährlich er-

scheint, dem sie auch an innern, Gehalte keineswegs
nachsteht. Jahrg. -8-?. s?cft XIV. S. > — >4.

Heft XIX. 15 —Heft XXII. —Zo. Heft

XXIII. u. XXIV. S. zi-40. Die hier enthaltene
Reise ist von dem Herausgeber selbst. ll bers.

2) Diese Reisekam späterhin zu Stande, indem ich die

südlichen Gebirge des Altai (die kolywanischcn) im

Jahre -809, die tigirischen >B>z besuchte: die Be-

schreibung davon liefert der sibirische Bote vom

Jahre -8,8/ mit 4 in Kupfer gestochenen Ansichten:
diese und die beiden anderen Reisen umfassen übri-

gens Gegenden, die weder Gmcli n, noch Pallas,
noch irgend ein bekannter Reisender besucht hat.

5) Dergleichen Berge/ aufweichen das ganzeJahr hin-

durch der Schnee fortdauert/ heißen in Sibirien

Bjelki, d. h. weiße Berge — Weißlinge.
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Ich erreichte den 1. Sept. die tnlatlsche Schanze
der kolywanischcn Linie am Flusse Tulata, welcher

i5Werste weiter in den Tscharysch fallt. Die Schanze

ist mit Pallisaden umringt, rmt Kanonen versehen,
und mitKosaken besetzt. DieVolksmenge füllt2«Häu-

ser. Der Barometerstand erhebt den Ort um 10Z8

Pariser Fuß über die Mccresflächc.

Ringsumher liegen Berge und Tha-

ler, und erhöhen die Reize dieser Gegend. Der Haupt-

bcsiandthcil der Berge ist bläulicher Hornschicfcr, wel-

chen zuweilenQuarzäderehen durchstreifen: auch findet

man hier groben, fesikbrnigten Granit. Die abschüssi-

gen Seiten und die Thaler tragen Lärchen, Tannen

und Fichten, so wie die Berge mancherlei Pflanzen,

von welchen nach Schangin (der mich mit botani-

schen Nachrichten zu dieser Reise ausrüstete) folgende

genannt zu werden verdienen: pI,)S2-

") Im Original steht — waldlose? da man aber den

umliegenden Thalern gleich darauf verschiedene

Baumarten beilegt, so dürfte hier ein Schreibfehler

vorausgesetztwerden, und um so mehr, da waldlose

Berge und Thalerwohl nicht reizend seyn kennen.

Übers.

5) Peter Jwanowitsch Schangin. Bergrath
fünfter Klasse, wurde 174s in Sibirien geboren,
und starb dort >B>S: er hat seinen Namen, der ge-

lehrten Welt unvergeßlich gemacht durch seineKennt-

nisse im Bergwesen, und eS wäre zu wünschen, daß

Jemand dessen Lebensbeschreibung herausgäbe.
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Da der Weg bcrgigtcr wurde, so ließen wir uns

Reitpferde geben: ich bekam zur Begleitung zwei

Limenkosakcn (unter diesen einen kalmükischcn Doll-

metseher) und zwei Bauer», denen die Pferde ge-

hörten.

Der Weg ging durch den Tulatafluß, von dessen
anderem Ufer Hin hoher, steiler Vcrg begann: die mit

Schncc bedeckten tigirischen Gebirge lagen gegen

Süden, und die frisch bcschncitcn tscharyschcn

(weil der alte Schncc, durch außerordentliche Soniien-

glut geschmolzen, dicßmal nur in den Awischenraumcu

einen ewigen Winter darbot) gegen Osten; aber uns

in das Thal senkend, verloren wir die tigirischen

und tscharyschcn Glatscher aus den Augen, setz-

ten über den Fluß Tcpla (von den warmen Quellen

so genannt, die niemals zufrieren sollen), ritte» de»

gleichnamigen Berg hinan, und erblickten von oben

die korghomschen Glatscher, die uns ganz nahe schie-

nen, ungeachtet wir sie erst nach 24 Stunden crreichcn

konnten.

Auf diesem Wege sah ich die früher bemerkten

Bäume, und von Gesträuchen die rothc Johannisbeere

(rides rübrum), die tatarische Lonicera (lonicera

tscsrlca), die graue Eichenblättrige Spiräa
crensig, er ckzmaeclriscilia), so wie von Pflanzen:

nus, pisiformis, eupliorbia pilosa, tlia-

lictrum purpureum,
selonis gppi-uinz,

vulgaris et sidirlcz, vnosms simplicissima, sculel-

Isria lupulins.
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Wir »ächtigten am Ufer des Tscharysch, unweit

der Müiiduttg des Sentelck, und bereiteten uns

ein wohlschmeckendes Abendessen von Lachsforellen

(s-ilml) tluvialis): man fängt auch in dortigenFlüssen
den sslmc, und cnreggno!6eB, welche in

Sibirien zu den gewöhnlichen Fischen steinreicher Flüsse

gehören. Der Sentclek dringt aus den eben so ge-

nannten Glätscher» hervor, und verfolgt seinen Lauf

durch hohe Berge von Schiefer, und zum Theil von

Porphyr und Jaspis. Der Obersentelek nährt Gra-

nitberge mit derben Quarzäderehe», wie die tigirischen,
und die Gegend viele Cedcrn, und an Gesträuchen die

niedrige Birke (Ketul-t fruncsns), die altaische und

tatarische Lonicera (lonicerü, -cktaic-l et tzlsrics) und

die Weißweide (sslix seralina); an kleineren Pflanzen
bemerkte P. I. Sehangin: cloronicum pzrclsli.

snclies, linum perenne, 6r2cc>cepk2lurn Arsncki-

kloruin etsltaicum, ranunculus zltsicus,

iiiuin üens csrns, cortliusa instliioli, priinuls kz-

Arancllllorg, et utriculosa, sltslcum,

snemcme narcissiilora, vic>l-i uniklora, montsn-i.

et Arzn6lklc>r2, cirnitliuZslurn sltalcurn, carclamins

inv-llis, negperis M2trc>ii2lls, kumsri-t gltaics.

AIS Echan gin die sentelckischen Glätscher (im

Maimonate) besuchte, war die Erde ohneSchnee, und

bunt mit zahllosenBlumen bedeckt, aber ohne mitge-

nommene botanische Werke, konnte nur eine geringe

Anzahl derselben von ihm angegeben werden.
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Die vo» u»S am Ausflusse des Scntelek unter

freiem Himmel, und im Rauschen des reißenden

Tscharysch, hingebrachte Nacht, war still, und für die

Jahreszeitziemlich warm.

DieFührer besorgten ein großes Feuer, theils zur

Wärme, theils auch zum Schutz gegen die Bären, die

das Feuer scheuen: außerdem spannten sie geflochtene

Haarseile um unser Nachtlager, damit die hier häufigen

Schlangen dadurch abgewehrt würden, welche noch

nicht alle in ihre Winterlöcher gekrochen waren.

Die Hirsche (cervus elsplius) weckten uns sehr

früh durch ihr Schreien, das ich mir nicht so angenehm

gedacht hatte: denn es glich der Hirtenschalmei.

Unsere Begleiter machtenFlöten aus abgeschälter

Espenrinde, um die Thierc durch nachgeahmteStimme

anzulocken; da man sie aber nicht tauschen konnte, so

verfolgten ein Paar Jäger, zu Pferde, mit gezogenem

Rohr die geweihrcichcn Vcwohner dortiger Wüsten.

Außer Bären und Hirschen, werden um den Scn-

tclek viele Elennc, wilde Ziegen, Fischotter, Zobel und

Marder gejagt: die Flüsse bewohnt der Kneifertaneher

(wergus ineruanser), und den Wald die Drossel

(turcius roseus), die Goldamsel (oriolus gzlduls),

In Erwartung unserer Jäger, zog ich mit dem

uachgeblicbcnen Führer den Scntelek hinauf, und er-

reichte ungefähr 6 Wcrstc von unscrm Nachtlager die

mit Jaspis- und Kalkfliesen eingefaßte Grabstätte

alter Völker: am Wege sah man dichtes Birkcngc-

sträuch, die sibirische Weide (s-iix sidirlcs et pen-
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taricZrz), und die lorüccra, >auch mesriiius

nsier, ss>irsea rllies (Stachel-

beeren), und eine Menge kleiner Gewächse, die aber

grdßtcnthcils schon abgeblühet, am Saamen nicht
deutlich unterschieden werden konnten, ausgenommen

siliiiicz, euplic>rdi-l viloss, trollrus asiaticul?,

nebst einigen anderen, die sich ziemlich frisch erhalten

hatten.
Bei unserer Rückkehr zum Lagerplätze fanden wir

die Jäger angelangt ohne Vcutc, und um Mittag ver-

folgten wir unscrn Weg längs dem linken Ufer des

Tscharvsch, und ritten an der Mündung des kleinen

Baches Tatarka durch eine Furt zum rechten Ufer.
Die Berge und Felsen am Tscharvsch bestanden größ-

tcnthcils aus Horn- Thon- und Glimmerschiefer.
Die Oberlage von fetter, schwarzer Erde bietet gutes

Land dar zum Ackerbau, uud die weit ausgedehnten,
mit hohem Grase bewachsenen Thaler und Wiesen

(am Tscharvsch, wie an den Nebenflüssen), auf wel-

chen weder die Sichel des Schnitters, noch die Sense

des Heumähers blinken, würden große Dorfer be-

günstigen. Einige Werste von unserer Furt durch den

Tscharvsch bemerkten wir Reiftude auf dem andern

Ufer; ich entdeckte durch ein Fernrohr unfern W. P.

Pctrow mit seinenReisegefährten, welche die aitai-

schcn Gebirge besuchten, um Ansichten aufzunehmen,

und weil ich die wilden Schönheiten jener Gegenden

von dem geschickten Pinsel des Künstlers nachgebildet

sehen wollte; so achtete ich weder auf die reißende
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Stromvag, noch auf die unbekannte Tieft, und sah

meine Verwegenheit belohnt. Die furchtbar reizende»

Ansichten emzücktcn mich. Ich erblickte abgebildete

Gegenden, welche mitSchweizcrparticen wetteiferten,

z. B. den tclessischen See mit seinen Bergkoppen, die

bis in die Wolke» dringe», i'dcr im blassen Himmels-

aznr verschwinden, und den schrecklichen Teufels-

paß (eine kalmükische Benennung), dem die gleich-

namige Schweizerbrücke kaum nahe kommt: denn es

liegen dort die höchsten Pyramiden über einander, an

einem Abgrunde, in welchem mit betäubendem Lärm

die Gewässer von Felsen zu Felsen hinabdonnern.

Ich trennte imch von diesem Künstler, und kehrte

zu meinen Gefährten zurück.
DaS rechte Tscharyschufer bekommt hier einen mehr

schreckbaren Anblick: ungeheureGranitolöckc erscheinen

statt des bläulichenSchiefers, und in manchen Stelle»

sind Lärchen, Fichten und Tannen hingcsäet, in

anderen grünt die Tamariske (tzmsrix pentzriclra),
die gewöhnlicheSandwcide, dicPotcntilla

und sprossen Gewächse, die nur in hohen Bergländern

gedeihen, wie souileja rnontznz, und pzpzver nucli-

csule. Das letztere Gcwächö gehört zu den Mohn-

arten, deren Körner statt Opium gebraucht werden.

Wir setzten jetzt über den Fluß Bjela, über den

Bach Sobolja, und erblickten halb vor uns enthüllt

die karghonischen Glätscher. Die Sonnenstrahlen

prallten von den Schneespitzen zurück, mit ungewöhn-

licher Wirkung für das Auge. DaS Schimmern,

Flimmern und Wallen geht über allen Ausdruck, und
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die Perspective von den Ufern des Tscharvsch mit den

darauf geworfene» »»geheure»Steinmasse», u»d den

aus de» Spalten hervorgedrungene» Baume», ver-

mehrt den Zauber.

I» der Nähe des Korgho» stieg die Pracht der

Berge, währendneuesüdwcstivärtö durch die waldige»

Insel» des Tscharvsch schimmcrte»: eine magische

Opnk schien die Berge über ciuauder zu schichten.
Wir ritten durch den Tscharvsch und dessen schattige

Inseln, und betraten hierauf ei» weites Thal, welches

den Korghonfluß in allmählig empor steigendenBergen

bcgräuzt.
Wir sahen die Berge nicht mehr wie in einer Masse

zusammengedrängt, svndcrn durch weite Strecken vo»

einander gesondert, und Stusse» bildend für noch

größere.
An» Eude dieses Thales liegt neben dem Ufer des

Korghon dasDorf gleichen Namens, aus vier Häusern

bestehend, in welchen Stcinmctze» wohne» zur Jaspis-

und Porphyrbesorgung für die hundert Werste weiter

gelegene kolywanischc Steinschlcjfcrci, aus welcher,

knnstmäßig geformt, jene große», schönen und ge-

schniackoollc» Steinarbeiten (Schalen, Vasen, Kande-

labern und Säulen) /,<iis Werste weit nach St.Peters-

burg verschickt werde».")

Viele von diese» Arbeiten sind in der Eremitage des

kaiserlichen PallasteS zu sehe»/ und andere auf aller-

höchsten Befehl als Geschenke außerhalb Landes ver-

sandt worden / wie 5. B, >w5an den frauM, -cn

Hof eine viereckige Schale von GrauviolettiaSpis
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Das Dorf Korghon ragt 1844 Pariser Fuß über

das Meer: diese Höhe der Flachgegcndcn Sibiriens

verringert die Schönheit und Pracht der dortigenBerge,
die aufGestellen zu ruhen scheinen, und Stuffenweisc

unmerklich höher steigen.

Es liegen Steinbrüche in verschiedenenRichtungen

an beiden Ufern des Korghon bis i 5Wcrstc von der

Mündung, und viele derselben sind von Schangin
entdeckt worden: man sucht jetzt bloß den Grauviolett-

jaspis, 12 Werst von der Mündung des Korghon.

Dieser Jaspis, oder vielmehr »ach oryktoguostischen

Kennzeichen — Porphyr, bildet ganze Berge an

beide» Ufer» des Flusses, und liegt i» parallelen

Schichten auf Purpurjaspis. Die hier befindlichen

Porphyrarten sind, nach der Beschreibung des Herrn

Schangin, weißlich mit rothen Quarzflecken; blau

mit weiß und gelbgestreiftemFeldspat; grün mit Wür-

feln von Feldspat, und roth. Die hiesigen Jaspis-
arten sind gestreift, schwarz, blau, grünlich, und

dringen bis in den Bau der korghonischcn Glatscher.

vom Korghon, mit dem Fußgestelle - Arschin 4'/:

Werschock hoch, und - lang und breit; im

Jahre 1819 an den Konig von Holland eine Schale
von grün welligem rewnewschcn Jaöpis, ganz wie

die vorige; im Jahre 182» an die Oxforter Univer-

sität eine länglich runde Schale von demselbenJas-
pis, wie die vorhergehende, s Arschin lang und mit

dem Untergestelle 2 Arschin hoch, mit Bronze ver-

ziert, und mit einer passenden russischen und lateini-

schen Inschrift versehen.
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Sonst giebt es hier »och Brcccien von verschiedenen

Farben, und blauen Marmor mit Versteinerungen.
Der Fluß Korghon hat seine Quellen in seine»

Glätschcrn, und strömt reißend und mit außerordent-

lichem Brausen dahin, so daßbesonders bei niedrigem

Wasser am Ufer, nicht bloß keine Stimme, sondern

selbst kein Flintenschuß gehört wird. Die Breite dieses

Flusses beträgt nicht über 25 Klafter, und doch mache»

Strömung und Gestein das Durchreiten sehr gefähr-

lich. Auch bei geringem Steigen dringt das Wasser
über den Sattel, und glitscht das Pferd unvorsichtig
aus oder stolpert, so kann es leicht fortgerissen werde»

»cbsi dem Reiter.

2.Kalmükische Filzhütten am Flusse Jargola,
den 6. Sept. 1806.

Der Sturz des Korghonflusses von den jähe»

Glatscher» gleichen Naincns gewährt cincu ungcwöhn-

lichc», einen wuudcrvvllen Anblick.

Ein Freund entwirft davon in einem Briefe an

mich folgendes Gemälde: „Dieser seltene und eines

„geschickten Malerpinsels würdige Wasserfall stürzt in

„schrecklichem Brausen mit außerordentlicher Gewalt

„dahin, und bricht an Gestein, das auf seinem Wege

„liegt.«

„Ein magisches Spiel von natürlicher Malerei und

„Baukunst, enthüllt sich hier im Hinrauschen des fal-

„lcndcn Flusses: man erblickt zwei große, von der

„Hand der Natur gestaltete Jaspis- und Porphyr-
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„fclsc» am brausenden Niederstürze, und jenseit dieser

„Felsen und hoher hinauf, und an beiden Seiten des

„Flusses, sind Pyramiden gethürmt auf Pyramiden,

„Obelisken auf Obelisken, in wunderbaren Farben,

„Tinten und Schattiruuge»: die weiter den Fluss hin-

aufsteigende Perspcctivc endet nicht, verschwindet

„nicht an den Gipfeln des korghonischen Bergrückens,

„sondern verschmilzt im Blau des Himmels."

„Nein, nie wird die schlaueKunst etwasHöheres,

„etwas Gleiches schaffen, und kaum sich annähern

„diesem wundervollen Naturgebilde."
Am jenseitigen Ufer des Korghon stiegen wir so-

gleich einen der äußersten Berge hinan, welche gleich-

sam den Fußschemel für jene Glatscher bilden; wir

fanden oberwärts die Bergwand steiler, die Luft kalter

und die Aussicht freier, und um uns her lagen unge-

heure Granitmassen, zwischen welchen Regensirbme
in den Erdschichten des Gebirges viele Furchen aus-

gehöhlt hatten, und überall sah man Lärchen, Ecdcrn,

Fichten, Taimen, Birken, und von Gesträuche» die

Spiräa, den Erbsenbaum (rodinis csraZzns), die

Feldrose (rosa canina), die Stachelbeere und Bcr-

berizzc: auf den hiesige» Glätschcr» selbst giebt es

(nach Schangi »'S Bemerkung) dieselben Gewächse,
wie auf den sentclckischen.

So wie am Sentelck, findet man auch hier ziem-

lich vieleBären, Wblfe, Zobel, Hirsche, Elenne und

wilde Ziegen, an Vogcln eine MengeRebhühner, und

in den Flüssen mancherlei Entenarten: ein Paar große

Gänse erblickte Schangin, und Kraniche, kleiner
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als die gewöhnlichen, durch kurze Füße, durch Farbe
des Gefieders ausgezeichnet.

Neugierig entfernten wir uns ziemlich weit von

dem gewöhnlichenFußsteige: wir wollten eine beträcht-

liche Hohe hinanklmimcn, um bequemer einen von den

außcrstcn Glätscbcru zu übcischcn; aber je weiter

wir kamen, je großer wurden die Schwierigkeiten, und

bei jedem Schritte vorwärts zeigten sich neue und

höhere Berge, und tiefe Abgründe, die unö von den

Gegenständen unserer Neugierde cntscrntcn, bis wir

endlich aus einem Puncte zu gleicher Zeit die Polar-

gegend mit Schncc bedeckt, uud Thaler mit Grün be-

kleidet, mit reißenden Flüssen gewässert, vor uns

sahen: nur stand Alles in einer verkehrten Richtung —

jenes nach Süden — dieses nachNorden.

Jedoch gilt hier, was man bei so vielen anderen

Gegenständen bemerkt: ihr Werth nimmt ab mit

der Annäherung. Die von Weiten mit Staune»

erblickten Gebirge waren in der Nähe bloß wild und

furchtbar. Das kalte Bild des Todes in ewiger Ode

durchschauerte.
Das Hinabsteigen von diesen Bergen war nicht

ohne Schwierigkeit uud Gefahr, und die Reit- und

Lastpferde stolperte» unaufhörlich, und glitschten ans
dem schlüpfrigen mit Moos bedeckten Boden. Die

letzte Schlucht, die wir durchritten, führte uns an den

Tscharysch. Dort fanden wir drei Filzhütten armseli-

ger Kalmüken; ruheten daselbst auS, und verfolgten

darauf unsern Weg an: linken Uscr des Tscharysch-

flusscs.
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Wir ritten durch die Flüsse', drei Quellen und

Kuma, und gegen Abend erreichten wir den Fluß

Chair-Kumin.

Zwischen Korghon und Chair-Kumin am linken

Tscharvsch taugen fast allePlätze zu Wiesen und Äckern,
und überall wachsen zahlreich Lärchenbäume und Bir-

ken. Die rechte Tscharyschseite ist bergigt. Die merk-

würdigsten Hervorragungen liegen am Ausflusse der

Taliza, die aus den anuischen (vom Flusse Auma ge-

nannten) Glätschern hervordringt, und 2 Werste unter-

halbChair-Kumin in den Tscharvsch fällt. Die Berge

bestehen auS quarzadrigem Schiefer mit sechseckigen

Prismen chrvstallisirt. Aus den Quarzadern quillt hin

und wieder Bergdl (oleum Petroleum), und die wil-

den Thiere lecken den von mineralischen Substanzen

genährten Schicscr, wodurch große Vertiefungen ent-

stehen.

Schangin rechnete zu den merkwürdigsten Ge-

wächsen dieser Gegend: peregrinum

curnbens et meliloicies, aclülle^mpatieus,

socoma v!Ilo83, is 2lis tlnct 0rl2 -— die bekannte

Waidpflanze, welche die blaue Farbe liefert, uud dort,

na..) Schangin, in großer Menge wächst: es ist zu

bedauern, daß die Einwohner gar keinen Gebrauch

davon machen.
Der Fluß Taliza hat eiucn ebenen Lauf über ein

weites Thal, aber einen steinigten Grund. Die Breite

desselben bestimmt der geschmolzene Gebirgschncc ge-

wöhnlich auf iZ Klafter. Die Berge bestehen an der
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Mündung von beiden Seiten aus Hornschicfcr, ober-

halb aus Granit, und sind mit Lärchen, Tannen und

Birken bewachsen. Nach Schangin giebt eS an

der Mündung dieses FlusseS so viel Schlangen, daß

fast alle von seinen Leuten (obgleich sie daö Gras um

ihr Nachtlager versengt hatten) dergleichen Thiere

unter ihrer Filzdecke fanden — Niemand wurde in-

dessen gestochen.

Ich wende mich wieder zum Chair-Kuminsiussc.
Der Fall des Korghon schafft überraschende und man-

nichfaltige Aussichten; er reizt die Aufmerksamkeit
des Reisenden durch Jaspis- und Porphvrfelscn, und

doch erregt der Chair-Kumin in höheremGrade unsere

Bewundeimng. Dieser Fluß entspringt aus denselben

Quelle», wie der Korghon, ist aber reißender und

größer: das Brause» desselben gleicht dem Donner:

die Ufer sind sicil, wild und unzugänglich: die Glätschcr

scheinen näher und prachtvoller, und die untergehende

Sonne versilbert die Gipfel, vergoldet die Thälcr und

minder hohenBerge.

Wir ritten durch de» Chair-Kumin. Der Grund

war mit großen Kieselsteinen bedeckt, und die daran

gewöhnten Pferde berührten diese vorsichtig, um

nicht zu stolpern und zu fallen. Die Sicherheit des

Reiters ist sein Pferd. Die Kalmüken wurden hier ehe-
mals oft ein Opfer des furchtbarenFlusses, besonders
bei großen Frühlings- und Herbsiübcrschwemmungen.

Nicht weit oberhalb des Chair-Kumin zurLinken

des Tscharvsch findet man einen Berg von grünem,

gelbgestreiftem Jaspis, und gegenüber auf der andern
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Seite des FliisseS ci»c» ander» vo» weiß gestreiftem

Purpurjaöpiö, auch Schieferberge, von welchen emige

sebr steil uud dicht amFlusse wie Mauer»emporsteigen,

andere sich zum Ufer neigen.

Ziemlich spät gelangten wir zu den kalmükischen

Filzhütten an die Mündung des largola, wo wir,

gastlich aufgenomme», ci»c ruhige Nacht hmbrachtc».

3. KalmükischeFilzhütten am Tscharysch, unweit der

Mündung desKanflusses, den 7.Sept. 1806.

Ein Heller Himmel, und ei» heiteres Thal, begränzt
links vom Tscharysch an kettenartig verbundenen

Schneevergen, die, mit grünen Eedcr» und wel-

kenden Lärchenbäumen, ein Amphitheater bildete»,

und rechts von steile» über de» Fluß hä»ge»dcn

Felsen schimmcrndcn Mergclschiefcrs — waren die

ersten Gegenstände, die ich wegreitend vo» den kal-

mükischcn Hütten an der Mündung der largola die-

sen Morgen gewahr wurde. Der liebliche Morgen

verkündigte einen sehr schonen Tag. Die bemerkten

Gegenstände ließenschönere ahnen.

Unser» Weg am linken Ufer des Tscharysch verfol-

gend, ritten wir erst durch den Sandbach (l?estscliz.

riüjz), dann durch die drei Kcssclbächc (Kolli), die

ihre» Namen von den Seen, oder kesselartige» Vertie-

fungen der Schiicebergc bekomme» habe», aus welchen

sie cutspringe»: man unterscheidet sie »ach der Lage

ihrer Mlmduuge», i» uiltcrc», mittleren und obere»

Hesselbach.
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Diese drei Bäche durchschneiden ein Thal, voll

Denkmäler der Vorzeit, in runden Hügeln mit darauf

gestellte», einfachen, rohen Säulen aus Jaspis uud

Brcccic.

Die Zeit hat uns das Andenken früher her ge-

wesener Volker fast allein in dergleichen ehrwürdigen

Überbleibseln ihrer Achtung für die früheren Mitbrüder

aufbewahrt; aber wie bescheiden und kunstlos auch

dieseMausoleen da stehen, i» Vergleichung mit solchen,
welche Natioualeitclkeit und Ruhmsucht gebildeterer
Volker aufthürmtcu: so erhellen sie uns doch das Dun-

kel vergange»er Jahrhunderte, und erneuer» Gedan-

ke» uud Empfindungen des bingefchwundenc» Men-

sche»alters, u»d dienen zu Wegweiser», selbst in de»

Wohttsitze» des Todes, die zugleich Gebilde vo» Men-

schenhänden darbieten.

I» de» altaischc» Gebirge» fmdet man zuweilen

auf Grabstcme» grob und kunstlos gerundeteExtremi-

täten, hier eine» Kopf, dort eine Hand, vdcr einen

andern Theil des menschlichen Korpers.') So wurde

im Jugendalterder Künste selbst von den aufgeklärte-

sten Nationen der Erde gemeißelt. So wurde die

Cybele dargestellt mit ähnlichen aus dem tiefen Alter-

thume hervorgezogenen Werken. Übrigens muß man

gestehen, daß bei aller Uiwollkommcicheit sibirischer

Bildhauerkuttst, immer doch auf der glatte» Stein-

5) Einige dieser Steine schildert die Abhandlung —

Denkwürdigkeiten sibirischer Alterthü-

mer. S. Sibirischer Bote -8.8. Thl.
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flache die Gegenstände bestimmt unterschieden sind,

z. B. der Mann von der Frau, das wilde Thier von

dem zahmen, der Vogel, der Fisch u. s. w.

An den Kcsscldachmündungcn bestehen die Berge
ans Schiefer, obcchalb aus buntfarbigen Jaspis- und

Agatartcn, oder aus Serpentinstein, und am Ur-

sprünge des mittlern Kesselbachs aus schönem, grünen

Granit.

An diesen Bächen (besonders aber am mittlern)

wachsen sehr viele Lärchen, und von Gestränchcn die

Robinia, der CytisuS, die Stachelbeere, die wilde

Rose, die schwarze Birke, die Loniccra, aber wenig

Cedern und gewöhnliche Virken, und von den übrigen

Gewächsen fanden sich am häufigsten: lieclyszruln

Zrsniliiloi-UIN, Pirols rotunclikoliü, linum rier-

Auf Hügeln, an Flüssen und Quellen trafen wir

öfters in geringer Anzahl kalmükische Hütten mit

Heerde« hochstämmiger Rinder, mit Schafen und

Ziegen, und der Einladung eines Kalmükcn — Na-

mens Olon — nachgebend, traten wir in die Hütte

desselben, die, reizend in der Nähe des Tscharvsch lag:

man bewirthete uns mit gesäuerter Kuh- und Stuten-

milch.

In den Tscharysch fällt nicht weit von dem obern

Kesselbaehe, rechts, der Fluß Kan, dringt aus den

anuischen Glätschcrn, und nimmt den großen und

kleinen Barghast auf, und von der Mündung des Kan-

flusscs zieht eine glatte Fläche mit zartem, für die kal-

mükischcn Heerde« dienlichen Grase bewachsen: die
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Fläche ist von runden, glatten Kalkhügeln umringt,

worauf Lärchen und Birken wachsen, über welche in

der Ferne graue Glätscherspitzen hervorragen, und

überall liegen Kalmükenhütten zerstreut, und weiden

Heerden von Hausthicren und prangen alte Nund-

hügcl — eine der schönsten Particen des altaischen

Gebirges.
Bei seinem steinlosen Grunde und schwachen Falle

fließt der Tscharysch sanft und ohne Geräusch dahin,

als ob er diese Gegend hierdurch noch lieblicher machen
wollte.

Es war noch ziemlich früh, als wir die Mündmig

des Kanflusses erreichten; wir wollten daher »och um-

herreiten, und die Kalmükcnhüttcn besuchen: man

stieß auf reitende Kalmüken, die, näher kommend,
abstiegen, dann wieder aufstiegen und mit uns ritten,
und ibre Grußformeln mencle und amar (gesund —

ruhig) trafen uns überall und begleiteten uns.

So wie die Schönheiten der Natur mich entzückten,

so belebten auch Hirtenleben, Sitteneinsalt und Gast-

lichkeit — meine Einbildungskraft, und versetzten

mich in die von Dichtern besungene goldeneZeit.

Eigene Neugierde, und Freundlichkeit meiner

Wirthe, ließen mich in mehrere Filzhütten hiucintrc-

tcn: überall zeigte sich rohes und elendes Leben, ob-

gleich manche Nomaden ziemlich große Tabuncn und

Heerde»besaßen, die neben den Wohnungen weideten,

und den Reichthum bestimmten. Die Thiere gehen

frei umher und selbst im Winter, wo sie ihre Nahrung

unter dem Schnee bervvrscharre». Die junge» und
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kranke» Thiere allein bekomme»Heu, wozu das Gras

mitMesser» abgeschnitten und zum Trockne» an Bau-

me» aufgehängt wird.

Zur Linke» des Eingangs sah ma» Boge», Kocher,

Zäume, Sättel, auch große und kleine Kasten mit

Leder umzogen, mit Eise» beschlagen (die Menge die-

ser Geräthe bezeugen den Wohlstand), uud daneben

prunkten Götzenbilder, oder vielmehr Puppen in^Pelz-
werk oder Geweben gehüllt, mit Steinehe» oder Glas-

perlen, statt der Augen: es hatten einige derselben
etwas Händeartiges, aber überall sah man die Füße

ulitcr Lunipc» versteckt.

Zur Ncchtcn des Eingangs waren Kessel, Scha-

len, Schläuche mit gesäuerter Kuh- und Stutenmilch,
lederne Flaschen (curlsuk), Filzdecke» und andere

HauSgcräthe.
Die Gäste setzen sich gewöhnlich links svom Ein-

gange — aber nichtvon dem Wirthsplatze, dem Ein-

gänge gegenüber: die Gäste sitzen dem Wirthe

rechts) °).

Die Sontte glitt weg hinter den Vergspitzen, und

die langenSchatten der Hügel und Grabsteine (in der

Gestalt von buntfarbig gepanzertenRiesen) verschwan-

den, als wir unsere Hütten am rechten Tscharyschufer

zwischen den Mündungen des Kan und des Askyrkan

erreichten, und zwei kalmükische Musikanten zu unS

2) Es sey dem Übersetzer erlaubt, hier einige Zeilenzu

überspringe»/ da sie Oberflächliches enthalten, und

der Gegenstand selbst weiterhin in unsenn Magazine

ausführlicher behandelt werden dürfte.
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traten: der eine spielte auf einer Art von Flöte

(Xumui-gs), der andere auf einer Art von Gui-

tarre (l'apscliur) ohne Steg (des Diese

Musikanten, von einigen jungenLeuten beiderlei Ge-

schlechts gefolgt, setzten sich auf meine Einladung
neben angemachtes Feuer der Mittelhütte, und be-

gannen wechselnd ihre Musik. Der Harfenist mochte

den Preis davon tragen, weil er dazu sang, oder viel-

mehr mit gedehnterStimme sprach. Dieser Orpheus

brachte bei seinen kalmükischen Zuhörern bald Furcht,
bald Mitleid, bald Freude hervor, was sich auf ihren

mürrischen und kalten Minen ausdrückte; aber uns

schien dieß Spiel sehr eintönig —
die Stimme wild

und fremdartig. Er besang die Schlachten seiner
Bature snicht Vatyre) —

die Gewalt der Liebe und

Freundschaft.

4.

Kalmükische Filzhütten am Tscharysch,
den 8. Sept. 1806.

Die sibirische Geschichte sein, die Schicksale jener

Gegenden behandelndes Werk) übergeht die altai-

schcn Kalmüken, und gedenkt dafür der Telcssen, als

deren Vorgänger.

ES ist im Jahre igs» zu St. Petersburg in Octav

herausgekommen, unter dem Titel — Sibirische

Chronik tl.jetopits Lsibirik-j»), und von Karam-

syn im neunten Theile seiner Geschichte benutzt

worden.
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Diese Gegend wurde von den Russen in der Mitte

des XVII. Jahrhunderts erobert, indem die tomski-

schen Kosaken (unter Führung des Bojarensohnes

Peter Sobanökij) im Jahre 16ZZ zuerst den

See berührten, welcher von den Kalmükcn, Altan

nohr, d. H.Gold-See, so wie von den Russen der

telessische <>sero), nach den dort sehemals)

lebendenTelcssen genannt wird.

Der über dieses Volk waltende Fürst (Xnaesene-:,
d. H.Fürstel) Mandrak, wolltebewaffnet den Russen

widerstehen; als er aber seine Macht schwach fand zu

ihrer Besiegung, da floh er, uud ließ seine Frau, seinen

Sohn Aidar, und seine Schwiegertochter zurück,

welche sämmtlich gefangen, nach Tomsk abgeführt

wurden.

Von Teleuten sein drcisylbigcs Wort) oder

weißen Kalmükcn begleitet, erschien dort Man-

drak im folgenden Jahre, leistete den Eid der Treue,
und versprach, für jeden von seinen Unterthanen jähr-

lich zehn Zobel als Tribut zu entrichten; aber nach

Freilassung seiner Familie, kehrte derselbe zurück, und

gedachte nicht mehr seinesVersprechens.

Dieses Treubruchs wegen, wurden nach Verlauf

von 9 Jahren andere Kosaken unter Sobanskij

gegen die Telesscn gesandt; sie kamen zum Altan nohr

mitten im Winter; sie wollten den Feind imvermuthet

überfalle», aber der See war zu ihrer Verwunderung

") Ssyn Boiarskij — ein niederer Befehlshaber

früherer Zeit. Übers.
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nicht zugefroren, und da sie Zeit verlieren mußten durch

Fahrzeugebauen, so befestigte Mandrak seinen

Wohnsitz.

Einige Fahrzeuge waren fertig, als Sobanökij

zu Lande den Kosakenataman, Peter Dvrofejew,
mit 80 Russen und Tataren herumschickte; aber

Mandrak that eiuen Ausfall mit schlechtem Er-

folge: die Leute wurden zurückgetrieben, und er

wollte zu den Sajahnen fliehen und gerieth in Gefan-

genschaft.

Die> Feste der Tclcssen wurde angegriffen, aber

Aidar vertheidigte diese mit den übrigen Tclcssen so

tapfer, daß die Russen gar nichts ausrichteten.

Die Belagerten hofften auf den Beistand ihrer

Landsleute, und in 12 Tagen sollten diese da seyn.

Die Freunde kamen zu Wasser, und begannensogleich

das Handgemenge, und als Aidar den Waffenlärm

vernahm, da eilte derselbe herbei, aber die Russen

blieben im Vortheil, und Aidar wurde gefangen, und

ein großer Theil seiner Leute getbdtct. Andere suchten

il,re Rettung auf Fahrzeuge», kamen aber durch das

Nachsetzen in's Gedränge, und ertranken.

Au Sobanskij's, vom tomskischcn Wojewoden,

Fürsien Semen Moßalskij, aufgelegten Verpflich-

tungen gehörte, so viel als möglich, die Umgebungen

des telcsslschen See's zu erspähen, und am Ufer einen

tauglichenPlatz auszusuchen,auch daselbst eine Feste zu

bauen für eine ordentliche Besatzung, und der Abge-

schickte wollte deshalb bis zum Frühlinge dableibe»;

aber um keimn Mangel zu leiden an Nahrung, sandte
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er 60 Russen und 18 Tataren nach Kusnczk, und

mit den übriger, auf das andere Ufer des See's setzend,

errichtete er zur Sicherheit einen nicht großen Palli-

sadenzwingcr (Osrrng): weil jedoch die dortige Ge-

gend sehr steinigt ist, und das Seeufer steil und felsigt,

so fand er keinen tüchtigen Platz zu einer russischen Nie-

derlassung, und that den Vorschlag, einen Pallisaden-

Zwinger aufzuführen am Ufer des in die Vija fallenden

Flusses, Lebeda.

Zu SobanSkij kam der gefangene Telcssen-

fürst, Mandrak, erkannte unweigerlich die russische

Obermacht, und gelobte (wem, man ihn freiließe), in

einigen Tagen einen Tribut zusammenzubringen, be-

sonders von den Tclcsscn am Tschulyschman, der von

der südlichen Seite in den Altan nohr fallt, wo jetzt
Kalmükcn weiden, als Dvvpclz ahler sd. h. die,

zwei Mächten zinsbar sind), und Sobanskij ließ

ihn frei, und er kehrte nach 12 Tagen zurück, und

brachte 5o Zobel.
Als die Gewässer aufgingen, da begann Sobans-

kij den Rückweg mit Mandrak und dessen Familie,
und Mandrak fand Gelegenheit, auf dem Wege

zu «ntkommen und entwich; aber aus Reue, oder aus

Sehnsucht nach seiner Familie, erschien er in Tomsk,

wo er als Geißel blieb, und sein Sohn Aidar mit

deu Übrige» bekamen ihreFreiheit.

So lange Mandrak am Leben war, bezahlte
Aidar den Tribut gchbrig; als Mandrak aber

starb, da machte sich Aidar los vom Tribute, und

wollte nichts davon hbren.
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Im Jahre 1646 sandte der Wojewode Subow

voil Kusnczk zum dritten Mal die Kosaken unter Füh-

rung seines Sohnes Boriß gegen das halsstarrige

Volk, und im vorgefallenenStreite blieben viele todt,
und viele gefangen, aber die Bezwingung selbst hatte
keinen vollkommenen Fortgang.

Die dort am Ursprünge desObj-Flusses weidenden

Teleuten sammelten indessen Tribut von jenem Volke,
und nahmen den Aidar mit den ihm botmäßigen Leu-

ten unter ihren Schutz, und führten sie nach ihren

Müssen (Horden).
Die Teleuten traten nachher selbst unter russische

Herrschaft, aber die Tclessen kehrten nach ihren vorigen

Sitzen zurück, und gcricthc» unter die Botmäßigkeit der

dasungha rischen ssoongorischen) Kalmükcn.

So erzählt die Geschichte von Sibirien, und aus

Archivnachrichten geht hervor, daß im nämlichen

Jahre aus Kusnczk zum tclcssischcn See abgefertigt

wurde der Fünfzigführer Iwanow nebst 58 Gemei-

nen, welcher die Tclessen zum Eide bringen sollte,

unter einer Aufbürdung von Zobeln für jeden Ein-

zelnen.

Im Jahre i652 überfielen unerwartet die Telessen

und Sajahnen, geführt von dem sajahnischcn Fürsten

Manscj, die vom kusnczkischcn Wojcwoden gegen sie

abgeschickten Kosaken, nahmen ihre Waaren, Pferde

und Gewehre, schoren ihre Barte, und entließen sie

in solcher Schmach nach Kusnczk.

Die Geschichte von Sibirien erwähnt nicht weiter

der Telessen, aber m den Archiven sind noch einige
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Nachrichten von ihnen, so wie von anderen Bewohnern
der alkäischen Gebirge, enthalten.

Im Jahre 1676 (heißt es in einem Berichte des

kusnczkischen Wojewodcn Grigorij Wolkow an

den tomskischen Fürsten Varätinökij) meldete der

aus dem tclessischen Gebiete heimkehrende

Sendbote Timofej Serebränik, am Flnssc

Tschulyschman jenseit des Altansees, von dem dortigen

Fürsten Totschculka vernommen zu haben: es sey

von den schwarzen Kalmüken der Taischi Matur

Samarganowam altaischen Gebirgsflussc Kan mit

Zoo seiner Leute, auch mit Sajahnen, Totschen und

Mungaten, zu anderen schwarzen Kalmükcn aufge-

btochen, in Unterstützung Keghcn Taischi'ö gegen

Tschokur Übaschi Taischi und eben solche Kal-

müken. Die inneren Unruhen unter den schwarzen
Kalmükcn dauerten noch ziemliche Zeit fort; aber von

den Telessen war nichts mehr zu hdrcn. Diese mochten

sich wohl mit den Kalmükcn verbunden, oder zu den

Sajahnen gewandthabe», welche auf der südostlichen

Seite des altaischen Gebirges umherzogen.
Die jetzigen altaischen Kalmükcn mögen vielleicht

dieselben seyn, welche in früheren Zeiten unter dem

Namen der schwarzen bekannt waren; weshalb sie

aber schwarze, und die Teleuten — weiße

heißen, kann nicht mit Sicherheit ausgemacht werden.

Die Anzahl deraltaischen Kalmüken wird auf isoo

Familien sd. h. Wohnhütten) geschätzt: der dritte

Theil derselben nomadisirt nahe der chinesischen Gränze,
und gehört zu jenem Reiche durch Gericht und Ge-
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richtsbarkeit; aber Tributerheben von ihnenRußland
und China zugleich, weshalb denn auch diese Kal-

müken die Doppelzahler (owo)ecl2ii?i) genannt

werde».

Alle sittd hier übrigens i» Lebensweise und anderen

Bezichu»gc» ciua»der ähnlich, wohnen in Filzhütten
den Sommer und Winter — ziehen von einem Orte

zum andern — nähren sich von Viehzucht sabcr auch
voil Landbau) und Jagd.

Die Beschaffcnhcit der dortigen Gegenden, und

vielleichtaucheigene Lust, begünstigt bei den altaischen
Kalmüken besonders die Viehzucht: es giebt unter

ihnen Solche, die ivao Pferde und Kühe, 2000

Schafe und Ziegen besitzen, und bei Einigen findet

man auch Kamcclc.

Der Boden wird mit einspitzigenPflügen, oder mit

Abylcn (einer Art Spaten) bearbeitet, und mit

Gerste oder Hirse besäet, so viel der eigene Bedarf for-
dert. Das Getraide wird von ihnen in ledernen Säcken

gemessen, da sie kein bestimmtes Maaß und Gewicht

haben. Die hier gejagten, wilden Thiere sind außer
den oben schon bemerkten: Steppenfüchse (canis cor-

szlc), Lüchse, Stein- oder polnische Schafe (aries

21-Agli), sibirische und gewöhnliche Marder, Grau-

werke, Hermeline, gestreifte Eichhörnchen, Iltisse

(rnustels putorlus), Hamster (cricelus ciuliu«),

Murmelthiere und Hasen. Die wilden Thiere fangt

man hier in Fallen, oder erlegt sie mit Bogen und

Füllten.



120

Die alkäischen Kalmükcn verfertigten ihr Schieß-

pulver selbst; sie sammeln dazu Salpeter unter Stei-

nen, und besonders an der Mündung deS Urßul (der

in den Katun fallt), oder bereiten ihn aus einer unbe-

kannten Steinart (? ")); sie legen zu einem Theil

Salpeter, einen Theil Kohlen, einen halben Theil

Schwefel, und nach ihrer Behauptung haben sie lange

vor der russischen Bekanntschaft eigenes Schießvulvcr

vcl'fcrtigt, und eigene Schießgewehre benutzt. Die

Frage ist bis jetzt noch nicht entschieden: ob dasSchieß-

pulvcr früher in Europa, oder in Asten erfunden wor-

den sey? Die Erfindung brauchte nicht aus einem

Wclttheile in den andern übergeführt zu werden; aber

die Benutzung desselben ist doch in vielen Fällen aus

den: unsrigen entlehnt worden. Die Tataren fanden
bei der ersten Eroberung Sibiriens das Schießpulver
eben so neu und auffallend, als es keine hundert Jahre

früher für die unterwürfig gemachten Amerikaner ge-

wesen war, und die Unbekanntschaft der ehemaligen

Sibirier damit geht aus den jetzt an's Licht gezogenen

unterirdischen Schatzkammern hervor, die von ihnen

bloß oberflächlich und mangelhaft bearbeitet (in den

sogenannten tschudischcn Bergwerken) uns zu Weg-

weisern dienten.

Bei aller Ähnlichkeit zwischen den altaischen und

wolgischen Kalmüken (Abkömmlingen der Soongoren),

haben jene doch eigenthümliche, alte Sitten, und den

schamanischen Glauben beibehalten: auch ist selbst die

") So fragt schon der russische Herausgeber. Übers.



121

Mundart derselben abweichend von der gewöhnliche»

Kalmükensprachc.
Von russisch-chinesischer Seite überläßt man sie

den eigenen Rechten unter ihren Saissangen, Schülin-

gen und Demitschen, ausgenommen bei Kapitalvcr-

gehungen, oder bei Unzufriedenheit mit dem Volksge-

richte: in solche» Fällen werden die russischen Un-

terthanen an unsere Gerichtsbehörden, und die Dop-

pelzahler an die chinesische Gränzstadt Ulataj ver-

wiesen, wo man mit ihnen nach Anleitung dortiger

Gesetze verfährt.

So sehr ich auch wünschte, die Sitten, Gewohn-

heiten und die Lebensart deraltaischen Kalmüken

ser kennen zu lernen, die altaischen Gebirge tiefer zu

erspähen, und die Spiegelfläche des tclessischen See's

zu betrachten, von welchem die stolzen Gipfel der um-

liegenden Glätschcr zurückstrahlen; so nöthigten mich

doch Geschäfte und Jahreszeit zur Rückkehr, und mit

Bedauern schied ich vo» der unvergeßlichen Gegend,

wo die Natur mit ihren Reizen, wo oie Bewohner mit

ihrer Einfachheit und Gutmüthigkcit auf immer so lieb-

liche Eindrücke in mir zurdckgelasscn haben.
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IV. Ausplünderung einer russischen nach der

Bucharei ziehenden Karavane, von denKir-

gisen, im Jahre 1806.1)

Äsir zöge» eben den 9. September um drei Uhr mor-

gens durch das kirgisische Steppenthal, Musbil,
als ein wegen besorgten kirgisischen Angriffs am gestri-

gen Tage zurückgelassener Kirgise heransprengte, mit

der Anzeige: er habe bei Sonnenuntergang furcht-
bare Staubwirbel von allen Seiten in der Ferne

bemerkt, als sicheres Zeichen, daß wir von den Kirgi-

sen verfolgt würden.

Wir stellten unsere Kamecle vierseitig, die Kosaken

umher, das überflüssigeGepäck in die Mitte, und eilten

mit schnelleren Schritten vorwärts.

Von der nachtlichen Dunkelheit begünstigt, jagte

unser Dollmetscher, Bektschurin, voraus, um

Hülfe zu suchen, bei den treuen Kirgisen; aber jeden

Augenblick nahcten Seitenpatrouillen, und meldeten:

von allen Gegenden waren kirgisische Parteien in Be-

wegung.

') Au« dem Tagebuche des Herrn GawerdowSkii.

Sibirischer Bote IX. 29 —zli. x. 37 — 45-
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Wir sahen an mehreren Stellen angezündetes

Feuer, horten ein Geschrei aus vielen Kehle», und

südwärts glänzte»kirgisische Sig»ale.

Die Berichte vom Anrücke» des Feindes kamen

immer häufiger, uud mit Sounenaufgang gewahrten

wir nicht weit vo» einem Hügel (Chodsha Br cg i n'S

Grabmal) heransiromendeKirgisenschaaren, wohl Loci

Mann stark. Sie verfolgten uns in abgesonderten

Rotten, von welchen einige unsern Weg sperrten.

Sie zeigten durch wehende Fahnen die kirgisische Sucht

nach Blut und Mord.

Noch vor Annäherungdieser Plünderersandten wir

unsere Wegweiser mit einigen Mohamedanern

zum Unterhandeln, und zuni Aufhalten des gewaltigen

A»dra»gcs, während wir schnell die Kameele zusam-

menbrachte», und die Ladungen abiiahmcn, welche

uns, i» Ermangelung des Geschützes, zu cmer Art

vo» Bollwerk diene» sollten: die bewaffnete» Kosaken

besetzte» die Vorderseite und rüsteten sich zur Gegen-

wehr.

Der drohende Sturm war nicht abzuwehren, und

gleich reißenden Thieren sahen die rohen Kirgisen die

sichere Beute scho» i» ihren Klauen, und »ach Blut

lechzend, schickten sie die Abgeordneten zurück, ver-

") Wir hatten > - Wegweiser bei uns.

2) Nach mohamedanischen (auch von den Kirgisen be-

obachteten) Gesetzen darf kein Gewehr gegen Glau-

bensgenossen gebraucht/ kein Tvdschlag an ihnen

verübt werden/ ohne vorhergegangene Kriegserklä-

rung.
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folgten sie, und stürzten mit entsetzlichem Geschrei in

vollem Reimen ringsumher auf die Karavane.

Hatten sie nicht scheue uud ermüdetePferde ge-

habt, so wären wir sicher im ersten Anlaufe (der immer

der heftigste ist) von ihnen zertreten worden; so aber

gewährte uns unser schwaches Gewehrfeuer hinläng-
lichen Schutz. Die Angreifer traten in Haufen aus-

einander. Der eine Theil feuerte aus gezogenen Roh-

ren, der andere aus Flinten, und der dritte überschüt-

tete uns in vollem Rennen mit Pfeilen: die Übrigen
versuchten mit ihrenPiken einen zweiten Angriff, den

wir ebenfalls abwehrten.

Nun saß die Hälfte ab, und richtete, von Beritte-

nen gedeckt, ihren Angriff auf einen Punct, und es

gelang ihnen, unter heftigem Gemetzel mit Säbeln

und Spießen einzudringen. Dieser Augenblick schien

entscheidend, und das Verderben wäre auch unvermeid-

lich gewesen ohne die Tapferkeit der Kosaken "), die

theils mit den Fäusten in die Gedrängten hineinarbeite-

ten, theils versteckt ein kräftiges und wirksames Feuer

unterhielten. Die Pferde und Kamcele der Karavane

liefen in einander, und durch Geschrei und neue Wun-

den scheu geworden; warfen sie die Leute zu Boden

und zertraten sie, bis endlich mehrere Kirgisen, von

den beladeiien Kameelen gelockt, lieber Beute machen,
als kämpfen wollte»: die Übrigen stutzten bei dem un-

erwarteten Widerstande, und wichen zurück.

") ES waren >5 Kosaken unter eine», Sotnik, >o Tep-

tären mit z Choruntschen, in allen so Mann.
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Unglücklicher Weise verloren wir damals 7 Schläu-

che
,

die wir am vorigen Abend für diese dürre Steppe
mit Wasser gefüllt hatten.

Einer von unsernLeutenwurde gefangen,aber einige

Kaufleute, nach Art der Kirgisen gekleidet, entkamen

unter Leitung zuverlässiger Führer, denen sie zwei mit

Dukaten bcladene Kameelc anvertrauten.

Die Plünderer traten in Rotten zusammen: einige

gingen seitwärts, um die Beute zu theile» — andere

berathschlagten — andere suchten neue Raubgenossen
in entfernteren Nomadensitzen, und wir benutzten de»

gewonnenenVortheil, indem wir uns so gut als mög-

lich durch Kamcelladungen vcrbollwerktcn, und eine

dreifadigc Redoute aufhäuften: in die Mittekamen die

5 nachgeblicbcncn Pferde mit 4 Kameelen, und rings

umher reinigten wir Alles von Gcsiräuch, das beim

früherenAngriffe die kirgisischen Schützen verdeckt hatte.

Die Anzahl der Feinde stieg unterdessen immer

mehr, und mit Geheul stürmte» sie zusammen, unter

Merkzeichen, welche ihre verschiedenenStämme audeu-

tcten.

Nach getheilter Beute auf mehr als rscw ange-

wachsen, umringten sie uns, und schreiend alle Mo-

hamekmcr zu sich fordernd, bcdroheten sie die Zurück-

bleibenden niit unvermeidlichemTode: nur wenige von

ihnen blieben bei uns, und weihcten ihr Leben der ge-

meinschaftlichen Vertheidigung.

DieKirgisen nahetenderVerschanzung, und wand-

ten Alles an, sie wegzunehmen: unermüdctcr Muth

und Widerstand trieb die A»grcifer auch dießmal zurück.
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und wir zahlten 6 Verwundete, ohne den feindlichen

Verlust bestimmen zu können, da man vermuthlich
nach asiatischer Art die Verwundeten und Getesteten

vom Kampfplatze mit fortnahm.

Offenbar wirkte unsere verzweifelte Gegenwehrbei

diesen feigen Feinden, die daher den Angriff einstellten,
und die Übergabe durch allmäligc Erschöpfung erzwin-

gen wollten, indem sie auf Flintenschußweite um uns

einen Kreis schloffen, uud 25 Werste von diesem Platze

ihre Pferde zur Tranke trieben.

Gegen Abend naheten einigevon ihrenÄltesten mit

unsenn tschumencjschenFührer Abukar, und wünsch-

ten einen Waffenstillstand, indem sie versicherten: daß
die Reizung zum Plündern bei dem Volke entstanden

wäre, ohne Genehmigung der Vorgesetzten (Vij).

„Die Vorgesetzten (Vij) wollen Euch" (sprachen

die Abgeordneten) „nach der Bucharei geleiten, und

„das Entwandte zurückgeben."

Diese hinterlistigen Äußerungen fanden keinen

Glaube»; wir gabenihnen indessen zu erkenne», daß

ma» die Waffe» so lange ruhen lassen wollte, bis sie

uns aufFlintenschuß nahe kämen.

Einen ununterbrochenen Kreis bildend, hundert

Faden von unserer Verschanzung, säuberte» sie die

Sandplätze von Gesträuch, woraus sie einen hohen
Wall zusammentrugen, den man mit Sand beschüt-
tete.

In der Nacht hörte manunter furchtbarem Lärm

von ihnen schreien: „in die Stadt kommt Niemand,

„aus der Stadt!" und an mehreren Stellen wurde
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Feuer angemacht zur Leuchte für die neuen Ankömm-

linge, unter Annäherung feindlicher Patrouillen, die

aber zurückwichen, sobald man sie anrief.
Wir beobachteten tiefe Stille, und sandten zuweilen

Kosaken, zu erlauschen, was die Kirgisen beabsichteten;

aber zu unsenn Leidwesen vernahm man bloß Frcudcn-

gcschrei über die Zunahme ihrer Helfershelfer.

Zu uns wurde von Abulghasi Chan unter

Anderen der Liebling desselben'Sabit Kirej (ein
Enkel deS ehemaligen baschkirischen Rebellen Kara-

ßakal) abgeschickt: er reizte das Volk, uns zu miß-

handeln, und verlangte den gegen uns ausgesproche-

nen Schwur in Erfüllung gesetzt.
Uns plagte unterdessen entsetzlicher Durst, und um

ihn zu löschen, arbeiteten wir abwechselnd die ganze

Nacht an einem Brunnen. Der dortige Boden war

aber so hart, daß wir kaum mit Vcil und Brechstange
eine drei Klafter tiefe Grube aushöhlen konnten, und

dennoch fanden wir keine Spur von Feuchtigkeit. Die

Morgenröthe beleuchtete schon den östlichen Himmel,
und wir hatten nichts zur Stillung des Durstes, der

uns seit der vorigenNacht peinigte.

Der anbrechende Tag zeigte uns die angewachsene

Menge unserer Feinde, gegen welche wir unS wie ver-

loren: die gestrigenÄltesten erschienen von Neuem mit

Sadit Kirej, und mit Anträgen.

Wir bestanden auf die Rückkehr der Kirgisen zu

ihren Hütten, mit Ausnahme der Ältesten, die uns zu

den tschumcnejschen Wohnfitzen begleiten sollten; da

sie aber die Auslieferung der Karavane verlangten, so



128

beschlossen wir, lieber Leben und Freiheit theuer zu

verkaufen, und die Tschumenejer aufzusuchen, oder

u»s zu wehren bis auf den letzten Blutstropfen.

Obgleich die Feindseligkeiten ruhen sollten, so häuf-
ten doch die Kirgisen, während der Unterhandlungen,

gegen uns Schanzkorbe aus Reisholz zusammen, und

trafen Anstalten zum Sturmlaufen.

Siewollten indessen unsern Antrag eingehen, wo-

fern wir nach ihrem Gesetze für ihre Get'odteten und

Verwundeten den Kuk (Blutlohn) erlegt hätten:

die nachgebliebenen Kaufleute übernahmen cö mit

Freuden, diese Forderung zu befriedigen, in Erwägung

dessen, daß ein solcher Blutlohn in früheren Jah-

ren nicht selten Kaufleuteuud Waaren gerettet hatte.

Die Aufrichtigkeit ihrer Versprechungen wurde eid-

lich vor dem Koran bezeugt, und wir lebten noch in

der Hoffnung, die Kronssachen retten, und auf ent-

legenen Wegen die Bucharei erreichen zu können, als

man um S Uhr nachmittags 6ooc> Dukaten auszahlte,

mit einer Zugabe von verschiedenen Waaren.

Die heftige Mittagöglut, die Unruhe, und die Un-

möglichkeit, aus unsenn Brunnen das ersehnte Wasser

zu erhalten, brachte uns zur Verzweiflung; so daß

unsere Kosaken, die Befehle vernachlässigend, auf den

Feind losstürzen, und lieber umkommen, als noch

länger in dieser peinvollen Lage bleiben wollten: man

nahm strenge Maaßregeln, um sie in den Schranken

zu erhalten, bis sich unserSchicksal entschieden hätte.

Für jeden Getesteten sind 100 Dukaten festgesetzt.
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Unsere geringe Anzahl und unsere Hülsiostgkeit,
schienen die Übergabe unvermeidlich zu machen; da

uns aber dieser Schritt zu nichts weiter als zur ewigen
Sklaverei führen konnte, so wollten wir lieber die

Karavane verlassen, und mit den Waffen in der Hand,
entweder fechtend sterben, oder siegend unser Leben

retten.

Dieß war kaum gegen Abend beschlossen, und mit

dem Befehl, sich mit Patronen zu versorgen, der letzte

Funke von Muth in jedemHerzen angefacht, als von

allen Seiten die Räuber auf unsere Verschanzungen

losstürzten, wahrend wir «ach der Seite der tschumciicj-

schen Hütte« abzogen.

In diesem gefährliche« Augenblicke ließen uns die

Kirgisen unbeachtet, entweder aus übermäßiger Liebe

zum Leben, oder aus Sucht nach Beute, oder in Er-

wägung des genommenen Blutlohnes.
Der anfsicigende Staub, daö Schrcicn und Toben

dieserRänder, verbunden mit dem Abenddunkel, raub-

ten nns den lieben Gefährten, Doctor Sawa Bolj-

schoj, durch Gefangenschaft.

Während der Ausplünderung unserer Karavane

konnte man die Kirgisen mit Heuschrecken vergleichen,

welche ei» Fruchttragendes Feld verwüsten: was nur

in ihre Ha»de fiel, wurde zerschlagen, zerbrochen,

zerstückelt, und die Beute wegreißend, verfolgte ein

Räuber den andern über daSFeld.

In einiger Entfernung von dem Plünderungsorte
stießen zu uns die treuen Wegführer Kvnybaj und

Buranbaj mit anderen hinter den Berge» Ver»
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steckten; wir hießen sie sogleich die gefangenenUnsrigcn

aussuchen, erfuhren aber gar nichts Sicheres über daS

Schicksal dieser Unglücklichen.

Die Kosaken eilten erst mit leichten Schritten über

die aber ihre Kräfte schwanden, und ent-

setzlicher Durst brachte sie in Verzweiflung.

Nicht weit davon trafen wir gegen 200 Kirgisen,
von dcnTschumencjcrndes sary-saschinschcnGeschlechts,

die, als zu unserer Beschützung aufgerufen, ihre

Diensie anboten, und einige von uns hinter sich auf

Pferde und Kamecle setzten; aber bald fanden wir,

daß diese wohlwollendenFreunde mit den Unsrigcn nach

verschiedenen Seiten forteilten: wir Übrigen stellten
uns sogleich zusammen, und entgingen dem zweiten

Unglück durch ein kräftiges Gewehrfeuer.
Von unbewaffnetenKosaken verloren wir 8 Mann,

die in der Dunkelheit gefangenund weggeführtwurden.

Wir zogen die ganze Nacht zu Fuß, unter Leitung

unsers Wegführers, Konybaj, und umringt von

Kirgisen, die mit furchtbarem Geschrei nachsetzten.

Es dämmerte schon, als wir unter Furcht und Hoff-

nung im Wohnsitze des tschukinoißischen Schujeräb-

Vij ankamen, wo auch unserDollmctscher Vektschu-
rin zu uns stieß.

Wasser! war das erste Wort unserer Gefährten,
und Alle liefen und suchten darnach — einige stiegen
in die Brunnen, und ohne Schopfgeschirr brauchten sie
die beiden Hände — andere saugten an ihrem einge-

tauchten Aleide — andere warfen sich auf den nassen

Boden.
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Außer Wasser fanden wir nichts, und die feind-
lichen Kirgisen umringten unsern Aufenthaltsort, uud

bestanden zum Ersatz für ihren erlittenen Verlust auf

unsere Auslieferung, bis sie durch unsern Wirth

Schujeräb-Bij dahin gebracht wurden, nicht allein

von ihren Forderungen abzustehen, sondern auch un-

sere fortgeführten Gefährten suchen zu helfen, indem

wir für jeden Zurückgebrachten von dem geretteten

Gelde derKaufleute 5o Dukaten zahlen wollten.

Bald darauf kamen indessen die Kaufleute mit der

betrübten Nachricht von Entwendung ihres Goldes,

das sie zur größeren Sicherheit in Sand verscharret

hatten, uud wir schickten sogleich die Wegführer mit

Dollmetsehern und Kosaken, um die Räuber zu ent-

decken: gegen Abend war das Gestohlene mit Schu-

jeräb- oder Tabaj-Bij's Hülfe herbeigeschafft,

und den Kaufleuten wieder zugestellt.

Einige von uns besuchten die Raubstätte, fanden
aber nichts als aufgewühltenSand mit Zwieback ver-

mischt, und zerbrochene Bretter.

Der ganze 12. Sept. verging, mit ununtcrbroche»

ncn Bemühungen, die Fortgeführten wiederzuschaffen,

die, nach verschiedenen Wohnsitzen zerstreut, zum

Thcil an gegenwärtig gewesene Chiwenzer verkauft,

und sämmtlich beraubt worden waren: nur von dem

*) ES ist hier die Rede von den Kaufleuten, welche bei

dem ersten Angriffe gleich mit den Führern davon

gingen.
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Doctorvon einem Denschtschik und von einem

Tataren, welche in die Hände der ersten Räuber gefal-

len waren, bekamen wir gar keine Nachricht.
Die für Bezahlung zum Aufsuchen ausgesandten

Kirgisen brachten bloß den Karavanaufseher (Kara-

van-Baschah) Smailow, mit 2 Handelsdienern

zurück, die an den Sandhügelngefunden wurden.

Smailow erzählte: eine unter Anführung des

Ältesten Baigunda stehende Partei Tschumenejcr

habe ihn beim Heraustreten aus der Karavane gefan-

gen, 24 Stunden umhergeschlevvt, und endlich deS

gemeinschaftlichen Glaubens wegen freigelassen, als er

ihnen zu erkennen gab — daß er in Mekka gewesen
wäre.

Der Doctor S.Bolisch vi kehrte in der Mitte des

Jahres -804 von den Kirgisen zurück, und seine
interessanten Abentheuer während der Gefangenschaft
unter den Kirgisen sind gedrucktim russischen Jour-
nale — Sohn des Vaterlandes. Jahrg. >8s?.



133

V. David von Hilchen, ein Beitrag zur Ge-

schichte Lioland's, nach Urkunden und lite-

rärischen Seltenheiten.

(Beschluß.)

Zwölfter Abschnitt.

Ende.

Lublin schallte zu Ansauge 1608 die wiederholte

Klage Hilchcn's über Vertröstungen ans bessere

Zeiten, die vielleicht nie kommen würden (und m der

That für ihn nicht mehr kamen), so wie über die un-

gezählte Zollpension, und über die in seiner bedrängten

Lage so befremdendeAufforderung zum Kriegsdienste.
Von seinen Wünschen wurde bald darauf der leich-

teste am ersten erfüllt, nämlich die Nachzahlung des

ihm auS den Jolleinkünften zukommenden Geldes;
aber nur für jedes andere Jahr, d. h. für 1601,

160Z, 160S, 1607 '), und so wenig es auch betrug,

so berechtigte dieß doch zu Hoffnungen, daß bessere

Sterne für ihn aufgingen.

In einem Briefe an die königlichen Sekretäre (vom

12. Mai i6c>B), bezog er sich auf Zamoiöky's und

') Lp.it. 11. 5S-
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FahrensbachS Freundschaft, auf seine gute Sache,
die jede Zeitlage dafür anerkennen müßte: „Warum"

(rief er aus) „siud die Umstände nur mir, nicht auch

„Anderen bei ähnlichen Gerichtshändeln nachtheilig?

„Warum werden andere, und nicht meine Streitig-

keiten mit den Rigischen abgeurtheilt? Warum gilt

„nicht gleiches Recht in gleicher Sache?"

Zu den Vcrdrüßlichkeitcn wegen seines Processcs
kamenum dieseZeit auch häuslicheUnaunchmlichkeiten,

durch seiue» Sohn David veranlaßt, welchen Jesui-

ten vom lutherische»Bekenntnisse zum Papstthumc ver-

leitet hatten.

„Emer meiner Söhne" (schrieb Hilchen 17.Sept.

1608 an einen Jesuiter-Pater), „liberal von mir

„erzogen und unterrichtet, unmündig an Urthcils-

„kraft und Geist, zerreißt das Band, daS ihn an sei-

„nen Vater knüpft, verläßt ihn und kehrt nicht zurück,

„vertraut fremdem Schütze, und behauptet, dem Vater

„nichts zu verdanken. Dieß kann Niemand billigen,

„dieß können selbst Katholiken nicht billigen: auch

„billigt es die Religion nicht. — Ich gestehe meinen

„Schmerz, daß mein Sohn mir entrissen ist. —

„Freunde seufzen, und ich sollte unbewegt bleiben!"

Es entstand ein ernsthafter Briefwechsel zwischen

diesem Pater und Hilchcn, der Alles anwandte, um

seinen Sohn aus den Händen der Jesuiten zuziehen —

Vorstellungen — Drohungen: der verblendete Jüng-

ling vcrläugnete Ältern und Brüder, und vergaß sich

-) kp.-t. 11. 5.
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bis zu Schmähungen. Der Vater mußte beklagen,

daß er sein Sohu sey, bis er zuletzt mit schmerzhafter

Freude auSrief: endlich ist er zu sich gekom-
men! (I'anclein resipuit.)

Wie sehr dieser Jüngling dem Vater am Herzen

lag, zeigen mehrere Briese an ihn (vom 18. Aug. 1609

bis zum 29. Jan. 1610)°°), in welchen sich vaterliche

Furcht und Liebe mischen. „Du hast" (schreibt er) „durch

„deinenBrief meine vorübergegangenenBesorgnisse be-

ruhigt.«

Daß Hilchcn's frühere Besorgnisse indessen nie

ganz aufhorten, und daß seineFreude über des SohneS

Rückkehr mehr dem kindlichen als dem gläubigen Sinne

desselben galt, müssen wir aus damals geschriebenen

Briefen an Vertraute schließen.

Wie dem auch sey, so zog dieser Sohn Hilchcn's

nach Frankfurt, mit Kaufleuten, in deren Diensten er

zu seyn schien: daß er sich also (wenigstens anfangs)
dem Handelsstande widmen mochte.

Er verließ Polen mit Empfehlungsbriefen und

väterlichen Ermahnungen, die von der Bitte begleitet

wurden: er möchte zu Gott, und nicht zu

den Heiligen flehen.

Unter den Familienbekümmernissen würde Hil-

ch e n beinahe seinen Ehrenkrieg mit den Rigischcn ver-

gessen haben, wenn nicht seine vcrläumderischen Wider-

sacher gesucht hätten, ihn um den letzten Zufluchtsort

2) Lplsl. V. dio. Zs7—zLz.
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zu bringe», den er Zamoiskv's Wohlwollen ver-

dankte.

Die Testamentsvollzieher Zamoiskv's (schon

durch de» ausgespreugten Gewi»» vo» Orissovianuin

gereizt) dachten ihn vor der Zeit daraus zu verdrängen.
Deshalb nahm nun der Bedrängte seine Zuflucht

zu den Bischöfe» von Krakau und Kulm, so wie zu dem

Wojewoden von Krakau, Zolkiewsky.

Sich vertheidigend (zu Ende 1608) gegen die ver-

steckten Angriffe, ruft er den Himmel zum Zeugen sei-

ner Unschuld, und bittet vorzüglich um die Verwen-

dung des Wojewoden auf dem nächsten Reichstage,

wo seine Gegner die letzte gerichtliche Entscheidung

(welche sie bisher wie lichtscheue Motten

gemieden hatten) erwarten wollten.

In aufbewahrtenRescripten an die Rigischen (der

hilchenschcn Briefsammlung beigefügt) vom 1. Januar

bis zum /». März 1609 erwähne» der Wojewode

von Krakau und der Bischof von Kulm wohlwollend —

des Angeklagte», seiner Treue, seiner Tugenden, sei-

ner Verdienste, so wie semer Unschuld, indem Ersterer

sich seinen Vertreter nennt, und öffentlich zu erkennen

giebt: daß er ihn seine» Hausgenosse» uud Die-

nern beigesellend, »icht verlassen würde.
Wie sehr nun auch die Gegenpartei dem Urtheile

des Reichstages durch Limitation auszuweichen suchte,

so sprach doch das neunjährige Ungemach zu nachdrück-

lich dagegen, und brwirktc, daß der Rigischen Ver,

«) 111. 75. 76.
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fahren gegen ihren Mitbürger für rechtswidrig erklart'),

und der verläumdendeTheil zu Abbitte und Schaden»

ersatz verurthcilt wurde °), durch ein königliches Dekret

am Sonnabend vor Judikate 1609. ')
Von seinem Siege belebt, meldete Hilchen

(r. Juli) den Ausgang seines Rechtshandels dem Pro-

fessor Taubman», welcher von allen seinen gelehr-
ten Freunden im Auslandes einzig Godemann's

Partei gehalten hatte.

„Sie durften"<lautete der lateinische Brief) „uns

„Beide, d. h. Godemann und mich, oder keinen

„von Beide» vertheidigen. Sie übergingen mich,

„ließen mich gleichsam imStiche. Si e handeltennicht

„wie Taubmann, d. h. wie der standhafteste und

„wohlwollendste aller Menschen: doch ich will das Ge»

„schehene nicht rügen."

Mit dem königlichenRichterspruche war auch daS

Landgut-Orissovianum dem siegenden Hilchen bis

zum Ablaufe der Vesitzjahre wieder zuerkannt, und er

brauchte nicht mehr seine vornehmen Gönner um eine

Freistätte anzugehen.
Man sollte denken, daß Hilchcn jetzt so schnell

als möglich nach seiner Vaterstadt geeilt wäre, zum

Triumphgenuß —
und doch sehen wir ihn bloß Neisc-

ansialten treffen, die Reise selbst aber von Zeit zu Zeit

verschieben, weil entweder laiiger Aufenthalt in Polen,

5) rpis„v. 195.

°) Lpist. VI. zz.

5) Nach einer Originalschrist im rigischenStadtarchiv.

«) Lx.il. VI. 49-
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oderßesorgniß, an der Düna noch Haß und Erbitterung

wach zu finden, die Sehnsucht nach dem Geburtsorte

schwächten.
Eine Hauptursache zu dieser Zbgcrung lag vielleicht

auch in den Kriegsgefahren der damaligen Zeit, da

Karl IX. schon Riga zu bedrohen anfing.

In einem Briefe vom 16. Dec. 1609 schrieb in-

dessen Hilchen an einen Freund: „die Reise nach Liv-

„land verschiebe ich auf die dritte Woche, und nicht

„weiter."

Noch lesen wir in einem Briefe desselben vom

4. Januar 1610 ausOrissovianum: „in diesem Monate

„reise ich gewiß ab." '°)

„Er reiste ab" (äußert mein verewigter Vater am

Ende seiner lateinischenLebensbeschreibungHilchen's),

„wohin unsere Vorgänger reisten; er schied anS diesem

„kummervollen Leben entweder in demselben Monate

„(vielleicht aufOrissoviauum, vielleichtaudcrömo), oder

„später! Wo er aber entschlummerte, welche Krauk-

„heit ihn hinraffte, wann er starb, wo sein Grabhügel

„errichtet ist: wer kann auf dieß Alles antworten?"

Diese Dunkelheit ist indessen durch einen im rigi-

schcn Stadtarchiv befindliehen Rathsbescheiv (vom

iv. März 1610) größtenlhcils aufgehellt worden.

Die Nachgelassenen des Ausgelittenen waren den

Tag vorher bei dem Rathe mit einer Bittschrift einge-

kommen, dem auf seinem Gute zu Zamoisk

») Lp!st. V. Ü57.

">) Lpl-t. V. ,4».
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nun mit Tode abgegangenen David Hil-

chen nach seinem letzten Wunsche zu ver-

gönnen: daß er neben seinen lieben Kind-

lein begraben werden, und die Wittwe mit

ihren Kindern ruhesamlich ferner fort-
leben dürfte sin der Vaterstadt).

Der Rathöbeschcid bewilligte diese doppelte Bitte,

unbeschadet dem anhängig gemachten

Stre ithandel.
Da die hilchensche Familie ihr Gesuch um den Bc-

gräbnißplatz doch wohl unmittelbar nach Hilchcn's
Tode einreichte, so dürfen wir um so mehr dessen Ab-

leben in den ersten Tagen des Märzmonats voraus-

setzen, da der oben erwähnte Wojewodcnbrief ihn am

4. März noch leben läßt.
Cr starb also zu Anfange des Märzmonats i6ic>

in Orissvvianum, und wurde in einer rigischcn Kirche

beerdigt.

In der Angabe der hilchcnschcn Todeszeit sind alle

meine Vorgänger im Irrthum gewesen, indem ihn

einige 1608, andere 1609 sterben lassen, bis auf den

Verfasser der letzten Biographie, welcher bloß in der

Monatbestimmung gefehlt hat. — Das cliariuln die,-

Krspkicum von H e nni ng Witte, 4. keciani 1688

(wclchcs einen trockenen Nekrolog der berühmten Män-

ner des XVII. Jahrhunderts enthält, bis zum Jahre

1K89), setzt dessenTod in's Jahr 1608.—DieAbhand-

luiig Riza litersta, 4. üostoctiii 1699, hat wort-

lich dem Henning Witte nachgeschrieben. — Die

cenluin ill.l'dlvni-ie scr!ptorum elvr-is et vüse von
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8. Bl2rovolsci, 4. 'VVrsrislzviae l???, S. 71, thei-

len dieselbeMeinung, so wie auch Jocher I.S. 1875.
11. S. 1567. — Das Jahr 1609 gilt bei Arndt in

der Chronik 11. S. 24, auch bei Gadcbusch in der

livl. Bibliothek 11. 5.78, während sich für das Jahr

i6lv bloß G. Bergmanns vila vavicliZ sd HU-

clieri (8. Ruini ißc>3) erklärt, den Gefeierten aber

doch wenigsiens bis zum Monat Juni fortleben läßt.
Es entstand dieser letzte Irrthum durch die undeut-

liche Handschrift der hilchenschen Briefe, indem Hil»

eh en's letzter Brief vom 4. Jan. so geschrieben ist, daß

man füglicher dafür lateinisch den 4. Juu. lesen konnte.

Die zerstreuten Eigenthümlichkeiten seines innern

Wesens zusammenzulesen, scheint überflüssig, da jede

Seite seines Lebens, dessen Charakterbild in lebendigen

Zügen zurSchau stellt.
Er war eine Zierde seiner Zeit, wie seines Vater-

landes; aber verkannt und verlästert zu seyn, lag in

seiner Größe. ")

Zur Würdigung des hilchenschen Andenkens erwäh-

nen wir zuletzt noch, was er für die typographische

Kunst, und für die Erziehung der rigischen Stadtjugend

gewirkt hat.

") Die Verbreitung von dem Banditenstreiche, welchen

D. Hilchen durch einen gedungenen Knecht an

dem dörptschen Kastellan Lcnieck habe ausüben

lassen, mag von Feinden herrühren, die durch lieb-

lose Verflechtung von Thatsachen, ohne Beweis und

ohne Wahrscheinlichkeit ihm solches aufbürden: es

wird diese Sache nicht einmal in den öffentlichen

Proceßverhandlungengegen ihn berührt.
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Noch im Jahre 1687mußte man das erste lettische

Gesangbuch in Königsberg drucken lassen, so wie früher

Alles, was die veränderte Kirchenverfassung betraf,

da David Hilchen, bevollmächtigt vom Rathe

seiner Vaterstadt, den ersten'Buchdrucker Nik. Möl-

ln» im Jahre iS3L verschrieb: dieser wurde anfangs

bloß aufZ Jahre angenommen, lehnte aber in dieser

Zeit mehrere Aufforderungen nach Hamburg ab, bis

ihn am i. Januar isor der rigische Rath als Abgaben-

freien Stadtbuchdrucker uud Buchhändler anstellte, mit

einem JahreSgehalte von 100 Rthlrn. Alberts, außer

400 Mark Rigisch zur bessern Einrichtung seines Buch-

handels, bei sechs von hundert, auf 6 Jahre.

Nikolaus Mollyn durfte Buchbindcrgesellcn

annehmen, und gebundeneBücher verkaufen, welches

Vorrecht er indessen mit dem damaligen Buchbinder

Hildebrand Gest mann theilte, bis zum Jahre

1692, als er nach Gestmanns Tode dessen Büchcr-

lagcr an sich kaufte.

Fremde Buchhändler durften bloß auf dem Jahr-

markte (2 Wochen) Bücher feil bieten.

Das erste aus Mollyn's Officin hervorgegan-

gene Buch war die in niedersächsischer Mundartwieder

aufgelegte kurzeOrdnung des rigischen KirchendicnstcS

vom Jahre i5BB.

Von den ersten gedruckten Schriften sind mehrere

in der kurzen Nachricht von rigischen Buchdruckern,

4. Riga 1795, des Obervastors L. Bergmann an-

gezeigt.
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David Hilchen veranstaltete, daß alle in Riga

gedruckte Sachen für die kurz vorher (iSSZ) gestiftete
und seit 1696 durch eine Schenkung Johann OVer-

la ck's von Zoo Mark Rigisch unterhalteneStadtbiblio-

thek abgeliefert werden sollten; aber seine Entfernung
und der Haß gegen ihn, der Alles, was von ihm kam,
unbeachtet ließ, wirkte so nachtheilig auf diese Ein-

richtung, daß sehr wenige von den ältesten in Riga

gedruckten Büchern auf der Stadtbibliothek anzutreffen

sind.

In seinen Arbeiten, das rigische Büchcrwescn auf-

zurichten, fand David Hilchen tüchtige Stützen

am Inspektor der Domschule Johann Rivius,

am Dichter Daniel Herrmann, am Prediger

Georg Cicglcr.
So wie in den Bemühungen zur Leitung und Ver-

vollkommnung des Bücherdrucks, unterstützte ihn

Johann Rivius auch in der Sorgfalt für die

Jugendbildung.

Die von Nik. Mollyn, 4. Riga 1697, sauber

gedruckte, von Rivius herausgegebene Schrift:

tkte, turn ssrneruia et virtute ornslisgimorum v.

D. scbolsrcnÄrum, Lkii vrocvnsulis, et

OAvillis Hilciien tenia losnnis kivii

rigerisis rnense Oecerndi! KIOXLIV, läßt David

Hllchen's Antheil an der verbesserten Schulver-

fassung alle Gerechtigkeit widerfahren: die dort be-

findliche lateinische Rede desselben handelt von den
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Pflichte» der Obrigkeit, der Ältern und Lehrer bei der

Kindererziehung.
Da die damalseingeführte Schulmethodegewisser-

maßen für die rigische Pädagogik Epoche bildet, so sey
unS erlaubt, das Wesentliche aus der Darstellung des

Sch»li»spectors Rivius hier zusammeuzudräugeii.

Die rigische Schule bestand aus 5Klassen, i» wel-

chen die Schüler im Somuicrscmestcr um 6, im Win-

ter um 7 Uhr zusammen kamen, vormittags 3, nach-

mittags 2 Stunden unterrichtet wurden, mit freien

Zwischenstunden von 8 bis 9, und von 2 bis Z: in der

erste» Klasse bloß fiel des vormittags die Freistunde

weg.

In den vier unterste» Klasse» wurde» wöchentlich

?2 Stunden gegeben, in der obersten Z7, von welchen

sieben in den beiden untersten zum Religionsunterrichte

angewandt wurden, welcher bloß aus Abfragen des

Katechismus (deutsch und lateinisch) bestand. In

Quinta lernte man außerdem Dcclaimren und die An-

fangsgründe der lateinischen Sprache kennen. In
Quarta setzte man den grammatikalischen Unterricht

fort im Latcinischc», und wähltezum Übersetzen, Eato's

Distichen, die Gespräche des Erasmus, den Jesus
Sirach. InTertia sah man auf lateinische Stylübun-

gen, und las im Lateinischen die Evangelien, die äsopi-

schen Fabeln, den Terenz. In Sekunda entwickelte

man die lateinische Syntar, laS den Terenz, die Briefe
des Cicero an die Freunde, die Idylle» vo» Virgil,
die Hymne» vo» Prudcntms, u»d wandte vier Stun-

den (zum Theil) auf die Anfangsgründe im Gricchi-
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scheu. In Prima wurden Virgil und Obid, Xenophon,

Dcmosihenes, Hcsiod, Homer, Thucydidcs, Thco-

krit, Sophokles gelesen. Außerdem beschäftigte man

die Schüler der beiden ersten Klassen mit Musik uud

die Primaner-mit Dialektik und Rhetorik, mit Arith-
metik und Astronomie.

Die Schüler der unterstenKlasse, vomKirchcngchen

diöpcnsirt, nnißten an Sonn- und Fesitagen vormit-

tags in der Klasse von ihrem Lehrermit Lesen der Evan-

gelien, so wie mit deutschem und lateinischem Katcchisi-

ren beschäftigt werden.

Die Schüler mußten Gesicht und Hände waschen,
den Mund ausspülen, Gott danken für die durchlebte

Nacht, die Haare kämmen, die Schuhe putzen, die

Kleider bürsten, die Nägel beschneiden, und war dieß

geschehen, so mußten sie rnhig zur Schule gehen, ohne

Lärm und Balgen, und sonst den obrigkeitlichen Per-

sonen und Geistlichen, den Gelehrten und ausgezeich-
neten Männern, so wie den ehrbaren Matronen und

Jungfrauen, die schuldige Ehrerbietung beweisenu. s. w.

Zweihundert Jahre änderten wenig an der damals

gegründetenSchulverfassung, bis das Alte veralterte.

Schon das Lob, welches Johann Rivius

unsenn David Hilchen bei Gelegenheit jener

Schulhandlung ertheilt: v. Svnclicus, acerrimo

vir Ingenia, juris consultus vraestsulissimus, et

grsvit-ltem et viviclam erncacitstein kusm, ztciue

uns Maximum in lileris usum, in aclini-

rnstranilz suse varlis prsesicienti-i passet: cxpe.
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rlunclo et inoulrerxln in Ztucli'a Zilnlescentl^s, il»

cluin psrutlor reperii-etur — giebt zu erkennen, daß

derselbe keinen geringen Antheil an der neuen Schul-

verfassung genommen habe.

Die letzten von Hilchcn's Hand nachgelassenen

Zeilen (in den Briefen) deuten auf einen günstigen

Ausgang scmcs Streithandels, und doch beweisen uns

im rigischen Stadtarchiv aufbewahrte Acten, daß zwei

Geschlechtsfolgen hingingen, ehe die gerechte Sache

siegte, wenn sie anders jemals den Sieg davon getra-

gen hat.

Der König Sigismund hatte zwar in der

ersten Hälfte des Jahres 1609 den Streithandel zu

Gunsten des hart verfolgtenMannes entschieden; aber

schon die Klausel, mit welcher der rigische Rath die

Beerdigung des Verstorbenen in Riga gestattete —

(unbeschadet dem Proceß mit ihm) — giebt uns zu

erkennen, wie wcnig,die Gegenpartei jene Siegshoff-

nungen theilte.
Die von Hilchcn und in der Folge von dessen

Erben (theils für zugefügtenSchaden, theils auch für

eingebüßten Gehalt an Geld, Korn, Fischen u. s. w.)

gemachten Forderungen von 3c>,000 Gulden polnisch,
die auch der Konig anerkannte, wurden von Nyen-

stede (bis 1621) reclamirt, ob man gleich nichts
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weiter erlangte, als das Anerbieten, 12,000 Gulden

dafür zu zahlen, das nicht angenommen wurde.

Die Sohne von Franz (nämlich die Grofisöhne

von David) Hilchcn wandten sich in Stockholm

(am 25. April 166Z) an den damaligen Beherrscher

Livland's, mit Erneuerung der vom polnischen Könige

Sigismund anerkannten, von dem rigischen Rathe

abgeläugnetenForderungen.

„Unser Großvater (lautete der Inhalt jener Bitt-

schrift) gewann von Sigismund 111. im Jahre

1609 ein Dekret gegen den rigischen Magistrat, welcher

verurtheilt wurde, Bv,ocw Gulden poln, zu erlegen;
er starb aber bald darauf, und seine unmündigenKin-

der konnten die Sache nicht zu Ende bringen, und als

unser Vater (Franz) hierauf, den schwedischen

Fahnen folgend, die Sache zu betreiben anfing, ver-

loren wir ihn an derPest in Elbingen: unser unmün-

diges Alter, und die vielfältigen Staatsveränderungen
und gefährlichen Kriege, verhindertennns, unser Recht

zu verfolgen, bis zu diesem Augenblick, in welchem

der Allmächtige die Reiche und Länder Ew.K. M. mit

Frieden und Ruhe gesegnethat."

Der rigische Rath, auf Besthl des KbnigS von

Schweden aufgefordert, sich hierüber zu erklären,

äußerte (i665) sein Befremden, eine verlegene
und grundlose Sache aufregen zu sehen, indem

das königliche Dekret Sigismunds vom Jahre

1609 gegen die Fordernden militire, und eine

mehr als fünfzigjährige Sache umstoße, die schon unter

einer andern Dynastie abgeurtheilt worden wäre: dcim
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jenes königlich-polnische Dekret enthielte deutlich, dciß

alle jene Ansprüche, von königlicher Seite getilgt,

aufgehoben und kassirt waren.

Der nachgebliebene hilchcnsche Großsohn (Oberst-
lieutenant in schwedischen Diensten) Franz gestand,

daß des polnischen Königs 160Y erlassenes, i6:Z,

1614 bis 1621 bestätigtes Dekret, die großväterliche

Streitsache von dem damaligenBeherrscher Livland's

tilgen und aufheben ließe; bewies aber zugleich, daß
die Worte des königlichen Dekrets

— et ne kamen-

tum litis istius jarn nnitse inter vsrtes nrzesülas

resiciest, clamnis, sumntlbus er expensis univer-

sis et sinAulis loilimus, ilz tarnen ne ciu!6ausm

uns cleragelur — die Sache bloß annullirtcn, aber

nicht den Schadenersatz, der nicht geleistet und nicht

bestritten wäre, und um so mehr, da der rigische Rath

durch augeboteue i2,vao Gulden, das dem hilchen-

schen Geschlechte zugefügte Unrecht eingestanden, uud

in den hilchen-nycnsiedischen deshalb gemachten An-

forderungenvon den lahren 1614, iKiS, 1616, 1618,

1619 bis zur Aufhebung des polnifchenRegiments im

Jahre 1621 nicht abgcläugnet hätte.
Da über den Ausgang des Rechtshandels nichts

vorhanden ist, so scheint es beinahe, als ob mit der

Erloschung des hilchenschen Namens und Geschlechtes

auch die Forderung erloschen sey.

Ein lateinisches Epigramm, in den Actcnbündcln

des hilchenschen Processes, unterzeichnet mit den
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Worten — kauzelus ?c>l. tizeü.

v. <ü. L. — begeifert HUchen's Andenken »och

jenseit des GrabeS.

Ich könnte noch zuletzt die hilchenschen Schriften

namhaft machen, die seine lateinische und deutsche

Feder beschäftigten, wenn nicht meine Vorgänger die-

sen Gegenstand vollständig behandelt hätten, vorzüg-

lich Gadcbusch in der livl. Bibl. 11. S. 79 — 82,

und G. Bergmann in der vils Daviu'is uk Hil-

clien, S. 16— 19: auch ist der größte Theil der-

selben oben schon berührt worden, und das Übrige
fülle» Gelegenheitsgedichteund Reden.

Reste de» '»es»«i,<kr habe» niochrcn.
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— Oberlehrer I. W. Hachfeld in Dorpat.
— Sekretär Hoffmann in Tuckum.

— Schulinspectsr I> B. v. Holst in Fellin.
— Kollegienassessor Heinrich v. Holst in Fellin.
— Landgerichtsassessor G. v. Kahlen, Besitzer von Alt-

und Neu-Geisterehof.

— Pastor Kallmcyer zu Landscn.
— Landrath, Baron v. Kaulbars zu MedderS.

— Oberhauptmann und Ritter v. Klopmann.

— Kirchspielsrichter Reinhold v. Klot zu Puikeln.
— Privatdocent und Dr. m«6. v. Köhler.

— Kirchenvorsteher C. Kranhals in Dorpat.

— OrdnungSrichter Johann v. Krüdener zu Enge.

— Lieutenant Karl v. Krüdener in Pujat.

— Hofrath und Professor E. Lenz in Dorpat.

Se. Excellenz, Herr Generallieutenant und Ritter, Graf

v. Lieven zu Cremon.

Herr Landrath und Oberkirchenvorsteher R. v. Liphart auf

Rathshof.

— Reinhold Freytag v. Loringhaven, Artilleriekapitän

und Ritter mehrerer Orden, auf Overlak.

— Pastor Friedr. Ferdinand Meyer zu Carolen.

— Pastor Joh. Mickwitz zu Tarwast.

— Kreisgerichtsassessor Kaspar von zur Mühlen in Fellin.
— Pastor Christ. Wilhelm Müthel zu Seßroegen.

— Eberhard v. Neuendahl zu Ohlenhof.

Se. Excellenz, Herr Geheimerath v. Offenberg.

Herr Pastor I. M. Öhlmann zu Allendorf.

— Premiermajor Friedrich v. Otlingen zu Boklersbos.



Herr Rehfeldt in Schloß Fellin.

Se. Magnificenz, Herr Superintendent vi. Richter;

z Exempl.

Herr Rathsherr Rohland in Dorpat.

Se. Excellenz, Herr Landhofmeister und Ritter v. Rönne.

Herr Freiherr v. Rönne auf Bershof.

— Oberstlieutenant v. Rönne auf Kumbern.

— Apotheker Rosenthal in Wesenberg.

— Karl Magnus Schloßmann zu Holstershof.
— Kaufmann Schmidt in Werro.

— Pastor I. W. Schneider zu Hallist.

— Apotheker Heinr. Schöler in Fellin (Sammler).
— RathSherr Schöler in Fellin.

— Pastor Karl Gottlob Schreiber z« St. Matthiä

(Sammler).

— Oberlehrer Schüdtlöffel in Reval (Sammler), auf alle

6 Bände.

— Arrendator Magnus Andreas Schultz zu Roop.

— Pastor Joh. Georg Schwach zu Pölwe.

— > Pastor Schweder zu Loddiger.

Se. Excellenz, der Herr Generallieutenant und Ritter des

St. Georgen- und anderer Orden, Karl SieverS

zu Schloß Wenden, auf alle 6 Bände.

Ihro Excellenz, die Flau Generallieutenantinn Katharina

v. Günzel, geb. Gräfinn v. SieverS.

Herr Landrath und Ritter Peter v. Sivers zu Heimthal.

— Pastor G. G. SokolowSki zu Roop.

— Georg v. Stackelberg zu Abia.

— Rath Staschick.

— Landgerichtsassessor Alex. v. Stryk zu Groß-Köppo.

— Doctor Stender in Firm (Sammler).

— Kandidat der Theologie,Philipp Stender in Zludern.



Herr Kaufmann P. M. Thun in Dorpat.

— Oberlehrer TichroinSky in Dorpat.

— Landgerichteassessor Georg v. Tiesenhausen zu Dickeln.

— Bürgermeister Jakob Joh. Töpffer in Fellin.

Pastor ?. Ulmarm zu Cremon.

— Kaufmann F. W. Wegener in Dorpat.
— Doctor Wilpert in Riga.

— Konststorialrath Winckelmann.

— O. v. Willinghausen zu Schloß Leal.

— JohannGeorg v. Wrangel zu Uchte».

Noch haben 7 in Pernau, 3 in Riga pränumerirt,

deren Namen im nächsten Bande erscheinen dürften; ab-

sichtlich sind aber mehrereNamen nicht aufgenommen wor-

den, ungeachtet sie von den Eigenthümern aufgegeben

waren, weil der Verfasser sich für sie zu Freiexemplaren

verpflichtet fühlte, um so mehr, da Einer derselben ihn

durch seine wohlwollenden Verfügungen in Stand setzte,

den Druck dieses dritten Bandes zu wagen. Da die Abon-

nenten mit der Zahlung zögerten, so muste der Verfasser

gleichfalls mit dem Druck zögern, und da die geringe An-

zahl von Pränumeranten eS ihm nicht erlaubt, den vierten

Band sogleich anfangen zu lassen; so dürfen die Leser erst

nach 10 bis 1» Monaten darauf rechnen.



I. Livland's Orden und Obergeistlichkeit
im Kampfe.

Sechstes Buch.

1535- 1561.

ehemalige Landmarschall, Herrmann von

Brüggen?«, genanntHasenkamp, als Koadjntor
dcö Ordens vom römischen Könige Ferdinand ohne

Belehnung mit Regalien anerkannt, nntcrzcichnete

(am Freitage nach MariaMagdalena 1535) den rigi-

schen Huldigungseid, in welchem er die neue Lehre

nebst allen Stadtvorrechten bestätigte, die Bürger

(außer bei Krimmalverbrechen) gegen Verhaftungen

sicherte, die Ausbesserung des Stadtwalles zwischen

der Sand- und Jakobspforte gestattete, den Vorkauf

verbot, dcv Stadtbauern freie Hölzung im Ordenö-

walde bewilligte u. f. w.

Noch vor Ausfertigung dieserActe veranlaßteKönig

Sigismund August am Tage Johannes deS

Täufers eine Versammlung der livländischenStände,

zur Befestigung des durch Parteihaß gestörte» innern

Friedens.
So «»bezweifelt auch jenemKönige der Sieg der

lutherischen Partei in Livland schien; so ließ ihn doch

Theilnahme an den Angelegenheiten Wilhelms, zu
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diesem erzbischdflichen Landtage (i3. Mai) Boten ab-

fertigen mit Briefen an den neuen Ordensmeister und

dessen Landesstände, so wie an den Neffe», unbeküm-

mert um den figurircnden Erzbischof Thomas Seh ö-

ningk: der Neffe war in seinen Augen der Erzbischof,

nicht der Sohu des Bürgermeisters.

Sigismund empfahl Klugheit und Nachgiebig-

keit dem künftigen Erzbischof, so wie Eintracht, Ruheund

Achtung für den Sohn seiner Schwester den Ständen,

d. h. mehr in Ansehung Wilhelms fürstlichen, als

crzbischbflichcn Ranges, da man den Erzbischof selbst

überging. ')
So wenig wir auch von den Abmachungen jenes

(wahrscheinlich zu Fellin gehaltenen) Landtages wissen,

so dürfen wir doch ziemlich sicher annehmen, daß dort

nichts zu Stande gebracht wurde, indem ein späte-
rer Landtagsreccß (zu Michaelis iSZ?) von Neuem

einschärfte: Erhaltung der Kirche Zur Ehre Gottes

und Besetzung der Kirchenämter mit taugliehen Per-

sonen — Beobachtung der sogenannten Kleiderbulle

und des Kirchholmer Vertrages — Sichersiellung

geistlieherVesitzungen gegen weltliche Machtcingriffc —

Frieden und Einigkeit.

Neues Leben in den Angelegenheiten Livland'ö

brachte der Tod des Erzbischofs Thomas Schd-

') Die Briefe Sigismund's (an den Koadjutor

Wilhelm sowohl als an den Ordensmeister Brüg-

geney und die livländischen Stände) liefert Do-

giel V. wo. cvii. cviii. S. ISB. 189.

->) Arndt 11. S. «07. Gaded. I. s. S. sö». »SZ.
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ningk (i5.?9 den iv. August), der i» dieser Zeit

öffentlicher Gährung ruhig auf seinen Schlössern lebte

und unterschrieb, überzeugt, daß seine Partei mehr
verlieren als gewinnen konnte, und gestorben in der

erzbischöflichen Wirksamkeit vor seinem Tode. '

Kaum hatte dieser übrigens als Mensch achtungs-

würdige Prälat seine Augcu in Kokenhnsen geschlossen,

als sein Nachfolger (Markgraf Wilhelm v. Bran-

denburg, Herzog der Kassuben und Vandalcn, Burg-

graf zu Nürnberg, Herr von Rügen), entweder durch

die von ihm getroffenen, oder von der protestantischcn

Partei gefürchteten Maaßregeln, die Stadt Riga zur

öffentlichen Widersetzlichkeit, zur Einziehung von vier

Stadtklöstern (nämlich von Z Mönchsklöstern der Mi-

noritcn, Dominikaner und Franziskaner, und von

einem Nonnenkloster nach derRegel Bencd ict's), so
wie zur Verweigerung des Huldigungseides, und zur

Wegnahme der Stiftsgüter bis zur bewilligten Rcli-

giouösichcrheit, verleitete.

Vergebens schrieb Sigismund an den Ordens-

meister Herrn,ann (aus Krakau den 11. Oct.),

bittend, seinen Neffen zu schützen, und in einem

äußerst gcmäßigtcu Briefe an die lodernde Obrigkeit

Riga's: man möchte doch aus Anhängigkeit für ihn

selbst, die Ruhe wieder herstellen, und die Huldigung

seinem fürstliehen Neffen leisten, wie dem Ordens-

meister.

») Lvä. V. ZVci. (.X. (.XI. S. 190. -gl.
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Vergebens erhielt Wilhelm einen LchnSbncf

von dem römischen Könige Ferdinand, der ihm des

«rzbischoflichen Fürstenthums Regalien, geistliche und

weltliche Vorrechte, Bergwerke, Wildbahn,, Weiden,

Ehren und Würden im Namen des Kaisers verlieh *),

da bloß das Kapitel ihn anerkannte, und die übri-

gen livländischenStände (durch Übertritt der wicksehen
und öselschen Ritterschaft verstärkt) in ihrem Ungehor-

sam gegen einen Erzbischof beharrten, der ihnen die

Bestätigung ihrer heiligsten Rechte verwehrte, und

ihre Theilnahme am smalkaldischen Bunde (nnterzcich-
net am Sonntage Allerheiligen zu Torgau 1641) durch

Entfremdung ahndete.')
Der lcmfalschc Vertrag (1642) verpflichtete die

Rigischen zur Huldigung dem geistlichen, sowie dem

weltlichen Oberhaupte (dem Kirchholmer Vertrage ge-

mäß), befestigte die neue Kirchenverfassung, schützte
die freie Religionsübung, nebst allen rigischen Freihei-

ten und Gnadenbriefen.")

Noch vergingen indessen mehrere Jahre, ohne daß
die Rigischen eben so wenig dem Erzbischofc huldigten)
als die Stiftskloster auslicsertcn, bis man denn

*) Dieser Lehnsbriefliegt im Ordensarchiv.

') ES lassen mehrere unserer Geschichtschreiber (unter

anderen Kelch und Gadcbusch) die Stadt Riga
früher schon diesem Bunde beitreten: wir halten uns

indessen an das TorgauerBündniß,wovon derOber-

lehrer Brotze eine Abschrift in seiner sMoxe ci>-

plomslum hinterlassen hat.

") Arndt li. -97 —«00.
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endlich, nach aufgelösetem smalkaldischen Bunde,
den lemsalschen Vertrag erneuerte (zu Neuermühlen

am Sonntage nach Christi Geburt 1546), und den so

lange verweigerten Frieden mit Bestätigung der rigi-

schen Privilegien und des göttlichen Worts a. und n.

Testaments, am Anfange des folgenden Jahres ab-

schloß.

Johann von der Recke, seit 3 Jahren znm

Ordenskoadjutor erwählt, bestätigte (den 24. Januar

1547) die rigischcn Privilegien, so wie die Fortdauer
der reinen Lehre, indem er zugleich mehrere,

der Stadt nachtheilige, Gebäude bei Neuermühlen, so

wie am rigischen Schlosse (bis auf etliche Handwerker-

Wohnungen zum Bedarf des Schlosses), einzureißen

versprach, und Erzbischof Wilhelm gelobte nach
Maria Reinigung den Rigischen: daß sie bei dem

seligmachenden Worte Gottes nach Inhalt

der H.Schrift gelassen werden sollten, unter

') Der Verfasser folgt in dieser Angabe den OrdenS-

urkunden, während Gad«busch, in Vcuchung

auf die Bischofechronik, jene Verhandlungen nicht

in Neuermühlen, sondern in Wolmar, nicht um

Weihnacht, sondern am -8. Juli»? abschließen laßt,
mit Übergebung der neuermühlenschen: denn ob-

gleich zu Wolmar (28. Juli) dieselbe Sache früher

schon zur Sprache gekommenseyn tonnte (indem man

dort wechselseitige Nnterslüyung gegenFeinde, und

Ausschließung icdeS künftigen Koadiutors auS fürst-

lichemGeschlechte zusagte), so scheint eS doch gewagt,

dieß auf bloßes Ansehen der in Zeit- und Ortangaben

so gebrechlichenBischofschronik nachzuschreiben.
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mehreren gerichtlichen Abmachungen, die mau zum

Theil schon früher berühret hatte. .

So wurde denn Riga, huldigend beiden Ober-

häuptern (die bei dieser Gelegenheit mit mehr als

2000 Reisigen ihren Einzug hielten), von Neuem in

den Zustand versetzt, wie vor beinahe hundert Jahren,
und der zu Kirchholm zwischen Sylvester und

Osthoff geschlossene Vertrag lebte wieder aus.

Nach erneuerter Ruhe starb der Ordensmeister

Herrmann von Brüggeney (im Februar 1549)

nach einer vierzehnjährigen Herrschast, die zwar den

innern und äußern Frieden diplomatisch befestigte, aber

doch nichts als unbedeutende Verordnungen hinter-

ließ,
wie z. B. in Beschränkung des Hochzcitslurus:

er starb an einer Livland verheerendenPest, welche die

katholisch Gesinnten (uud selbst deren Geschichtschrei-

ber) für eine Zuchtruthe Gottes, der überhand nehmen-
den Ketzerei wegen, erklärt haben.

Nicht lange nach dieses Ordensmeisters Ableben,

entstanden neue Uneinigkeiten zwischen Riga und dem

Erzbischofc. Die unzufriedenen Bürger wurden nach

gefordert. Die Deputirtcn, Kriwitz

(Rathshcrr), Lemke und Zobel (Gildenvorsteher),

erschienen, und protrstirten gegen den kirchholmischen

Vertrag, weil (hieß es) die Rigischcn seit Anbeginn der

Stadt (?) bloß dem Ordensmeister den Huldigungseid

geleistet hätten.

Was auch die Rigischen so schnell zu einem solchen

Sinncöwcchsel verleitet haben mag (vielleicht die von

dem Erzbischofc für die katholische Partei rcklamirtcn
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Stadtkirche» und Klöster), so nahm doch der Ordens-

meister, Johann von der Necke, keinen geringen

Antheil an dieser Streitigkeit.

Die wahrhaftige Historie (deren Verfasser

um diese Zeit schrieb) findet den Grund, weshalb der

Ordensmeister von der Recke die Stadt gegen den

Erzbischof in Schutz nahm, in der Schmalernng

geistlicher Rechte, mit welcher die geistlich-weltlichen

ebenfalls Hand in Hand dahin schwinden mußten. °)

Dieser Grund wurde am Hofe Ferdinands gel-
tend gemacht, uud daraus gefolgert: eö könnten des

Erzbischofs weltliche Gerechtsame und Güter keinem

Ändern, als dem Orden zu Theil werden.

Ohne durch Habsucht geblendet zu seyn, durften
die damaligenOrdensglieder keine solcheBehauptungen

aufstelle».

Wir wisse» »icht, durch welche Gcge»grü»de man

bei Ferdinand die ordensmcistcrlichen Folgerungen

umwarf, die durch etwas Menschensinn leicht widerlegt
werden konnten.

„Zur Krankenpflege und zum Kriegführen gegen

„den Feind des Christenthums (konnte man sagen) ist

„der deutsche Ritterorden gestiftet worden; aber wo ist

„jetzt wohl noch eine Spur von diesem doppelten

°) Die wahrhaftige Historie, mit einem langen Aus-

falle auf diesen Ordensmeister schließend, legt ihm

ausdrücklich diesen BewegungSgrund bei; scheint
aber inAnsehung derlahrSzahl -542 gefehlt zu haben,

weil von der Recke.damals noch nicht einmal

Koadiutor war.
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„Zwecke übrig? Das Band des Gehorsams ist unter

„de» Orde»sglicdern aufgelöst; die vorgeschriebene Ar-

„muth ist verschwunden; die Keuschheit bezeugt bloß

„der ehelose Stand: daß also dieser Orden, der weder

„seinen Zweck, »och seine Gelübde achtet, und seine

„Stifter höh»t, aufgehoben uud vernichtet, als er-

loschenes Lehndem Lehnshaupte zurückfallen müsse."
Da indessen die neue Uneinigkeit, besonders durch

Zurückforderung der rigischen Domkirche veranlaßt

worden war, so legte sie der Erzbischof (issi) da-

durch bei, daß er jene Kirche bis zur allgemeinenKir-

chenversammlung den Rigischcn abtrat — doch so,

daß diese ihm dafür drei Jahre hindurch jahrlich 2000

Rthlr. zal/ten sollten, den Rthlr. zu Mark ge-

rechnet.

Ein Nebenstreit, dessen Entstehung der Ordens-

meister von der Recke selbst, durch ciue aus Wenden

vom 4. Juli 1550 erlassene Schrift an den rigischen

Rath mittheilt(nämlich der Stadtproccß mit den über

entzogene Ländereien klagenden rigischcn Nonnen, die

auf künftige Untersuchung ordensmeisterlicher Kom-

missarien vertröstet wurden), läßt uns vermuthen,

daß auch der Unfriede mit den: Erzbischofc um dieselbe

Zeit sich entspann, und um so mehr, da man beide

Sachen zugleich und zusammen beilegte.
Wie dem auch sey, so wurde doch nicht lange dar-

auf, unter der Herrschaft Heinrichs von Galen

(als Ordenshaupt isöi gewählt), die Huldigung in

Riga einem Stellvertreter geleistet, u»o i554 den

17. Jattuar zu Wolmar Alles, was die ueue Lehre be-
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traf, bis zur Kircheuversammlung aufgeschoben, die

Seelsvrge genauer bestimmt, die öffentliche Sittlich-

keit aufrecht erhalten, die Ehe unter zu nahen Ver-

wandten verboten, während derErzbischof, als Anhän-

ger des alten Systems, die Nachfolge im Erzstift, einer

fürstlichen Person gegen denjenigen Landtagsbeschluß

sichern wollte, durch welchen jede solche Wahl unter-

sagt war.

Im ausbrechenden Kriege mit Joan Waßiljc-

witsch 11., verkündigte Galens Regierung den

nahen Untergang der livländischen Staatsverfassung
als eine unvermeidliche Folge, auch wenn keine

vorhergegangene fünfzigjährigeRuhe den kriegerischen

Geist des Landes gebeugt, und den Waffen entfremdet

hätte, ungeachtet nach Galen noch zwei OrdenS-

meister (Wilhelm von Fürstenberg und Gott-

hard Kettler) den obersten Ordenssitz besteigen

durften.

Wegen Wichtigkeit dieser Veranlassung darf der

Verfasser länger bei diesem Gegenstände verweilen, und

um so mehr, da so manches dahin Gehörige bisher im

Dunkeln lag.
Seit Plettenbergs sogenanntem fünfzigjähri-

gen Frieden mit den Russe», waren »ach Ablauf der

vom Ordensmeister Vrüggcney mit der russischen

Rcgicruug festgesetzte» Friedenszeit, durch von der

Recke (rssc> am Sonntage Jubilate) Voten aus

Fellitt abgefertigt worden, die in Plcskau und Now-

ghorod um einen zwanzigjährigen Frieden in alter

Art anhielten.
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Gegen diese»Frieden wurden indessen von russischer
Seite mancherlei Einwendungen vorgebracht.

„Man habe (hieß es) den Kaufleute» von Now-

ghorodund Plcskau russische Kirchen vorenthalten—

„den Gottesdienst verhindert — de» h. Gesang ver-

boten, auch russische Unterthanc» vor Gericht durch

„parteiische Rechtssprüche verletzt, und dürfe daher

„auf keinen Frieden rechnen, ohne vorhergehendeGe-

nugthuung."
Der Ordensmeister Heinrich von Galen ließ

(8. Nov. i550) dieser Sache wegen einen Riehtel-

tag (Gerichtstag) nach Riga ausschreiben, wo die

Russen ihre Beschwerden gegen die Livländcr vorbrin-

gen sollten.
Die verspätete Ankuuft der livländischen Deputirte»

in Moskau reizte den Großfürsten, der sie zurücksandte
mit dem Andeuten: ihre Erschcinungsfrist wäre Simon

Indä (isör) gewesen, nicht der h. Drcikomgötag

(isö2).
Die livländischen Stände ließen um Oculi (i554),

im Namen des Erzbischofs, des Ordcnsmeistcrö und

der Stadt Dorpat, eine »cue Gesaudtschaftabfertige»,

und erlangte» dicßmal einen fünfzehnjährigenWaffen-

stillstand, obgleich unter der lästigen Bedingung: daß
der dorptsche früher aufgelegte Tribut von einer Mark

jährlich sür die Seele mit dem Rückstände innerhalb

3 Jahre» entrichtet werden sollte.

DaS ganze Land staunte über diese Forderungen,

die man in den früheren Abmachungen mit Rußland

entweder falsch ausgelegt, oder vergessen hatte, und
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obgleich nun auch ein russischer Gesandterzum nächsten

Jahre nach Livland kam, uud zuWenden der Lrdcnö-

meisicr, zu Dorpat der dortige Magistrat den abge-

schlossenen Waffenstillstand durch Kreuzküssen und Un-

terschrift bekräftigten (jener am neunten, dieser

am dreizehnten April iSZS), so traf man doch beson-
ders in Dorpat alle Anstalten zum Kriege; ließ Mauern

ausbesser», Stadtgräben reinige», Gcschützsiücke gieße»
und verschreiben; sorgte für Geld, Kriegsvvlker und

Vorräthc.
Was mau auch anordnete, der äußern Gefahr

zu begegnen, so war doch vor allen Dingen nothig,
die innere zu beruhige», die aber i» der allerletzten

crzbischdflichc» Ordciisfchdc das Verderbe»beiderPar-

teien nurbeschleunigte.

Der Erzbischof verfolgte seine» Zweck zur Erlan-

gung eines KoadjutorS aus dem Fürstenstande, welcher
den crzbischdflichc» Ei»fluß i» Livland ausdehne»

konnte, gegen frühere Landtagsbeschlüsse; glaubte den

deshalb verdienten Vorwürfen zu entgehen durch Vei-

stimmung des h. römischen Reiches, und wählte daher

den Verwandten Sigismund Augusts — Herzog

Christoph von Meklcnburg, als Fürsten der

Vandalc», Hekr» zu Rostock uud Stargard, Admi-

nistrator zuRatzeburg, de» auch Johaii» Albrecht,

regierender Herzog zu Meklcnburg, für die Abtretung

appanagirtcr, nieklcnburgischer Besitzungen gegen daS

zu hoffende rigische Erzsnft, unterstützte.

Wie geheim man auch diese Angelegenheitbetrieb,

so ahmte doch der Orden diese Absichten, als Herzog
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Christoph (im Sommer i555) nach Kokeuhusen

kam, und am 25. Nov. desselben Jahres in Riga

einzog.
Der Ordensmeister schien diese Wahl als eine Art

von Kriegserklärung aufzunehmen, indem er sogleich
den Komthuren Gotthard Kettler von Düuaburg,

nebst einem gewissen Kaspar Vcthler (um Wer-

bungen anzustellen), nach Lübeck sandte, und seinen

eigenen Kräften nicht mehr vertrauend, den Kom-

thurcn von Fellin zum Koadjutor annahm, dessen

flammender Ecist ihn aber zu eben so fruchtlosen als

gewaltsamen Maaßregeln hinriß.
Da des neuen Ordensmeisters Wahl in der letz-

ten Zeit den Landmarschall getroffen hatte; so fand

sich Kaspar von Munster (der gerade jenen

zweiten Ordensposten in Livland bekleidete) durch Er-

hebung Wilhelms von Förste nbcrg so gekränkt

und beleidigt, daß er alle Ordensverbindungen auf-

hob, und öffentlich zum Erzbischofc übergehend, erst

einige Zeit in Kokenhuscn, dann in Preußen den Haß

zwischen beiden Parteien unterhielt.

Da nach Abfall des Landmarschalls der neuge-

wählte Fürstenberg (denn dieser herrschte in der

That, und Galen zum Schein) die Ordensrüstun-

gen fortsetzte, und die Ankunft von vier oder sechs

in Lübeck angeworbenen Fähnlein (Rotten) den

nahen Ausbruch des Krieges ankündigte; so drang

auch der Erzbischof nachdrücklicher in seine fürstliche

Verwandte, daß sie mit ihren Anstrengungen eilen

möchten.
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Durch einen verfänglichen Brief des Erzbischofs

gereizt, ließ der neue Ordensmcisier die Gränze mit

Wächtern versehe», die, den polnische» Kabinctsbotcn

Lanizky unweit Kokenhuseu als einen verdächtigen
Menschen auffingen und niedermachten.

Ungeachtet nun auch Sigismund August den

Bischof Domain ewsky als Fncdensvermittlcr »ach

Wende» schickte; so zwang doch der Orden erzbischdf-

liche Vasallen zur Abtrüunigkeit, und »ahn: den vom

Erzbischofc an jc»e» Bischof abgeschickte» Erhard

vo» Kunhcim gefa»ge».
Die StadtRiga wurde bald darauf vom Ordens-

meister (in einem Briefe vom Freitage nach dem

h. Dreikonigstagc iSZK) aufgefordert, dem Fürsten

Wilhelm, der sich Erzbischof zu Riga

nenne, de» Huldiguugseid aufzukündigen, und mit

dem Orden gemeinschaftliche Sache zu mache» gege»

ih».

„Da des Fürsie» Wilhelm treulose Handlungen

(hieß es dem Inhaltenach i» der zwische» Orde» u»d

Riga geschlossern» Bimdcsacte vom 8. Juni) nicht

bloß die goldeneBulle, sondern auch die Reformation,
den öffentliche» Feind, die Rechte u»d Recesse dieses

Laiidcs verletzen; so sey der Orden ge»dthigt wordc»,
mit de» Bischdfc» von Dorpat, Kurland, Osel und

Rcval, wioer ih» und dessen Anhänger ein Vündniß

abzuschließen, dem nun auch die Stadt Riga beitrete."

Einige Tage darauf(16. Juui) erfolgte die Kriegs-

erklärung, welche Wilhelm vergebens seinem Bru-

der Albrecht überSalis zu Wasser mittheilen wollte,
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da der Abgeordnete Georg Taube wahrend deö

Einschiffcns erschosscn wurde.

Die Ordenöpartci hatte so cbeu die Schlösser Cre-

men und Ronneburg genommen, als Fürstenberg

(28. Juni) vor Kokenhuscn mit 40c» Knechten erschien,

und am dreißigsten den Ort eroberte, den Erzbischof
und Koadjutor gefangen nahm. Jener wurde nach

Trciden, dieser nach Wenden geschickt. Ihre Hast

ivar indessen soerträglich, daß sie umhergehendurften.")

Gerechtfertigt durch die scheinbaren Gründe des

Abgeordneten Georg Sieborg, bekam Fürsten-

berg (im Mai i55?) nach Ableben Heinrichs

von Galen den ordcnsmeisterlichcn Titel, nachdem

er das Amt selbst vorher schon bekleidet hatte.

In dcrVcrthcidiguiigsschrift des Erzbischofs Wil-

helm werden die Ursachen der Uneinigkeit dem Or-

denshasse gegen ihn beigemessen, mitWiderlegung der

Vorwürfe vou Seiten der Gegenpartei, indem die ösel-

schc Bischofswahl ohne seine Veranlassung auf ihn ge-

fallen, und die Flucht des Landmarschalls ohne seine

Schuld veranlaßt worden wäre.

Am wenigsten gelang ihm indessen die Vertheidi-

gung inRücksicht der eigenmächtigen Wahl des Herzogs

Christoph, durch Verdrehung des Landtagsbcschlus-

scs, und durch die benutzte Schutzherrlichkeit seines

Oheims.

») So steht es Sei DogielV. S. Sos (mit dem Druck-

fehler Lriiw. statt die Bischofschronik
läßt den Ersten über Smilten nach Adsel, den

Ändern 6ber Treiben nach Wenden führen.
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Man habe (hieß es dann) diese Wahl keineswegs

geheim halten, sondern zu Jakobi auf einem Landtage

ankündigen wollen, sey aber durch des Ordensmeisters

Rüstungen daran verhindert worden.

Nach diesem Allen forderte der Erzbischof Wil-

helm in seinem und Christophs Namen, Genug-

thuung, Wiederherstellung und Ersatz, unter Verwen-

dung der Rcichssiände.

Von rbmisch-kaiserlicher, oder vielmehr königlicher

Seite, übertrug Ferdinand dem Könige Sigis-
mund August das Mittleramt, welches dieser aber,
als Schutzherr der rigischcn Kirche — als Blutsver-

wandter des rigischen Erzbischofs, nachdrücklich ab-

lehnte, um über die Absendung von Kommissaren zu

berathschlagen, die, der König nach Livland, die

Neichssiandc nach Lübeck gesandt haben wollten, zur

friedlichen Beilegung der ausgekrochenen Zwiste, zur

Niederlegung der Waffen, so wie zur Befreiung beider

fürstlichen Gefangenen.
Es wurden zu Streitvermittlern die pommcrschcn

Herzöge ausgewählt, deren Bevollmächtigte, Andreas

von Blumenthal, Matthaus Bonin und

Johann Wolf, in Wenden eben so fruchtlos unter-

handelten, als die von den livländischen Standen cm

den polnischen Hof geschickten Abgeordneten, welche,
die Beschuldigungen (man habe des Königs Neffen ge-

fangen genommen — des Königs Gesandten gc-

tddtet
— 18 Dünabarkcn angehalten) widerlegend,

die Fehde gegen den Erzbischof mit Nothwehr entschul-

digte»; die Sache des erschlage»?» Gescmdten für
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innen Gegenstand öffentlicher Handel erklärten; das

Varkenanhalten dem Wojewoden von Polozk zur Last

legten, der nicht nur ans einen dem dünaburgschcn

Komthurcn gehörigenRoggenvorrath ohne Ursache Be-

schlag gelegt, sondern auch einen deshalbabgeschickten
Boten verhaftet hatte.

Da Fürstenberg zu sehr Krieger und Starr-

kopf und lüstern war nach der crzbischöflichcn Beute;

so zerfielen diese sowohl als andere Uuterhandluugcu
des nächsten Jahres (am 12.Febr. und 12.Juni i55?),
und die Waffen sollten entscheiden über Wilhelm

und das Erz st ist.

Sigismund hemmte die Verbindung zwischen

Livland und Polen; setzte die Gränzschlosscr in Vc-

lagerungsstand; sicherte die Küste von Saniland, und

rückte mit einem Heere von Bn,nc>o Streitern in'ö Feld:
der Anblick deS feindlichen Heeres bei Poswal, sieben
Meilen von Vanske, nöthigte den Ordensmeister am

S. Sept. zur Annahme der vorgelegten Bedingungen
im sogenannten poswalschen Vertragt.

Nach einem Hauptpuucte diesesVertrages, wurde

das Erzstift (von Erzbischof Wilhelm früher dem

römischen Reiche, unter Beschlag der Bischöse von Kur-

land und Dorpat, anvertraut) jetzt mit allen Rechten,
unter ausdrücklicher Erwähnung der halben Gerechtig-
keit über Riga, mit beweglichen Gütern, Ehrenzei-

chen (Mitra und Stab), Kricgögeräthcn, Privilegien,

Urkunden, dem Erzbischofc zurückgegeben, nebst ivc»

LastWaizen (nicht Roggen, wie Gadcbusch schrcibt)

für den Betrag vor dem Sequester, so wie 5o Last für
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den späteren nach dem Sequester, das, übrigens bis

zum völlig abgeschlossene» Frieden unter Aufsicht der

eben geuaimten Bischöfe fortdauern sollte. — Die ab-

gefallene»Unterthanen des Erzsiifts brauchten i» Rück-

sicht ihreS erzwungenen Meineides keine zweite Huldi-

gung den: Erzbifchofe zu leisten, und erhielten Ver-

zeihung, so wie diejenigen, welche von der andern

Seite den Orden verlassen hatten (also auch Kaspar

Münster), mit Rückgabe ihrer unbeweglichen und

noch vorhandenen beweglichen Güter. —
Der crz-

bischöflichc Sitz blieb dem Koadjutor, nach abgelaufe-
nerMinderjährigkeit desselben (er war iSZ? den 5. Jan.

geboren), zugesichert.

InRücksicht seines königlichen Oheims wollte übri-

gens der Erzbischor manche andere (obgleich ahndungs-
werthe Dinge) so hingehen lassen, während Ordens-

meister und Stände allem Groll entsagten.

Fürsienberg selbst beschwor hierauf den Frie-
den im Königslager bei Poswal, den 14. Sept., und

schloß zugleich mit Livland ein Angriffs - und Verthci-

digungsbündniß, das indessen erst nach Ablauf des

zwölfjährigen Friedens mit Nußland angehensollte.'")

>°) Zur Geschichte dieser Fehde sind, außer Schriften
deSOrdensarchivs vomFreitage nach h. drei Königen,
und vom 8. Juni 155 S(die erste enthalt die Auf-
forderung der Rigischen gegen den Orden, die an-

dere — die Bundesacte zwischen Stadt und Orden),

folgende bei Dogiel V. Ko. cxv. — cxxix.

S. ig« --zss, in lateinischer Sprache ans Reichs-

archiven gezogene Actenstücke benutzt worden. 1) Der

Brief des um Hülfe stehenden Erzbischofs an den
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Übrigens erließ Sigismund August den

Standen, die ihm verursachten Kriegskosten in An-

sehung ihrer Bereitwilligkeit, sich zu unterwerfen, und

seines Wunsches, dem römischen Könige gefällig zu

seyn; verlangte des Vogts von Nositen Rechtfertigung

wegen der ihm angeschuldigten Ermordung Kaspars

La niczky, und bestimmte zurBeilegung aller Strei-

tigkeiten die Regulirung der Gränze dnrch dazu erfor-

derliche Kommissäre.
Wilhelm von Fürstenberg, noch während

der Kriegsgefahren (24. Aug.) durch Huldigungöcid

von der Stadt Riga als einziger Oberherr anerkannt,

mußte jetzt wieder mit der halben Herrschaft dieser

Stadt, so wie mit den übrigen von den Vorgängern
ererbten ordensmcisterlichcn Rechten zufrieden seyn,
da Erzbischof Wilhelm, von der Haft befreit, sei-

König von Polen, aus Kokenhusen den 9. Juni
,556.— s) Die Bittschrift des Ordensabgeordneten,
Georg Sieborg von Misburg (von Gade-

busch — Wischlingen genannt) an den römi-

schen König, im Namen des Ordens. — Die

Antwort des römischenKönigs auf jene Bittschrift.—
4) Darstellung der ausgebrochenen Streitigkeit gegen
die Beschuldigungen des Ordensmeisters Heinrich
von Galen. — 5) Entschuldigung des römischen

Königs in Ansehung der livländischen Streitsache. —

6) Entwurf zu einem Waffenstillstände in Livland,
auf Veranstaltung der pommerschen Kommissäre auf-

gesetzt in Wenden am Sonntage nach Johannis. —

7) Instruction des polnischen Königs an dessen Ge-

sandten, in Ansehung des Ordens. — 8) Antwort

desKönigs von Polen an den römischen König, wegen
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nen Einzug (5. Oct.) >in Wolinar hielt, zur völligen

Aussöhnung mit dem Ordensmeister, und hierauf in

Riga die Abbitte des Raths annahm, dem er bloß zu

erkennen gab: „er werde demselbendasVerfahren nicht

„cittgelten lassen, obgleich man es anders hatte machen

„können, und wolle die Entschuldigungen der guten

„Gemeinde in Gnaden entgegennehmen, indem er

„auch die doppelten Herzen recht gut keime,

„aber Älterleute und Ältesten mit der ganzen Gemeinde

„dürften von ihm nichts als vaterliche Gnade und Güte

„erwarten."

VcideHaupter des Landes ZogenzuEnde deöJahreS

nachLitthauen(Wilna), und vertrugensich vonNeuem in

Bciseyn Sigismnnd's, unter Versicherungen ewiger

Freundschaft, die denn auch, bei dem raschcn Gange der

Zeitereignisse, nicht mehr unterbrochen werden konnte.

der livländischen Händel, — 9) Mandat an die liv-

ländischen Abgeordneten in Wilna. — >o) Schreiben

des römischen Königs Ferdinand an den König
von Polen. Wien den >. Oct. — 11) TranSact «vi-

schen dem Könige von Polen auf der einen, und dem

Ordeusmeister nebst den livländischen Ständen auf

der andern Seite, abgefaßt den 5. und >.i. Sept.

>557- — >-) Friedensschluß zwischen dem Könige

von Polen und dem OrdenSmeister, in Ansehung des

rigischen Erzbischofs. — >Z) Bündnis? zwischen Or-

densmeister Fürstenberg und König Sigis-
mund gegen den Großfürsten von Moskau, den

14. Sept. 1557. Danksagungsbrief des römi-

schen Königs Ferdinand an Sigismund Au-

gust, wegen geschlossenen Friedens. Wien den -ö.

Oct. 1557.



22

Es verflossen unterdessen die drei ersten Jahre des

zwölfjährigen Friedens mit Nußland, und da man

sich (wie Arndt sagt und Gadcbusch nachschreibt)

mit derEntrichtung der Abgabennicht übereilenwollte;

so beschleunigte Joan Waßiljcwitsch 11. die Zu-

rüsiungen zu einem Kriege, der für das Land nicht

anders, als verderblich ablaufen mußte, da man kamn

eine zehnfach geringere Macht dem russische» Herrscher

entgegenstellte.

Iva» Waßiljcwitsch 11. forderte vom dbrpt-

schen Stifte de» ode» erwähntenTribut nebstHandels-

freiheit, Wiederherstellung der eingezogenen russischen

Kirchen, und Aufhebung des mit Sigismund ge-

schlossern» Vündmsscs, und drohete scmst das ganze

Land zu verheeren mit Feuer und Schwerdt.

Um Zeit zu gewinnen, ließen die Ddrptschcn eine

große Gesandtschaft in Moskau ankündigen; da aber

diese nicht bloß ohne Tribut, sondern auch ohne Ge-

schenke vor dem zarischcn Machthaber anlangte; so

zeigte man ihnen die plettcnbcrgsche Friedcnsacte

nannte sie Meineidige — wollte nicht eher mit ihnen

unterhandeln, als bis die ausländischen Rotten (die
man gegen Rußland bestimmt ansah) entlassen wären,

und bestand außerdem auf 40- bis 4Z,voc> Rthlr.,

statt aller frühere» Ansprüche, und zugleich auf eine

jährliche Summe von iovc> Dukaten, die, das Stift

Dorpat jetzt und künftig zu entrichten hatte. ")

") Schtscherbatows russische Geschichte (Russisch),
v. Tbl. s. S. sv. Karamsy n VII. S. «66.



23

Weil dieses Stift so viel nicht herbeischaffen konnte;

so erfolgte die Kriegserklärung (im November i55?),
worin der russische Monarch an den Bundbrüchigen die

Treulosigkeit unter göttlichem Beistände zu ahnden ge-

lobte.

Ivan Waßiljcwitsch 11. vertraute die Ober-

leitung dcö HcercS'anfangs dem Fürsten Michails

Glinskij, dann dem ihnt unterworfenen Tataren-

fürsten, Schigh Alej und unter diesem den

Heerführern, Danilo Romanowitsch, Iwan

Schcremctjew, Pleschtschejcw, Vaßmanow,

Rjcpnin, Gholowin, Nowoßiljzow, Sabo-

lozkoj, Kurbskoj, nebst dem Artillcnechef Iwan

Lyökow.

In drei Heersäulen sah man diese Macht (am

22. Januar isöß) in Livland eindringen, und bald den

ganzen Strich auf das Schrecklichste verwüsten, bis

die Fasten begannen, und die Plünderer, freiwillig zur

Gränze zurückkehrend, den Ordensmeister Fürsten-

berg mit neuen Übeln bcdrohcten, wofern er nicht

den russischen Monarchen befriedigen würde.

In Livland schien diese russische Verheerung die

Köpfe verdreht zu haben, da man auf dem bald nach-

So wird dieser Name vo» Schtscherbatow,
Karamsyn und anderen russischen Geschichtschrei-
bern ausgedrückt, während ihn die Ausländer Zer
(Zar) Zigalcj, Zaer Zygallen, oder wohl gar

c.! »segaleiver geiiannt haben. Gadcbusch i-

S. s>» und 51-1, wo zugleich biographische Notizen

über ihn vorkommen.
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her gehaltenen wendensehenLandtage an nichts dachte,
als an Rcligionsirrthümer und Feierlichkeiten, und

nachher Abgeordnete ohne Geld nach Moskau

sandte, da doch jetzt von zarischer Seite die Forderung
bis auf 60,000Rthlr. erhöhet worden war.

Während die russischen Heereshaufen zum Som-

merfeldzuge versammelt wurden, bestimmten die liv-

ländischen Landeshäupter die Stadt Wolmar und den

Sonntag nach Pfingsten als Ort und Zeit zur Herbei-

schaffung der Kontributionen, 12,000 Rthlr. vom

Orden, 10,000 von den dreiHauvtstädtcn des Landes,
eben so viel von Harnen und Wierland, 7000 vom

Erzsiiftc, indem man das Fehlende durch Anleihen

ergänzen wollte, und zugleich die Laudessiände auf-

bot zur Bereithaltung ihres Truppenanthcils mit dem

ersten Grase.

Noch war nicht die Hälfte des Geldes zusammen,
als ein Thcil der russischen Streitmacht unter Baß-

manow und Sabolozkoj die Stadt Narva ein,

schloß.
Die Narvischen unterhandelten mit den Feinden,

bewirkten einen Waffenstillstand, und schickten ein Paar

Kaufleute nach Moskau, die zwar mit einem Gnaden-

briefe des Zaren zurückkamen, aber ungeachtet des ge-

schlossenen Waffenstillstandes die Stadt doch in russi-

schen Händenantrafen.
Ein Augenzeuge dieser Ereignisse macht uns

um so vollständiger damit bekannt, da wir dessen Dar-

») Der rigischeKriegskommissar, Wols Singebosf,

der die rigische Mannschaft nach dieser Stadt deglei-
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stellung durch eine Reihe fürstenbergschcr Briefe aus-

füllen könne».

Bei der erste» Nachricht von Narva's Einschließung

(wahrend der Fasten), sollte die so eben angekommene

rigische Abtheilung vo» 500 La»dsk»echte» ") mit

Hake» uud hundert Hakenschützen ") aus Fellin (dem

Sammelplätze der Ordensmacht) uach Narva auf-

tcte, lind waS er damals sah nnd erlebte, mit Zu-

sammenhang und Treuherzigkeit, in einer kürzlich
ausfindig gemachten (in der kaiserlichen Bibliothek

zuSt.Petersburg befindlichen) Apologieauseinander-

setzte.

") Wir schließen dieß wenigstens aus einem Briefe

Fürstenberg'S an den rigifchen Magistrat (vom

z. Febr.), enthaltend: man möchte das rigische

Fähnlein, 500 Mann stark, kommen las-

sen.
") WaS diese Haken und Hakenschützen eigentlichwaren,

und woher diese Benennung rührt, ist noch nicht

ganz ausgemacht. Gewöhnlich hält man sie für
Büchsen und Büchsenschützen; aber wohl irrig, da

in alten Urkunden/ und namentlich von den später

angeführten Ereignissen der Jahre -55« und 1559,

Haken- und Büchsenmeister zusammengestellt wer-

den/ und man auch nicht begreifen könnte/ welcher

Unterschied zwischen den ganzen und halben Haken

Statt fände, die von den hanseatischen Städten bald

darauf de» bedrängten Rigischen zu Hülfe geschickt
wurden. Diese Haken (von großer und kleiner Art)

wurden wohl als Schießgewehr/ nach einer vielleicht

daran befestigten Vorrichtung genannt/ auf welcher

man sie zum sicheren Treffen ruhen ließ/ so wie noch

jetzt dieß bei de» asiatischen Völkern mit den Flinten

geschieht.
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brechen. Derbei jener Ma>,nschaft angestellte Kriegs-

kommissar, Singchoff, hatte aber von dem rigi-

schcn Nathc den Befehl bekommen, die Knechte nach

auszezahltcr Löhnung abzudanken, und auch schon,

zum Zcichcn der geendigten Dienstzeit, die Fahnen

von den Stangen abnehmen lassen, nicht ohne un-

ruhige Bewegung von Seiten der Söldner, die, auf

mehrere Monate angenommen, auch hiernach ihre Be-

zahlung forderten. Der Komthur, Gotthard

Kettler von Oünaburg, bcwicö indessen als Anführer
dem rigischen Kommissär, wie nothwendig diese Mann-

schaft sey, unterstützte ikm mit 3oc> Mark, und wollte

für die Befriedigung der Landsknechte sorgen, da die

Hakenschützen ohnehin nach Wesenberg folgen mußten.

In einem Schreiben an den rigischcn Magistrat

(vom Sonnabend nach Jnvokavit), setzte Fürsten-

berg die Ursachen auseinander, weshalb die rigische

Mannschaft noch immer unter den Waffen bleiben

müsse, so wie die revalschc, harrischc und wicrländischc.

Ans die Nachricht aus Narva (in einem Briefe des

dortigen Magistrats, vom grünen Donnerstage), daß
in der vorigen Nacht Steinkugeln Z LIX schwer in die

Stadt geworfen, und Anordnungen zum Stürmen ge-

troffen wären, mußte die rigische Rotte (den Sonntag

nachOstern) ausFellin nach Wesenberg, und sodann mit

den übrigen daselbst befindlichen Kriegsleuteu (zu Roß
und zu Fuß) unter Gotthard Kettler nach Narva

aufbrechen, ungeachtet die rigischcn Knechte und

Hakenschützen, nur zu Felddiensten verpflichtet, sich

dagegenauflehnten, bis Gotthard Kettlers An-
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sehen, Zureden und Versprechen so viel bei den Ge-

winnsüchtigen ausrichtete, daß sie, obgleich die zuvor

verlangte Lohnung für den kommenden Monat unter-

blieb, doch dem Feldherrn folgend, den Zug nach
Narva antraten.

Nach drei Tageszügen (von welchen der letzte

9 biS io Meilen betrug, und bis tief in die Nacht

dauerte) drangen die müden Kriegsleute, von Gott-

hard Kettler angefeuert, den letzten April um

Mitternacht durch die russischen Vorposten in die be-

drängte Stadt, und ungeachtet des eben geendigten

Zuges, mußte doch ein Theil derselben,, zwei Stun-

den darauf, mit den revalschen Knechten eine russische

Streifpartei angreifen, welche den nachgebliebenen

Troß plünderte, bei welcher Gelegenheit die Lands-

knechte 29 an Gebliebenen, 10 an Gefangenen ver-

loren: die revalschen Knechte wurden bald darauf (weil

ihr Hauptmann mit den übrigenBefehlshabern, nebst

Pfeifern und Trommelschlägern, abgezogen war) den

Rigischen beigesellt, und demselbenBefehl unterworfen.
Aus Riga erhielt man (9. Mai), mit dem rück-

ständigen Gelde für die Kncchtc, auch den Befehl:

daß die Soldaten sogleich abgedankt werden sollten.

Schon lag das angekommene Geld aufgehäuft in

Singchoff's Quartier, und die rigischen Söldner

waren (ic>. Mai), um befriedigt zu werden, bei ihm

versammelt, als plötzlich das Geschrei: Feuer los!

Feuer los! durch die Gassen drang, und auch gleich

die Flamme (durch Versehen oder Schuld erregt) aus

4 oder 5 Häusern hervorbrechend, das Geschrei be?
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stätigte. Das Schrecken ging immer weiter, nahete

den Psortcn und Brustwehren, und scheuchte die Lands-

knechte von Posten zu Posten. Die Bürger selbst dach-
ten nicht anLoschen: nur an Retten ihrer Habseligkei-

ten, womit sieSchaarenweise zum narvische» Schlosse

hineilten. Da man aber das Schloß nicht zu sehr an-

füllen wollte, so wurde» Hakenschützcn auf die Schloß-
brücke gegen die letzte» Flüchtlmge aufgestellt, die im

trockenen Schloßgraben Platz und Schutz fände».

Noch tobte das Feuer, als die Russen von Jwan-

ghorodungeheure Steinkugeln in das narvische Schloß

schleuderten, dessen Vertheidigerzwei Kanonen auf die

Schloßmauern winden ließen, nachdem die beiden ein-

zigen, dort vorrathlgen (die eine von Metall, die

andere von Eisen) mit den ersten Schüssen geplatzt

waren, und schon ergriff die Flamme das russische

Thor und die Brustwehren (daß die geladenenStücke

von selbst losgingen), als der Feind durch die Narva

schwamm, oder auf Brettern und Böten überging,

durch das brennende Thor drang, die Stadt in Besitz

»ahm. .

Da aus dem Lager keine Hülfe kam, so berath-

schlagte das cingeschlossenc Volk, und si'cl schon auf

senie Kniee, um nach gehaltenem Gebete mit letzter

Anstrengung auf de» Feind zu stürze», zum Sterben

oder zum Durchbreche», als ei» vo» de» Russen abge-

schickter narvischcr Bürger den Weggehenden freien

Abzug mit Pferden und Sachen, den Bleibenden —

Wiedergabe der Wohnungen anbot, schöner als sie ge-

wesen waren.
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Ungeachtetdieser unerwarteten Bedingungen, wei-

gerte sich doch der Zeitgeist (zum Vcw. isc, das; man

nicht so unkriegerisch dachte, wie Russow und An-

dere solches den damaligen Bewohnern Livland's auf-

bürden wollen), mit der naiven Wendung: „Apfel

„und Birnen gebe man weg, aber nicht

„Herren- und Fürstenhäuser," indcm-«nan zu-

gleich dem russischen Anführer den treulosen Bruch des

Waffenstillstandes vorwarf.

Der zurückgekommene narvischeBürger brachtenach

kurzer Zeit die Antwort des feindlichen Feldherrn: „er

„kenne keinen Waffenstillstand, wofern er seinen Vor-

„thcil sahe; er betrachte das Schicksal der Stadt als

„eine Strafe Gottes, und was Gott thut, wolle man

„nicht ausschlagen."

Was man auch in unserer Zeit zu dergleichen
Gründe» sagen mag, so beschuldigen doch russische Ge-

schichtschreiber die Narvische», de» Waffenstillstand

durchKanonenschüsse zuerst verletzt zu haben, und ma»

komite hiiizusetze»: daß die durchbrechendeVerstärkung
aus Wesenberg, das Belagcrungöhecr zur Eröffnung

der Feindseligkeiten berechtigt hätte.
Die Besatzung wünschte (auf den Komthuren rech-

nend) Bedenkzeit, erhielt aber bloß eine Stuude, und

da man ohne Mund- und Kricgsvorräthe, und ohne

Hoffnung war; so benutzten die Belagerten (nachdem

der russische Feldherr an Eidessiatt sein Heiligenbild

geküßt hatte) das Anerbieten des Feindes, der selbst

durch auserlesene Mannschaft die Abziehendenbis zum

Reiterlager der Livländcr begleitete.
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Als am il.Mai (und nicht am 12. oder 14.)
Narva den Russen durch Glück uud Klugheit zu Theil

gewordenwar, vereinigten sich die Abgezogenen, nicht

ohne Erbitterung über den ausgebliebenen Entsatz, mit

der Reiterei: worauf man noch in derselben Nacht den

Rückzug nach Wesenberg antrat.

NachEinnahme der Stadt Narva versammelte der

russische Feldherr, Peter Schuiskoj, seine Hccrcs-

baufen unter Trojckurow, Schein, Kurbskoj,

Obolenskoj um Plcskau, gegen den bis Kvrcmva

vorgerückten Ordensmeister Fürstenberg.
Die lwländischc Macht, an sich schon gering,

schwand dahin durch Mangel an Gemeinsinn, wc>l

Jeder, seine Last auf den Ändern wälzend, noch Vor-

theilen wollte, wo Alles auf dem Spiele stand. So,

I-cfi der Ordensmeister nicht »ach, die Stadt Riga

durch Bitten zu bestürmen, daß sie doch ihre Lands-

knechte besolden und vollzählig erhalten mochte. So,

verweigerte der Erzbischof Wilhelm den Beitritt

zum Kriege, und mit ihm verweigerten ihn Oscl, Har-
rten und Wicrland, während Fürstenberg bloß mit

/ja», der Bischof von Dorpat mit 270, der kurländi-

schc Propst mit 80 Reisigen (zu denen noch die Vdgte

von Bauskc und Selburg, die Komthuren von Gol-

dingen und Doblcn hinzukäme»), nebst einer verhält-

mßmäßigen Menge von Hakcnschützcn, Landsknechten
und Bauern, um die feste Burg Kvrcmpä ihre Schaa-

ken zusammendrängten.

Wie armselig Alles von livländischcr Seite besorgt

war, geht schon daraus hervor, daß derOrdcnömeistcr
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die Stadt Riga, in einem Schreiben vom 10. Mai,
nm ihren Stadttrompeter angehen mußte (da

von drei ihm zugehörigen, zwei verschickt worden

waren), und zu einer andern Zeit einzelne Geschütz-

stückc habe» wollte, so wie Pferde und Reitzeug.

Nach Narva'S unerwarteter Einnahme, schaffte

man endlich den größten Theil der gefordertenKontri-

butioussummc zusammen; schickte das Geld nach

Moskau, mußte aber damit wieder umkehren, mit der

Weisung: es wäre jetzt zu spat — das russische Heer

werde sein Glück verfolgen.
'

Mit dem Vorrücken der Russen (deren Gebieter in

seinen Titel die Bcnennuna eines Herrn über Livland

aufgenommen hatte) wurden verschiedene livländischc
Gränzschldsscr (als Wesenberg und Tolsburg) von

den Einwohnern verlassen, die solche nach Narva'S

Fall nicht mehr schützen zu können meinten, und.zu-

gaben, daß Wesenbergvon dem Feinde stärker befestigt

wurde.

In der Mitte des Junius erschien der Feind mit

überlegenerMacht vorNeuhausen (dem zweiten Schlüs-

sel zu Livland), das Georg Ürküll mit 8« Kriegs-

leuten und einigen Bauern sechs Wochen hindurch mit

mehr Muth als Glück vertheidigte. Die Mauern

stürzten ein. Die kraftlose Besatzung drohte ihren An-

führer aufzuknüpfen, wosern er noch länger die ange-

botene Kapitulation ablehnte. Das Schloß öffnete die

Thore, und der übriggebliebene Theil der Besatzung

nahmDiensie bei den Russen.
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NeuHausens Gefahr bedrohctc auch die Livlän-

der umKyrempä, das von dcmOrdcusmeistcr (9.Juni)

verlassen und angesteckt, »ach gelöschtem Brande mit

den« größte» Theile seiner Vorrathe den livlä»dischc»

Bauer» und de» Russe» zu Theil wurde, wahrend das

ordcnsmcisterlichc Heer nach Walk zurückzog, und auf

dem dortigen Landtage, Gotthard Kettlers (un-

bemerkte) Tapferkeit durch de» gefahrvolle»Raiig eines

Ordcnskoadjutors belohnte.

Vergebens empfahl König Ferdinand den

Schweden die livländischen Provinzen, die rettungslos
in der Einnahme Dorpat's jetzt eine Vormauer mehr

einbüßten.

Im dörptschen Stifte sah Bischof Herrmann

Weiland (Sohn eines Handwerkers, übrigens cm

vicdercr und weiser Mann
— erst Abbt d?s benachbar-

ten Cisterzicnscrklosters Falkenau (Gadeb. I. 2. S.4i5.
416) oder Valkcna, und Bischof seit 5 Jahren, nach

Abdankung des vorigen Bischofs, Jodokns von der

Recke, aus Unwillen über die siegend-protestantische

Ketzerei), bei den schwankenden Maaßregeln des Or-

dens, seinen eigenen Untergang vor Augen, und schon

nahctcn die Russen unter Schuiskoj, schon schiff-

ten sie ihr schweres Geschütz in Barken über den Pei-

pussee, überrumpelten das Schloß Werbet an» Aus-

flusse der Embach, bercnneten die Stadt, die vor

Z Tagen durch 60 Reisige und hundert Hakenschützen,

unter Anführung des Hauptmannes Gröningcn,

verstärkt war: der Bischof hatte kaum mit Grönin-

gcn's Beistand die Unruhen zwischen der katholischeil
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und der lutherischen Partei beigelegt, als die Russen,

durch nächtliches Dunkel begünstigt, 2 Batterien auf-

führten, und von diesen die beiden Hauptthore der

Stadt beschossen.
Weil die schwache Besatzung durch Krankheiten und

Ausfälle täglich dahin schwand — der OrdenSmeister

für die bedrängte Stadt nichts that als beten
— die

Adlichen mit den meisten Bürgerlichen davon eilten; so

achtete man endlich auf Schuiskoj's Anträge, indem

man vorläufig einen zweitägigen Waffenstillstand an-

nahm: der Rath drang mit der Bürgerschaft aufÜber-

gabe. Die Geistlichkeit stimmte bei. Die sträubendeBe-

satzung verlangte ein Zeugniß über ihr Wohlverhalten^
Am dritten Tage und acht nach An-

kunft desFcindcö, wurden die 40 Puncte der Kapitu-

lation unterzeichnet.

Falkcnau blieb dem Bischöfe, nebst der dbrptschcn

Hauptkirche, und der Gerichtsbarkeit überDomherren,

Mönche und Stiflsadlichc: die Stadt bei dem augs-

burgischcn Bekenntnisse.

Schuiskoj that noch mehr, als dieKapitulation

forderte, indem er nicht bloß den Bifchof nach Fal-

kcnau, sondern auch die nach Reval abziehenden Liv-

länder von zuverlässigen Truppen begleiten ließ.

Erst nachdem die Bürger und Krieger abgezogen,
die Schloß- und Stadtschlüssel abgegeben, die Thore

besetzt waren, hielt Schuiskoj seinen Einzug in den

eroberten Ort — eine Fahne wurde vor ihm getra-

gen
— eine russische Wache schützte daS Eigenthum

der Einwohner.
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Mit Unrecht tadelt man die Stadt wegen dieser

schnellen Übergabe: denn, wie war es möglich, daß
die schwacheBesatzung, einer solchenHcercsmacht wider-

stehen konnte, da die Thürme unter derLast des eigenen

Gcschützcs zusammenstürzten, die Mauern untergra-

ben, die Thore fast erstürmt waren?

Fürstenberg rückte tiefer in'ö Land hinein, und

überließ denRussen unter anderen die SchlösserRingen,

Oberpählcn, Lais.

Ehe Schuiskoj nach geendigten Verwüstungen
mit dem größten Theile seiner Hcercsmacht nachNuß-
land zurückging (weil dieses Reich noch ohne stehende

Heere die Führung des Krieges einer Landwehr anver-

traute, die nach abgelaufener Dienstzeit heimkehrte),
wurden von ihm Besatzungen in Dorpat und in anderen

eroberten Plätzen nachgelassen, und der Bischof mit

ddrptschen Bürgern als Geißel nach Plcskau und

Nowghorodgeführt: die Bürger durften erst im näch-

sten Jahre ihre Wohnungenwiedersehen.

Nach Abzug der größeren feindlichen Hccresmacht,

umzingelte Gotthard Kettler, mit Hülfe des

Dompropstes und Hauptmannes Fr. Völkcrsam,

das Schloß Ringen; eroberte solches nach einer vicr-

wöchcntuchcn Belagerung; tddtete 40 Mann; nahm

90 gefangen (auch einen Deutschen, der nachher

geviertheilt wurde), und ließ das Schloß nieder-

reißen, "y

Nach Gadebusch >. S. 546 wurden -,<-<, Mann

getvdtet. Wir folgen indessen einer geschriebenen

Darstellung von den livländischen Kriegevorfällen in!
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Man benutzte diesen Vortheil zum Angriffe auf
einen russischen Heereshaufen von der, bis

Dorpat verfolgt, 9 seiner Befehlshaber gefangen neh-

men sah, und unter diesen einen, der lateinisch, eng-

lisch, französisch sprach, und in Fellin an seinen
Wunden starb.

Reval, ringsumher von russischen Parteien ver-

heert, nahm seine Zuflucht zu den Danen — Riga

zu den Schweden — Gotthard Kettler zu dem

römischen Könige, der aber bloß den Hansastädteu,
und besonders den Hamburgern und Lübeckern, die

Verschiffung von Kriegsgerathen und Verrathen nach

Rußland untersagen ließ.

Am meisten hoffte Livland von einerdanischen Ge-

sandtschaft, aber die russischen Truppen, früher als

man dachte zum Winterfeldzuge versammelt, über-

schwemmten die Provinz (in der Mitte des JanuarS

1559), überwältigten bei Seswcgen die Mannschaft
des D-mpropstcö Vdlkersam nebst dem Anführer,

zogen über Schwanenbürg und Smilten unter Mor-

den und Brennen bis nach Riga, wo die Bürger,
eine Belagerung erwartend, ihre Vorstadt (2S. Jan.)

abbrannten, bei welcher Gelegenheit die Landsknechte

aus Muthwillen den Brand beschleunigten, und vor-

züglich Weiber und Kinder aufopferten.

In der Stadt hielt man Musterung über Haken-

schützcu, Landsknechte, Bauern — vertheilte sie —

.'den Jahren -558 und -559/ die wahrscheinlich von

/ einem rigischen Sekretär, Namens Schmidt »der

< Schmedt, verfaßt ist.
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verrammeltedreiPforte» an derDüna (dieSchwimm-,

Sünder- und Stiftspforte), u»d übergab die Gild-

stuben nebst deni schwarzen Haupter- oder neue» Hause

de» fremde»Söldner» zum Aufenthalte.

Niemand zweifelte an der Belagerung, als

(i. Febr.) neue Flüchtlinge die Ankmift des ersten

schrecklich hausendenRussenheeres ankündigten.

Der Diener eines russische» Feldherr», a» jenem

Tage gefangen, und aufGeheiß deS Erzbischofs (nach

damaliger Kriegsmanier) gefoltert, schätzte vor und

nach der Marter die Stärke derRusse» auf mehr als

hunderttausend Mann, unter Anführung von Miku-

linßky und zehn anderen Fürsten.

Nur kurze Zeit um Riga verweilend, zog der ver-

wüstende Haufe zurück über Kirchholm, Ürküll, Lenne-

warden, und überallbezeichneten Gräuelthate» dessen

Spuren, indem man hier halb uud ganz verbrannte

Leichname, dort aufgeschnittene Körper ohne Einge-

weide, dort ganze Schlitten voll erfrorener Kinder

sehen konnte, unter so vielen Elenden, die, ihrer Frei-

heit beraubt und mißhandelt, fortgeführt wurden.

Solche Schilderungen entwerfen uns wenigstens

Zeitgenossen dieser Ereignisse, und bedenkt man, daß

so verschiedenartige und rohe Völkerschaften den zari-

schenFahnen folgten; so mag an demErzählten Vieles

nicht unwahr gewesenseyn, obgleich die Billigkeit uns

nöthigt, Manches für übertrieben zu halten, was

Angstund Lüge» vergrößerten.'')

") Wer kann z. B. glauben, daß diese Verheerer so
entartet waren, Kinder zu schlachten, und ungeheure
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Leicht gerüstet, waren die Gegner fast alle zu>

Pferde, mit Bogen und Pfeilen, und mit Schlingen

an Lanzen gebunden zum Mcnschenfangcn und Weg-

schleppen versehen: mir wenige von ihnen trugen Pan-

zer —
viele benutzte« Streitäxte und Säbel, während

die geringenBedürfnisse derselben das Kriegführen er-

leichterten, da sie aus denselben hinten aufgebundenen

Mehlsäcken sich und ihre Reitthierc nährten, oder

höchstens würfelförmig getrocknete Brodscheibcn mit

sich führten, auch ungeachtet ihrer großen Anzahl weit

weniger brauchten, als die unbedeutende Mannschaft

der Livländcr, die nicht bloß mit jedem Monate ihren

regelmäßigen Sold, sondern außerdem «och manches

Entbehrliche bekommen m >»tcn, wie z. V. nach einem

Briefe Fürsienbergs (vom 3. Oct. i658), wo es

heißt: man möchte herbeischaffen — weißes Brod

und Salz, Bier, Speck, Butter, Heringe,

Stotscher (vielleicht Stockfische), Roche» (But-

ten oder Plattfische), Käse, Zwieback, Wein,

Zipollen (Zwiebeln).
Man wagt es zu behaupten, daß die Ankunft

des crzbischdflichen Koadjutors, Christoph, mit un-

gefähr 200 Pferden, den Rückzug von 100,000 Fein-

Geschirre mit eingesalzenemMenschenfleisch mit fort-

zuführen? Man erzählt Ähnliches von Kalmükcn--

banden, während des siebenjährigenKrieges, unge-
achtet Greise aus jener Zeit, ihre eigenen damals

begangenen Frevel bereuend, den vermeintlichen

Kanibalenschmans (in ihrem und ihrerBrüder Na-

men) schlechterdings abläugnen.
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den befördert habe, da doch des Zaren Befehle, und die

Jahreszeit triftigere Vewegungsgründe dazu darboten.

Schon waren die dänischen Gesandten mit zarischcin

Geleitbriefe nach Moskau abgegangen, wo sie Frie-
densmittler seyn wollten; aber obgleich der livländische

Trotz (wie der Wojcwodc Nostowskij aus Dorpat

an die beiden Landeshäupter in der Mitte desFebruars

schrieb) die russischen Kriegsvölker bisher unter den

Waffen gehalten hatte, so erging doch der Befehl an

die zarischenFeldherren, zu ruhen bis zum angelangten

Herrschcrbescheide.
Es war also zarischer Befehl, und nicht Furcht vor

Herzog Christoph und dessen 200Reiter, was den

Rückzug feindlicherHeersehnaren bewirkte.

Nach langen Unterhandlungen gestattete Ivan

Waßiljcwitsch den Abgeordneten einen Waffen-

stillstand vom 1.Mai bis zum 1. November.

In der Hoffnung, durch kraftvolle Fortsetzung deS

Krieges das Eroberte wieder gewinnen zu können, war

in den Fasten, Gotthard Kettler nach Krakau

zum Könige von Polen gesandt worden, um diesen

durch Auseinandersetzung der livländischen Unfälle und

Gefahren dahin zu bringen: daß er, seiner ehemaligen

Verbindungen eingedenk, die Livländcr unterstützte,

während früher schon Georg v. Siborg (jetzt

dünaburgischcr Komthur), nach Deutschland abgefer-

tigt, bei den Hansastädten um Geld, Mannschaft und

Kriegsvorräthe anhielt.

Ungefähr eine Woche vorPfingsten kam von Wilna

nach Riga ein Kanzeleibeamter des polnischen Woje-
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ivode» Radshiwil, der wie aus eigenem Antnebc

rieth: man möchteRiga (wie solches früher mitDanzig
und anderen Städten geschehen war) dem Schütze sei-
nes Köuigs übergebe». Daß der gegebeneRath bloß
als Einleitung zu einem gemachten Entwürfe dienen

sollte, entging Keinem in Riga. Deshalb kehrte denn

auch der verkappte Gesandte zu Radshiwil mit

einem Schreiben zurück, worin man, sein Ver-

trauen auf den Schutzhcrru des rigischcn Erzsiifts

setzend, die Sache weder ablehnte, noch annahm, uud

mit der Anzeige schloß: die polnische Untcrstützungs-

augelcgcnhe.it sey gänzlich dem Ordenskoadjutor über-

tragen worden.

ES scheint, als ob auch Gotthard Kettler i»

Krakau einige Winke von solcher Absicht erhielt, indem

die königliche Begierde nachRiga unter den Vorspiege-

lungen aufdämmerte: die Beschützung der ausgedehn-
te» polnischen Gränze» —

die weite Entfernung

Riga's, nebst den Gefahren und Kosten des Krieges,

ließen zur Sicherstellung der Entwürfe, auf den Besitz
einer Festung, wie die rigische, besiehe».

Da das Gerücht vo» diesen: Begehre» immer mehr

zunahm; so wurde der rigische Bürgermeister, Georg

Padel, mit 5 anderen Stadtgliedern zu Anfange des

Julius erst nach Wenden zum dann

nach Ronneburg zun, Erzbischof, und wieder zurück

zu Fürstenberg gesandt, der als Resultat der so
eben gehabte» polnischen Unterhandlungen den Abge-
ordneteil mittheilte: „daß allerdings Sigismund

„August dergleichen Anträge gemacht habe, und zu
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„Wilna (im Juli) den Bescheid erwarte, der ihm

„vielleicht, zur Verhütung der russischen Besitznahme,

„zwei oder drei Disiricte, unter Sicherung von Reli-

gionund Freiheit, einräumenkonnte: nurkeine Stadt

„wie die rigische."

Auf einem, dieser und anderer Angelegenheiten

wegen zum 17. Julius nach Riga ausgeschriebenen

Landtage, berathschlagte man erst über die polnischen

Anträge, und dann über die Mittel zur Fortsetzung
des Krieges.

In Ansehung des ersten Punctcs erfuhr man: es

habe Gotthard Kettler nicht bloß ein jährliches

Schutzgeld, sondern auch einen noch abzutheilenden

Landcsdistrict mitSchlössern, Ländereien und Einkünf-

ten, zur Bestreitung der Kriegskosten, dem Könige

von Polen zugesichert, unter Einlösungsfreiheit gegen
eine bestimmte Summe.

Die in Riga gegenwärtigen Landesdcvutirten ver-

warfen einstimmig die Abtretung von Kokcnhusen und

Riga, abcrauch zugleich jede Zögeruug zur Beilegung

dieser Angelegenheit, so wie jede längere Aussetzung

vonVcrthcidigungsmaaßregcln, bei so dringenderGe-

fahr.

„Wäre man einiger gewesen, und gcmcinthätigcr"

(antwortete die Ordenspartei), „so hätte der Feind

„keine solche Fortschritte machen kdnncn, und unsere

„eigenen Hülfskräste hätten hingereicht zum Wider-

„stände."

„Nicht hierin liegt die Schuld" (erwiderte die Stadt

Riga), „sondern in der Verachtung des göttlichen
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„Wortes im Lande, und in Sünde und Bosheit, die

„man vergebens durch Ermunterung zum bußfertigen

„Leben habe steuern wollen" (der rigische Magistrat

hatte in der That kurz vorher die Jungfrauendeshalb

ermahnet, ihre Brinncken und andere Putzsachen

abzulegen): „die Langmuth Gottes wäre denn endlich

„durch überhandnehmendeUnbüßfertigkeit gereizt wor-

„den.«

Von der Nothwendigkeit des Krieges überzeugt,

und doch so unverzagt, daß man silbst darüber stritt:

ob der Wassenstillstand nicht früher aufgekündigt wer-

den sollte, schritt man endlich zum Hauptpuncte: wie

bei den so zerrütteten Finanzen die Mittel zur Führung
des Krieges herbeizuschaffenwären.

Man hielt es für unbillig, die Kriegskosten, wie

bisher, grbßtentheils dem Orden aufzubürden, und

wollte sie auf die Landesstände vertheilen — aber wie?

Es war diese Frage kaum aufgeworfen, als die

Stadt Riga, ihre anderen Ausgaben (wegen rigischer

Befesiigungswerke und Mannschaft) vorwendend, von

jedem Beitrage befreit seyn wollte.

Die Übrigen verwarfen diesen Vorwand, worauf
die Stadt vorschlug, von jeder Seele eine halbe oder

höchstens ganze Markzu erheben.

Diese neue Schätzung schien besonders dem Erz-

bischofc unbillig, weil sie dem Armen eben so viel als

dem Reichen aufbürde; man möchte lieber die Woh-

nungen der Landleute einzeln mit 2 Mark besteuern

(ausgenommen die durch KriegSunglück zerrütteten,
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welche halb so viel zahlen sollten), und 10 Procent

von den Graniten und Landsknechten, und iX Pro-

cent von den Bürgern (nämlich von ihrer jährlichen

Einnahme) abziehen.

Gegen die rigischcn Einwendungen, als ob die

Vermögensumstande der Bürger eine solche Last (iX

Procent) nicht verstatteten, indem sie auch außerdem

nicht gern in Ansehung ihrer Einkünfte geschätzt scyn
wollten

— erwog der Erzbischof den stärkeren Grund:

daß manche Baucrhdfe, 3c> —40 Mark werth, 12

und mehr Personen enthielten, also 12 und mehrMark

jährlich zahlend, bei den anderen öffentlichen Leistun-

gen zu drückend nach dem Vorschlage der Stadt be-

schwert werden müßten — Land- und Stadtbauern.

„Unsere Bauern" (hieß es von Seiten der Stadt

Riga) „hat derKrieg zu Grunde gerichtet! Sie müssen

„frei seyn von dieser Abgabe! Wir aber können uns

„zu keinem andern Beitrage verstehen."

Wie unleidlich nun auch dergleichenengherzige An-

sichten seyn mochten; so war die Zeit doch zu kurz, um

sie in Streit zu verlieren: die Rigischcn drangen durch,
und die Beiträge sollten nach ihrem Rath und

Willen eingefordert werden.

Unter solchen Reibungen ging dieser Landtag hin,
der uns einen Begriff geben mag, welchen Einfluß die

Stadt Riga zu der Zeit in den öffentlichen Angelegen-

heiten haben mochte, da sie selbst solche Forderungen

durchsetzte.

Da die polnischen Verhandlungen keinen ehrenvol-

len Ausgang ankündigten; da die Hansastädte, den
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eigenen Vortheil beachtend, bloß unerhebliche Unter-

stützung an Lebensmitteln und Kriegsgerathen, aber

nicht an Geld zusagten; da die Rigischcn (ungeachtet

ihre öffentlichen Einkünfte durcheingeführteAccisegefälle
vermehrt waren) zu wenig für die Zeit thaten: so ent-

sagte Fürstenberg seinem Schattentitel zu Gunsten

Gotthard Kettler's, und zog nach Fellin.

Der neueOrdensmeister, von dieser Erhöhung durch

Fürstenberg selbst benachrichtigt, schloß bald dar-

auf Aug.) ein Bündniß mit Sigismund

August, der für den ganzen Strich an der Düna

(von Druija bis Ascheradcn), nebst den Schlössern

Bauske, Roßten, Lützen, Selburg und Dünaburg

(welches alles nach Entrichtung Gulden

zu 24 Gr. Litthauisch wiedergegeben werden sollte),

Schutz gelobte gegen Rußland — Erhaltung aller

Rechte und Freiheiten in den abgetretenen Gegenden—

Theilung der künftigen Eroberungen nach Billigkeit,

wahrend Erzbischof Wilhelm (iZ. Sept.) gegen

gleiche Versprechungen den Schlössern Marienhausen,

Lübau, Versöhn und Lenncwarden entsagte, bis er sie
mit 100,000 Gulden wieder einlösen könnte.

Da der Waffenstillstand mit Nußland zu Ende lief,
und die Miethlinge ohne Sold nicht langer dienen

wollten; sakulansirte Gotthard Kettler das Klo-

ster Padis (dem dortigen Abbte auf Lebenszeit alle

Jahre zusichernd 200Mark Rigisch nebst anderen Vor-

theilen, als: einen Garten, Futter für 2 Pferde, einen

Burschen zur Aufwartung, 2 LW Pfeffer, 1 LiX

Saffrau), verpfändete demHerzoge vvu Preußen das



44

Schloß Grubin auf 5 lÄhre, so wie daS Gut Kegeln

au Reval, und machte Anleihen.

Ivan Waßiljcwitsch mochte vielleicht zu sicher

auf den Frieden gerechnet haben, weil er so wenig

Mannschaft nach Livland sandte, daß Gotthard

Kettler, den Waffenstillstand im Octobcrmonatcver-

letzend '°), mit seinen »eubcsoldctcn Kriegern das

Schloß Ringen angriff und eroberte, und hierauf bis

Dorpat (um Martini) vorrückte. Der erzbischdfliche

Koadjutor, Christoph, unterstützte den OrdenSmei-

sicr. Die Russen wurden in ihren genommenen Bur-

gen überfallen, und in Dorpat belagert, aber die

Stadt blieb dennoch den aufgedrungenen Besitzern.

Von Dorpat zog Gotthard Kettler nach

Lais; stürmte das Schloß zweimal fruchtlos, schaffte
daS schwere Geschütz nach Fellin, und die murrenden

Landsknechte in die Winterquartiere.

So manche unbedachte Handlung beförderte um

diese Zeit das Verderben des Ordens, indem man

nämlich nicht bloß die den Dänen zu Thcil gewordene
Stadt Reval, mit Bestechung der Söldner (wie

Russow zu verstehen giebt), zurücknahm, sondern

auch schwedische, so wie lübischeSchiffe für gute Pri-

sen erklärte, weil sie Salz und andere Bedürfnisse nach

russischen Häfen brachten.

Schweden und Lübeck verlangten Genugthuung

wegen der Kaperei, währendDänemark mit Schiffen

") Karamsyn, S. M. No.s/z.
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und Truppen den Herzog Magnus von Holstein

(deSKönigsBruder) versah, der, ttn 16.April is6c> in

Arensburg landete, die Stifter Osel, Kurland und

Reval in Besitz nahm.

Schon war um h. drei Könige (i560) ein russisches

Heer, unter Anführung des Fürsten Andrej Mi-

cha! low itsch Kurbskoj, über die Gränze gedrun-

gen
— Marienhausen dem feigen Komthurcn Kas-

par Siegburg entrissen — Lettland sowohl als

Ehstland verwüstet, und dennoch zögerte Sigis-

mund August, der staatsklug die Verlegenheit des

Ordens zu benutzen wünschte, da die livländischen

Söldner nicht mehr fechten wollten, wenn sie nicht

vorher ihren rückständigen Sold erhielten.
Um seine Söldner zu befriedigen, und seine Macht

gegen den Hanptfeind wenden zu können, verpfändete

Gotthard Kettler die Schlösser Goldingen, Ha-

senpoth, Durbcn und Windau für Zo,vc>o Gulden an

den König von Polen; schloß mit dem Herzoge von

Preußen ein Vündniß, worin beide Theile (nach Ur-

kunden des Ordensarchivs) gute Nachbarschaft und

Unterstützung gegen jedenFeind, nur nicht gegen

Polen, gelobten; forderte den HuldiguugScid von den

Rigischen, die ihn nachgiebig (24. Mai) leisteten, und

verglich sich, unter Vermittelung des Erzbischofs

(6. Aug.), zu Pernau mit dem Herzoge Magnus,
indem er demselben das Stift Reval und das Kloster

Padis abtrat. ")

'-) Arndt 11.
2SZ--SS.
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Noch wahrend der Unterhandlungen mit Magnus

waren die polnischen Kriegövdlker, unter Anführnng

des Fürsien Radshiwil, bei Ascheraden und Düna-

burg über die Düna »ach Pebalg gezogen, wo sie den

Ordensmeister erwarteten.

Unter Leitung des Landmarschallö Philipp

Schall von Bell, standen indessen Z Fahnen (deS

Ordens, deS Erzbischofs und des kurlandischen Stifts)
bei Ermcs; sahen den Fürsten Kurbskoj von der

Embach mit überlegener Macht «»rücke», uud wagten

tollkühn den Kampf, der zum Verderben von soc>

Kriegsleuten geendigt wurde. Die Übrige» gingen

auseinander. — Der Landmarschall und mehrere An-

gesehene wurden gesaugt» naH Moskau geführt und

hingerichtet, und wie Einige behaupten, unter Knut-

Hieben.

Nach diesem Siege bei ErmeS streiften die Russen
in mehreren Sehaaren umher, verheerten die Gegend

von Wolmar und Wenden, wo die Polen glücklich,

aber nicht ernstlich mit ihnen fochten, und nahmen

darauf ihren Zug »ach Fclli», zur Belagerung des

feste» Schlosses, und alte» Orde»smeistcrs.

> Es widerstand dieser Platz keine drei Wochen, und

vergebens erspahete Fürstenberg täglich von der

Höhe des Thurms die sehnlich erwartete Hülfe, ver-

tröstete die Söldner auf den nahenEntsatz, und ver-

sprach den Geldgierigen das eigene Silbergeschirr: die

Feuerkugeln zerstörten die Stadt, und die hierdurch be-

unruhigtenLandsknechte nöthigten (20.Aug.) den Bür-

germeister zum Aufstecken des Hutes, oderKapitulircn
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bei aller tapfern Gegenwehr der Adlichen, denen

Fürstenberg bei ihrem Abzüge schriftlich bezeugte:

daß sie als redliche Leute bis zum letzten Jammer, ohne

zu weichen, ausgehalten hatten, indem er sie gegen

Gott und alle Christen wegen des großen Unfalls ent-

schuldigte.

Was die Landsknechte anbetrifft, so plünderten

diese noch zuletzt des alten Ordensmeisters Schränke

und Kasten; mußten aber nicht bloß die gemachte
Beute den Russen abtreten, sondern sich auch einem

Kriegsgerichte unterziehen, in welchem Gotthard

Kettler 11Rädelsführer zum Tode und mehrere zur

Gefangenschaft verurtheilte.

Fürstenberg wurde nach Rußland geführt, wo

er nach mehreren Jahren, leidlich gehalten, im Kostro-

mischen zuLubliu sein Leben endigte.

Vier Tage nach der schimpflichen Übergabe FellinS

versammelte Gotthard Kettler die rigische Mann-

schaft in Wenden; ließ sie aber wieder zurückgehen,

da auch das radshiwilsche Heer (aus Furcht oder

Staatsklugheit) über Selburg die Kantonirungsquar-
ticre bezog, während die Russen ungestraft die Um-

gebungenvon Weissenstein ängstigten, und von beiden

Geschlechtern die Gefangenen nach Rußland fort-

schleppten.

Livland, imInnern durch einen verwüstenden Feind

zerrüttet, von Außen durch ländergierige Monarchen

beobachtet, sah unterdessen den Untergang seiner bis-

herigen Verfassung vor Augen.
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Gottharb Kettler ertönte selbst die Noth-

wendigkeit einerAuflösung der alten Staatsform, als

die Ritterschaft von Harrien und Wierland, nebst der

Stadt Reval (oder das ganze damalige Hcrzogthum

Ehsiland), die Ordnungsregierung aufgebend, dem

schwedischen Könige Erich XIV. (im Junius is6i)

huldigte, und traf deshalb mit dem polnischen Könige
eine Vereinigung) die demselben Livland zusicherte,

nachdem früher schon livländische Schlösser und Städte

(auch Riga unter Chodkjewitz) mit polnischer Be-

satzung versehen worden waren.

Fürst Radshiwil, bevollmächtigt von seinem

Könige (der Alles einzugehen versprach, was dieser

Magnat anordnen und abschließen würde), zog mit

einem ansehnlichen Gefolge nach Riga, und unter-

zeichnete (8. Sept. is6i) die sogenannte radshiwilsche

KautivnSschrift, die, zu Wilna (28. Oct.) von dem

Könige bestätigt, die Provinz Livland dem Großfürstcn-

thume Litthauen einverleibte, und bei dem augsburg-

schenBekenntnisse zu schützen gelobte, so wie bei den

genossenen Vorrechten und Freiheiten, Gerichten und

Ämtern.

Daß dieseProvinz jetzt dem Könige von Polen hul-

dige (hieß es), sollte derselbe» keine Uuannchmlichkei-

ten bei dem kaiserlichen Hofe zuziehe».

Der bisherige Orde»ömeistcr, Gotthard Kett-

ler, durch die Hcrzogthümer Kurland uud Semgalle»

belch»t, auch zum Statthalter des rigische» Erzsiists

eingesetzt, leistete als Herzog (5. März 1562), »ach

abgelegtemOrdenskreuze und Mantel, seinen Schneid,
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nebst den Komthuren und Vögten, Rittern und Vasal-

len, in Riga, dem Fürsien Radshiwil, als könig-

lichem Stellvertreter.

Riga erhielt seine Freiheiten aufrecht unter kostspie-

ligen Sendungen nach Litthancn und Polen, während
des ganzen polnisch-russischen Krieges (zwanzig Jahre),

nachdem Gotthard Kettler, in einem förm-

lichen Enrsagungöbriefe (3. März i562), die Rigi-

schcn von ihrem früheren HuldigungSeidelosgesprochen

hatte.

Elf Monate nach jener Huldigung der livländi-

schen Stände starb der letzte rigische Erzbischof,
mit rühmlichen Eigenschaften des Geistes und Her-

zens (4. Febr. iZ63), ohne Haß der Herzog Chri-

stoph von Mcklenburg (um keinen Staat im Staate

aufkomme» zu lassen) als Koadjutor zur erzbischöf-

lichcn Würde gelangte, indem die Güter des Erz-

bischofs als erstorbenes Lehn, der Krone Polen zu-

fielen.

So war das Ende jener doppelten Herrschaft,

die, unter beständigen Streitigkeiten, viertehalb

hundert Jahre von unbedeutendem Anfange fort-

schleichend, alle fürstlichen Rechte ausübte (in empfan-

gener Huldigung, in ausgeschriebenen Landtagen, ge-

prägten Münzen, geführten Kriegen, geschlossenen

Friedensverträgen, so wie in Macht über Leben und

Tod), und durch schwache Lchnsbande geknüpft an

daS römische Reich, bald fallend, bald steigend ihrem

Untergänge entgegen eilte.
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Sigismund August brachte Livland unter

Polen, Gustav Adolph verband es mit dem schwe-

dischen Scepter, Peter Alexejewitsch unterwarf
eS dem zarisch-kaiserlichen, und Heil den Ehst-, Kur»

und Livländern unter Rußlands Ägide.
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II. Aus den Denkwürdigkeiten eines Flott-

officiers unter Viceadmiral Dmitrij Niko-

lajewitsch Senäwin, von 1805 bis

1810.

(Fortsetzung.)

Reise in das Gebirge.

von anderen Geschäften, unternahm ich eine

Reise in daö katarische Gebiet, über Kataro, Dvbrota,

Perasto, Risano, Persans, Tcodo; ich kehrte nach

Kasiel-novo zurück, und verbrachte die Passionszeit
im Kloster Sawino, mit Fasten, Beten und anderen

christlichen Übungen.
Am dritten Ostcrtage begab ich mich in Begleitung

der Faniilie Velodinowitsch zumzweiten Mal »ach

Kataro, und da Reisende dort keine Gasthäuser für die

Nacht antreffe», so folgte ich der Empfehlung meines

Gastfreundes Belodinowitsch, indem ich bei der

Wittwe des Protopopcn Petro witsch einkehrte.

Ich kann den wohlwollenden Sinn dieser würdigen
Alten nicht genug rühmen, die schon als Glied der

Familie Petrowitsch große Achtung genießt, und

sehr still und einsam lebt.
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Ich fand in ihremHause weder Magd nochDiener,

da ihre Tochter Maria (die ich schon bei meinem

Gastfreunde in Kasicl-novo kennenlernte) alle häus-

lichen Geschäfte verrichtete, uud zu meiner Verwunde-

rung hierin die Diener in englischen Gasthäusern über-

traf: dem, sie hieltdie Zimmer in Ordnung, kochte in

der Küche, besorgte den Kaffee, putzte sich so gut sie
konnte zum Mittagsessen, und da sie recht hübsch war,

so fand sie noch so viel Zeit, mir einen Theil ihrer Auf-

merksamkeit zu widmen.

Noch ganz besonders gewann ich die Zuneigung der

Alten durch einen von ihrem Sohne ans Smyrna ge-

schriebenen Brief, welchen ihr der mit Ungeduld am

nächsten Morgen erwartete Geistliche vorlesen sollte.
Als ich aus der Burg zum Mittagsessen hinkam,
wurden mir von meiner Wirthinn nach Mutterart alle

die seltenen Eigenschaften ihres Sohnes vorgerechnet,
und zum Beweise die übersandten Zeilen gezeigt. Die

Alte klatschte in die Hände, als ich ihr die Addrcssc

vorlas, und fragte mich: ob ich ein Gelehrter wäre?

Ohne darauf zu antworten, las ich ihr den ganzen

Brief vor, von welchem ich, bis auf einige Worter,

gar wenig verstand. Am andern Tage lud sie ihre

Bekannte zu einer mäßigen Abendmahlzeit, und stellte

mich den Geladenen vor, und versicherte mit Thränen
im Auge: ich wäre ein ausgezeichneter Mann, und

könnte lesen.
'

»
Die gute Wirthinn schaffte mir durch den Geist-

lichen ihres Sprengels (Vater Spiridonij) einen

guten Begleiter nach Tschornogorien, und ich traf
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meine Reiseanordnungen, besorgte zehn Pfund Schieß-

pulver, Flintensteine, Glasperlen, große und kleine

Glaser, und etwas Zucker mit anderen solchenKleinig-

keiten, um sie in den Häusern auszutheilen, wo ich

nächtigen würde.

Während meines Einkaufs kam der Metropolit in

die Stadt, und ich hielt es für meine Pflicht, um dessen

Einwilligung zur Reise anzuhalten; er genehmigte sie

gern, und gab mir den Rath, mich in die Sitten

eines Volkes zu fügen, das von ganzem Herzen den

Russen zugethan sey; er befahl einem sechsFuß langen

Helden seiner Leibwache, mich zu führe», wohin ich

wollte, u»d versicherte, als ich ih» verließ: man

würde mich mit zuvorkommender Achtung aufneh-

men.

Der frühere Begleiter wollte keineswegs meine Be-

schützung dem Metropolitendiener abtreten, und sie

stritten uud zankten lange: ich weiß nicht, wie der

Vater Spiridonij sie vereinigt hat.
Um als Kriegsmann zu erscheinen, versah ich mich

mit einem langen Säbel, mit einem Hirschfänger statt
des Kinshals, und begann hierauf am Donnerstag-
abend der h. Woche meine. Reise zu Fuß, in Beglei-

tung eines recht verständigen und gewandtenMatrosen,

auf dessen Mnth ich mich im Fall der Noth verlassen
konnte: denn da die Tschornogorier einen begleiteten

Gast nicht ohne Gewehrfeuer ziehen lassen, so Hort

man alsdaun Kugeln um die Ohren sausen.

In Scaliari gab man mir auf der reizenden Ebene

bei Kataro ein Maulthier, um bequemer ciuen hohen
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Berg hinanzusteigen, dessen schneckenförmiger Pfad

zur tschornogorischen Gränzfestung, Scala Santa,

oder vielmehr zu dem vierseitigen Thurme führt, wel-

cher den Weg von Kataro nach Budua beschützt.
Wir stiegen jetzt einen höheren Verg hinan, dessen

Gipfel in den Wolken vcrschrvand. Die Sonne ging

unter, und die Dunkelheit nahm überhand, obgleich

Zctine (wo wir schlafen wollten) noch 18 Werste von

uns lag. Der Weg war so steil, daß ich mich auf den

Hals deS Maulthiers legte: der Kopf schwindelte mir

am bodenlosen Abhänge, und ich wollte nicht weiter,
als bis zum nächsten Dorfc. Der Wegweiser fand
keine Schwierigkeit, und versicherte — ich müßte

durchaus bei ,hm in Zetine nächtigen, als wir plötzlich
ein wildes und durchdringendesGeschrei hörten: meine

Begleiter antworteten ausgleiche Weise, und eine un-

willkürliche Furcht übcrsi'el mich, und nahm zu, als

wir bei der Quelle Krowawaz einen Haufen Tschor-

nogorier antrafen, die aus Kataro zurückkehrten. Sie

traten zu mir, und der Eine fragte, ob ich auch wirklich

ein Russe sey? Der Andere, ob ich ein Christ sey?

Der Dritte, ob ich kein Katholik sey? Befriedigt

durch meine Antworten eben so sehr, als durch die

Versicherungen meines metropolitischen Begleiters,

hießen sie mich einen Esel besteigen, küßten meine

Hand und meines Kleides Saum, und zogen mich fort.
Es entstand ein heftiger Streit, und ich fürchtete, daß

es zur Schlägerei käme: man setzte indessen den Ma-

trosen auf den Esel, ließ mir das Maulthier, und wir

verfolgten ruhig unsern Weg.
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Um zchil Uhr fielen von meinen Begleitern einige

Schüsse, und Alle schrieen und meldeten mir: man

werde sogleich im Dorfe Mizar anlangen.

Bei unserer Ankunft vernahmen wir ein verwirrtes

Getöse, und da die Nacht dunkel war, so erfreute mich

der Anblick einiger Bursche, die am Eingänge deS

Dorfes mitangezündetenStrohbündeln vortraten, und

mein Maulthicr anhielten: an ihrer Spitze stand ein

Knäs (eine Benennung,welche man hier jedem Dorf-

schulzen beilegt), der mir ganz bestimmt erklarte
—

ich müßte bei ihm nächtigen.
Es war nichts dagegencinzuwcudeu, und dem Be-

fehle gehorsam, blieb ich am Thore stehen, während

der Knäs hineinging: er kam bald daraufzurück, faßte

mich an die Hand, führte mich in die Stube, und man

denke sich mein Erstaunen, als ich in eine russische

Bauernstube hineintrat. Ich mußte mich im Winkel

unter den heiligen Bilder» hinsetzen, neben meinem

Matrose», der alle Augenblicke von der Bank aufsteht»
wollte. Ich hatte Mühe, ihn zu überzeuge», daß er

hier thu» müßte, was ma» verlangte.
Es kam eine jungeFrau herein (die jüngsteSchwie-

gertochter des Hauscö), setzte eine hölzerne Schale mit

Wasser hin, machte ihre Verbeugung mit Blödigkeit,

küßte den Saum meiner Montur, und die Hand mei-

nes Matrosen, welcher aufsprang, und beinahe aus-

platzen wollte; darauf kniete sie nieder, zog meine

Stiefel aus, betrachtete sie neugierig, und streifte

meine Strümpfe ab: kurz, sie wusch mir uud dem

Matrosen die Füße. Der Knäs lud mich zum Oster-



56

mahle, und die ganze Familie wechselte nun mit mir

und meinem Gefährten den Ostergruß; man reichte
uns Wasser zumHändcivaschcn; man zündete ein Licht

an vor den Heiligenbildern; man brachte ei» gekochtes

Huhn und ein geräuchertes Lamm; man betete, uud

bloß der Wirth nahm seinen Platz zwischen uns am

Tische — die Kinder des Hauses warteten auf — die

Hereintretenden betrachteten uns, und sprachen mit

einander. Die Abendmahlzeit war kaum vorbei, als

wir uns in einer besondern Abtheilung schlafen legten,

auf Bretter, worüber eine Decke ausgebreitet war.

Der Wirth legte sich neben uns, und einer von seinen

Söhnen, ohne dasKleid abzulegen, an der Thüre, mit

seinem Gewehr, woraufbeide sogleich zu schnarchen an-

fingen. Ich konnte lange gar nicht einschlafen; betrach-

tete dasDach, durch welches der Wind herein wehete,
und scheute jede Bewegung meiner Wirthc: ich nahm

meinen langen Säbel zu mir, und ob ich gleich keine

Ursache zurBesorgnis? bemerkte, so hielt ich mich doch
bereit zu meiner Vertheidigung, bis Ermüdung meine

Augen schloß, und ich wohl Z Stunden recht fest schlief.

Früh mit Sonnenaufgangerweckte mich die laute

Stimme meines Knäsen, und die Frage desselben: wie

ich geruhet hätte? hielt ich für einen Befehl, stand

daher auf, und ihm folgend, nahm ich mir vor, so-

gleich aufzubrechen; aber ich erkannte bald, daß man

sich nichts vornehmen darf.
Schon warteten meiner einigeFamilienhäupter auf

dem Hofe, und kaum erschien ich, als man mich er-

suchte, sie mit meinem Besuche zu beehren, und so
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folgte ich dem Erste», der zu mir trat, der Matrose

folgte den: Ändern. Man entsagte mit Mühe dem

Fußwaschen, und reichte mir einen Eierkuchen, und

eben gebackenes, wohlschmeckendes Waizenbrod. Man

führte mich in 20 Hausern umher, und zwang mich

überall, wenigstens etwas zu kosten, und außerdem

mußte ich kommend und gehend in jedem Hause die

Familienglieder küssen, und gab ich einem Knaben ein

Stück Zucker, so küßten mich eben so Alle, bis man

denn endlich nach mehrere Mal zerküßtem Dorfe daS

Maulthier vorführte; ich wurde darauf gesetzt, und

nun wünschte man mir eine glückliche Reise und fing

an zu schießen: mein Matrose war so betrunken, daß

man ihn quer über den Esel legen mußte. Ich habe

vergessen, daß ich aus einem Hause in das andere, im

eigentlichen Sinn stets Hand in Hand ging, und die

Leute versprachen dann jedesmal, mich in ihrem Ge-

dächtnisse zu bewahren, wie ihren Augenstern.

NachIctinc sührte der Weg längs schrecklichen Ab-

gründen und durch tiefe Schluchten, wo, hin und wie-

der Weinstbcke, kleine Gärten und Ackerplätze sichtbar

waren, so wie im Viertel ihrer Hohe rechts und

links der Koloshun und Lowtschin, als die mächtigsten

Gebirge, deren Ketten durch hervorragendeFelsen auf

jedem Tritte schwierige Pässe uud zum Thcil unbe-

zwingbare Festen der tschvrnogorischen Freiheit dar-

boten.

Das Kloster Jetine (des Metropoliten Aufenthalt)

wurde mittags erreicht, und ich begab mich in das

Haus meines ersten Begleiters: die Mönche ließen mich
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einladen, und doch konnte ich sie nicht eher besuchen,
als bis man zur Abendmesse lautete.

Das Dorf liegt in einem tiefen Thale mit grüneil

Gärten überdeckt, und das Kloster mit den zackigen

Mauern, und den 5 Kuppeln auf derKirche, rief mir

Moskau zurück: man zeigte mir die Gnadenbriefe un-

serer Kaiser, von Peter an, und reiche Gewänder

und kirchliche Gefäße als kaiserliche Gaben, so wie ein

kostbar mitPerlen und Brillianten besetztes Madonnen-

bild von Katharina der Zweiten.

Ich enthalte mich, umständlich der Tschornogorier

gastliches Wesen zu schildern, das selbst Russen in

Erstaunen setzen muß; nur darf ich nicht längncn, daß
ein mächtiger Eindruck davon bei mir zurückgeblieben

ist: die Unverdorbenheit ihrer Sitten — die Ent-

fernung von jeder Üppigkeit sind wahrlich lobcnö-

werth.

Die dort verlebten Tage versetzten mich in eine

neue Welt, und wie unter den Vorältcrn des neunten

und zehnten Jahrhunderts sah ich die Einfachheit der

Patriarchenzeit und die Jlija Muromez, die

Dobryna mit anderen ehemaligen Vogatyrcn: die

Wildheit des Charakters treibt die dortigen Einwohner

zu beständigen Kriegen mit ihren Nachbaren, aber die-

ser Charakterzug wird aufgewogen durch ihre Sitten-

reinheit, durch ihre Unterwürfigkeit gegen die Ältern,
durch ihrhäusliches Glück.

Ich werde versuchen, nach meinen gesammelten

Nachrichten die Eigcnthümlichkcitcn der katarischen und

tschvrnogorischcn Völkerschaften darzustellen, die durch
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Herkunft und Glauben uns Rrzsscn so nahe liegen,
und in Rücksicht ihrer Liebe und ihres Eifers für Ruß-
land um so mehr die Aufmerksamkeit meiner Mitbrüder

verdienen, da ihr Land zum Theil noch von keinem

Reisenden beschrieben ist.

Es war nicht möglich, Stanowitschi am folgenden

Tage zu erreichen, da man mich erst spät nachmittags

aus Zetine entließ, und die dunkle Nacht scheuend,

nächtigte ich daher noch vor jenem zweitenKloster in

einem kleinen Dorfe Bjeloschi, kam den fünften

Tag (eine Reise von 70 W. endigend) durch Stano-

witschi nach Budua, und kehrte darauf von dort über

Porto Rosa nach Kastel-novo zu meiner Trcbake

zurück.
So das ganze katarische Gebiet durchstreifend, sam-

melte ich Nachrichten, und ergänzte diese durch kennt-

nißreiche Männer, vorzüglich aber durch die Schilde-

rung eines östreichischen Jngenicurofficicrs, der indessen

vom Geiste des Katholicismus belebt, bloß das Stati-

stische, uud zum Theil auch das Historische benutzen

ließ.

Ich berühre noch zwei Vorfälle, welche theils die

Frömmigkeit der Tschornogorier, theils die Anhängig-
keit derselben an unsenn Monarchen beleuchten.

1) In Bjeloschi brachte mir der Geistliche einen

Kirchenkalender, und wollte wissen, ob derselbe auch

wirklich in Kiew gedruckt worden wäre? Ich schlug
denKalender auf, ich las darin, und alle Gegenwärtige

standen sogleich auf, und wünschten einige Gebete dar-

aus zu hören. Ich wandte mich darauszu denHeiligcn-
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bilden,, und Alle beteten mit, und die Stille unter-

brachen Seufzer, während die Minen der Gegenwärti-

gen ihren andächtigen Sinn zu erkennen gaben, und

man die Entfernung von Rußland bedauerte, und die

Unmöglichkeit —
die Pracht unserer Tempel anzu-

staunen, oder in denselben zu bete».

2) In Zetinc verehrte ich meinem ersten Begleiter
das Bildniß unsers Kaisers, und der Mannzitterte vor

Freude, als er vernahm, wen es vorstellte — er um-

armte mich — er küßte meine Hände — er dankte

mit unzusammenhängenden Worten — er legte das

Bild an seine Brust — er machte Kreuze darüber —

er küßte dasselbe mit Inbrunst, und übergab es seinen

Hausgenossen: er zeigte solches Jedem, und hob es

nachher in einem Kästchen auf, neben seinen Heiligen-
bildern.

Beschreibung der Provinz Bocco di Kataro.

Diese Provinz bildet einen Theil des venctianischen

Dalmatiens, und liegt um den Meerbusen, welcher
in alten Zeiten unter dem Namen Sinus Rissonicus

bekannt war, und jetzt Bocco di Kataro, d. h.

Mündung von Kataro, genanntwird.

Dieser Meerbusen erstreckt sich von Westen nach

Osten 40 Werste, und die Einfahrt begränzt nördlich

das VorgebirgeOstro, südlich das Vorgebirge Janiza:
in der Mitte (derEinfahrt) liegt die kleine Insel Janiza,
und näher dem südlichen Vorgebirge eine noch kleinere,
mit Namen Madonna di Janiza: diese beiden

Inseln geben 3 Seewege. Die Kriegsschiffe steuern
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nach Ostro und Kastel-novo, wo sie in einer Tiefe

von i5bis 18 Klaftern auf Thongrundeankern. Die

Kauffahrer bleiben bei der Quarantänein einer Tiefe

vo» 7 bis 8Klaftern, oder in Por/o Nosa, der Stadt

gegenüber, wo ein Seil sie anS Ufer knüpft. Bei

Kataro ist die Tiefe 7 Klafter, und der Grund überall

Thon.

Ausdehnung des Landes, Volksmenge und

Gränzen. .

Das katarische Gebiet umschlingt den Meerbusen

(weshalb auch die Einwohner Primorier, oder

nach russischer Aussprache — Primorzen genannt

werden) in der Gestalt eines Dreiecks, 120 W. lang

auf der linken grosseren, 70 auf der kleineren rechten

Seite, mit einer Volksmenge von 40- bis 60,000:
die nördliche Gränze stößt an die Herzegowina, die

östliche an Tschornogorien und Albanien, die südliche
und westliche andas adriatische Meer. Die ragusische

Republik, mehrVcnctianer alsTürken scheuend, kaufte

von Jenen einen Landstrich zweiMeilenlang und breit,

um ihre Gränzen wegzurücken von Katarien und

Dalmatien.

Einteilung.

Das Gebiet wird in acht Kommunitaten oder Kreise

abgesondert: 1) Kastel-novo, 2) Kataro, mit

Persano, Stoliwo, Teodo, 3) Dobrota, 4) Pe-

rasto, 5) Risano, 6) Kartoli und Lustiza,

7) Supa, 8) Pastrowitschi mit drei Unterkreise».
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Die vier erste» Kreise sind sehr bevölkert, werden von

Slawen deS katholischen und griechischen Ritus be-

wohnt. Die vier letzten haben, noch volkreicher, lauter

Griechischgläubige.

Kastel - novo.

Einige zerfallene Häuser bilden die Gebäude von

Kastcl-novo ohne Buden, und biö auf ein armseliges

Gasthaus mit zerlumptem Billiard, fesselte hier nichts

unsere Officicre. Die katholische Kirche und das Kapu-

zinerkloster werden von 400 Einwohnern besucht, und

von den griechischgläubigen Slawen (welche die Mehr-

zahl bilden) die Kloster Sawino und Toplo unweit

der Stadt, deren Vorstädte bessere Gebäude darbiete«.

Die umliegende Gegend, und vorzüglich das Thal

Kuti, sind pittoresk. Kastcl-novo treibt einen be-

deutenden Seehandel.

Im Jahre IZ7Z baute der Vosniakenköniz,
Gwarlno, diese Stadt, die seitdem stets den Na-

men Neuschloß führt; sie litt Unfälle von Be-

lagerungenund Erdcrschütteruugcn; sie wurde vo» den

Spaniern unter venetianischcm Beistande im Jahre

iSZB erobert, und kaum vollendeten diese die nahe lie-

gende Festung Espagnola, als der berühmte türkische

Admiral Barbarossa vor jener Festung mit 200

Galeeren und sc>,c»c>oMann erschien, und sie erstürmte:
die Vcnetiancr trachteten 6 Jahre vergebens nach

Kastel-novo, und bekamen es erst im Jahre 1684, unter

Anführung deS Generals Corner0, mit Hülfe der

Malthescrritter, durch Kapitulation.
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Die Festung besteht aus einem unregelmäßigen
Viereckemit hohenEckthkrmen.

Der obereTheil, Lsstel cli terra, auf einem Berge,

hat einen runden Thurm, San LKisro, mit zwei

Reihen Kanonen, und mit einer bombenfesten Kase-

matte; aber die zu hohen Mauern (welche den an-

rückenden Feind gegen das Geschütz sichern) verstatten
keine andere Vertheidigung, als durch Fliutcufcuer.

Der untere Theil, (!sstel cii msre, ist durch Erd-

beben beinahe ganz zerstört: die Minen, die Mauer-

verbindungen, die Kasematten sind grbßtcntheils zu-

sammengestürzt.

Auf einer nahenAnhöhe liegt die Festung Espag-

uola, welche, über die umliegendeGegend herrschend,

Kastel-novo am besten beschützt, obgleich deren vier-

seitige, mit Graben und Eckthürmcn versehene,

aber dünne und allzuhohe Mauer nur durch Kleinge-

wehr vertheidigt werden kann. Die Thürme allein

sind mit Geschütz, und in zwei Reihen besetzt, wahrend

die Kasematten den Bomben trotzen: man findet dort

ein Pulvermagazin, eine Cisterne und eine zerfallene

Kapelle. Die Festung Kastel-novo wäre bloß von der

Seeseite mit schnellem Erfolg anzugreifen, weil die

beschwerlichen Wege fast gar kein Geschütz hinschaffen

lassen.
Der ganze Meerbusen von Kastel-novo bjs Kataro

heißt der Kanal, und verläßt man die Rhede von

Kastel-novo, und biegt um das VorgebirgeKumbur,

so erblickt man die weite Landzunge Teodo, deren linkes

Ufer schone Häuser mitfruchtreichenGarten und Wein-



64

Pflanzungen schmücken, deren rechtes Ufer, niedriger,

ebenfalls Landhauser besetzen, während nordwärts

steile Felsen emporragen, und weiter gegen Sauden von

der kleinen Insel Stratioti die gothische Kirche des

h.Markus unter halb zertrümmertenMauern hindurch-

schimmert. Der Kanal zeigt weiter aufwärts die an

manchenStellen nicht über eine Werst breite Meerenge
Catene (Slawonisch VVerii-e, d. h. Kette, weil

dieseMeerenge früher durch eine Kette gesperrt wurde),

deren hervorragendeBerge an beiden Seiten zusam-

menzustoßen scheinen, und eine geräumige Pforte bil-

den, unter welcher eine starke Strömung von Osten

herrscht. Die daher kommenden Schaluppen fallen

wie aus dem Himmel.
Vo» dieser Stelle windet sich der Seebusen südlich,

und im äußersten Winkel desselben erscheint Kataro,

dessenAnblick so viel Schreckliches und Reizendes ver-

einigt: die großen, felsigten, röthlich, ohne Ord-

nung durcheinander geworfenen Berge; das schwarze

Gebirge (moine neZro oder nern) und derLowtschin,
die höher als die anderen ihre Sehneekoppen aus

den Wolken leuchten lassen; der seeartige Meerbusen

(wie im Boden einer tiefen und finstern Schlucht

liegend) und Ufer, dicht mit Festungen, Städten

und Dörfern besäet; die Anmuth der Gebäude, die

Menge der Schiffe, und das Grün so vieler frucht-

tragenden, in schmalen Thalern versteckten Gärte»,

im Kontraste mit dem düstern Anblicke der unfrucht-

baren Berge — erhöhen die Reize dieser wahrhaft

romantischen Gegend.
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Katars».

Ehe man noch die Festungswerke gewahr wird,

durchschauert der bloße Anblick Kataro's. Ein hoher,

fast niederstürzender Felsen, ist von steinernen mit

Schluchten und übermaßig jähen Höhen verbunde-

nen Wällen eingefaßt. Eine Festung, wie in einen

Kessel gesenkt, über welchen kahle Berge sich neigen!

Eine auf der Felsenspitze ruhende Burg, die mau von

unten nicht erblicken kann, ohne den Kopf zurückzu-

biegc», und die Augen anstrengend aufwärts zu rich-

te» ! Dort »»tcr de» Wolke» weht die russisch -kaiser-

liche Fahne, und die Sonnenstrahlen spielen auf russi-

sche» Bajonette».

Die Stadt liegt am Meere, neben demFuße jenes

Berges, und ?10ß zwei Gassen und ein nicht großer
Markt bilden den besseren Theil mit guten und ge-

räumigen, aber sehr düsteren Wohngebäuden, da von

der einen Seite der Berg, von der andern die hohe

FestungSmauer die Aussicht hemme»: die anderen

Häuser sind durcheinandergestreut, uud uni vo» HauS

zu Haus zu kommen, muß man hinauf und hinunter

steigen, vermittelst schlecht in den Berg gehauener

Stusse».

Einige Häuser sind halb an de» Berg gelehnt, an-

dere darauf gebaut, so daß sie in der obern Gasse bloß
ein Stockwerk, in der untern zwei oder drei Stockwerke

aufstellen.

In der Regenzeit geht man hier nicht ohne Gefahr

umher, weil das Wasser sehr schnell vo» den Stusscn
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abfließt; aber dafür reinigt ein solcher Regenstrom die

Hofplatze und Gassen, und laßt gar keinen Schmutz
in der Stadt zurück.

InKataro zählt manZNonncnklbstcr und 2 Mönche-

kloster (das eine für Franziskaner, das andere fürRei-

sende), und außerdem 17 katholische Kirchen, nebst
einer griechischen des Evangelisten Lukas: in der katho-

lischen Domkirche liegen die Gebeine des h. Triphon,

an dessen Festtage die vcnctianischc Regierung (zum

Gedächtniß der mannhaften katarischen Vertheidigung)
die Bürger öffentlich bewirthete, und denselben für

diesen Tag die Schlüssel uud die Wache der Festung

übergab. Die mehr aus italiänischen Familien be-

stehende Volksmenge beträgt gegen 4000. Die hiesigen
Damen mögen keine sorveini halten, aber

die strenge Sittsamkeit der Slawen ist doch bei ihnen

sehr gesunken, ob man gleich noch weit von der Vcr-

derbniß großer Städte entfernt ist. Der Adel ist bös-

lieh und gastfrei, und im Kasino Eommt die beste Ge-

sellschaft zusammen. Dort wurden von russischen Osfi-
cieren zuweilen Bälle gegeben, w'lchc indessen den

Katariern gar kein Vergnügenmachten, indem sie ihr

Geld nicht hergeben mochten, um, wie sie sagen, zu

schwitzen, weshalb ihnen denn auch die Luftfahrten auf
Boten nach Dobrota, Mula und Pcnzano mehr zu-

sagen. Es ist hier überhaupt kein besonders angeneh-
mes Leben, und, außer um deu Wall, kein Spazier-

gang, als nach Scaliari, in dessen lieblichenThalern

man allein gegen die Sonne geschützt ist: in« Sommer

erhitzen sich mittags die Steine so sehr, daß die Glut
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Unerträglich wird, im Winter tagt eö »ur einige Stun-

den, der hohen Berge wegen, welche den Abend unter-

halb früher hcrbciflihreu, als oben.

Um die Hitze zu vermeiden, bestieg ich noch vor

Tagesanbruch den Felsen, ans dessen Scheiteldie Burg

St. Jüan liegt, Mit Benutzung des eingehauenen,

aber stark gekrümmtenStuffcnwegcs, da dieser Felsen

weit steiler ist, als der von Gibraltar; so daß ich über

tocxz Stuffcn zählte, ehe ich noch den halben Felsen

erreicht, und das Zählen satt hatte.

Eine Quelle, vom Gipfel des Felsen hinabrieselnd,

schafft dieser unter den Wolken liegendenFestung große

Bequemlichkeit: die bewunbruugswürdigen Be-

schützungswerkc ragen mehr als 600 Fuß über den

Wasserspiegel.

Zwischen der Burg uud Festung stnd nach der Lage

der Felsen die Mauern oderBrustwehren angelegt; so

daß sie einander beschützen, und die Stadt von der

Burg trennen.

Hinter diesen Brustwehren find die beiden befestig-

so angelegt, daß sie, einander vertheidi-

gend, die untere Festung sichern: in beiden sind

Clsteknen und Kasematten, und zur Gegenwehr

bedarf es bloß 8 Kanonen und ioc> Mann, indem

man von dort große Steine in die Stadt hinabrollen

kann. Die Burg nutzt der Festung schr wenig bei

ihrer hohen Lage. Die dünnen Mauern der Burg

sind auf bewundrungöwürdige Art durch Schluchten
uud Abgrüttvc geführt, und mit Schießlochern versehen
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für das kleine Gewehr. Die Kanonen sind größtcn-

thcils metallene, lang und von kleinem Kaliber, und

unter diesen manche, wie sie bei Erfindung der Ge-

schützkunst gewöhnlich waren, nämlich aus Eisenstan-

gen geschmiedet. Die größten (achtundvicrzig Pfün-

der) und die Mörser sind nach Dobrota hin gerichtet,
und die Mauern dort auch weit dicker. Es ist merk-

würdig, mit welcher Anstrengung die Vcnetianer solche

Geschützstückc hinaufgezogen haben.

Über das Pulvermagazin und Arsenal zieht ein

bombenfestes Gewölbe, und man zeigte mir im letz-

teren lange Flinten ('lromboni) mit beweglichen

Stützen, die Pfundkugeln schießen, und für Ruderfahr-

zeuge — auch für Kriegsschiffe — zum Entern sehr

nützlich seyn müssen.

Südlich erhebt sich gegen die Burg ein steiler Fel-

sen, den nur Tschornogorier erklettern, die sich auch

wirklich dieß Vergnügenmachten, und soauf östreichi-

sche Schildwachen schössen; aber die Schüsse selbst
konnten doch bei der zu großen Höhe nicht recht wirk-

sam seyn. .
.

Sollte man auch die Stadt erobern, so würde doch

dieBurg nur durchAushungern fallen können.

Von der einen Seite mich stützend an die Mauer,

von der andern an das niedrige Geländer, stieg ich eine

schmale und steile Stuffenreihe bis zur höchsten Burg-

spitze hinauf; aber kaum war die letzte Stusse erstiegen,
als eine unwillkürliche Angst mich ergriff: daß ich

meine Augen schließen mußte. Man denke sich eine

Höhe, die bloß der Adler durchschwebt, au einem
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tiefen, nie von der Sonne bestrahlten Abgrund, in

welchem mit schrecklichem Brausen von Stein zu Stein

der Fiumjerafluß hinabstürzt, um den Fuß des Felsen

bcsoühlend, nordwärts in's Meer zu fallen! Ma»

denke sich oberhalb emen ander», cbc» so hohe»Felsc»,

desse» Gipfel mit bedecktem Haupte gar nicht gesehen
werden kann! Unfruchtbare Berge, ohne Ordnung

übereinander, hoher und höher geschichtet, und das

stürmische Brausen des fallenden Flusses bezeichnen in

den höheren Regionen die Natur in ihrer ganzen,

schrecklichen Wildheit; aber die Augen senkend, findet
'man sie wieder in ihrer Pracht und Schönheit, indem

grünende Gärten, Gebäude in Bergvertiefuiigeu, und

Schiffe in Buchten, die düstere Lage beleben, und mit

Staunen erfüllen über die enge Nachbarschaft des

Fruchtbaren und Unfruchtbaren. Die Stadt lag gerade

unter meinen Füßen — die Gassen waren nicht zu er-

kennen — die Häuser schienen ganz klein. Der Felsen

unter mir war so steil, daß ich mit einer hingeschlcu-
derten Kugel die Wohnungen hätte treffen müsse».
Die katarische Bai glich einer Schüssel mit Wasser,
worin Kmder zu ihrem Vergnügen kleine Schiffchen be-

wege». Die Fregatte Michael, unweit der Festung,

sah aus, wie ein Modell, das eine Handauf den Tisch

setzt, und weiter ankernde Kauffahrer erschiene» wie

schwarze Puncte: die mit volle» Segel»hera»nahenden

Böte waren wie Fliegen anzusehen, die auf derWasser-

fläche schwimmen.

Ein kalter Wind hieß mich, trotz der Soniienglnt,
die Burg verlasse», und ich stieg hinab, oder vielmehr,



70

ich glitt hinab, und glitt so schnell, daß ich in einer

halben Stunde einen Raum durchflog, auf welchem

ich ungefähr 2 Stundenkletternd zugebrachthatte.

Der nicht zu erstürmende Felsen, mit dem schonen

Oucllwasser oben, ließ diese Burg gründen, bis die

Festung selbst mehr Ausdehnung gewann, und man

auch diese mjt einem Walle umgab, und mit der Burg

durch Mauern verband, inForm eines Dreiecks,
Die Venetianer versahenKataro nach einem großen

Erdbeben (1667) mit 7 Bastionen und dünn gemauer-

ten Kurtinen von 25 — 28 Fuß Höhe, 5
—

6 Fuß

Breite.

Die Natur hat hier mehr gethan, als die Kunst;

denn nur von der nördlichen Seite kann die Festung

angegriffen werden, wo zwei Festungslinien von einem

Wassergraben umringt sind, längs einem Flusse, wel-

cher im Winter 6 Fuß Tiefe hält, und im Sommer

austrocknend, in seinem 60 Klafter breiten Bette keine

Laufgräben verstattet, da das Wasser aus einer Tiefe

von anderthalb Fuß hervordringt,

Die Anhöhen über Dobrota begünstigen Batterien;

aber um diese anzulegen, muß der Feind das Meer be-

herrschen, da die Artillerie auf keinem ander» Weg da-

hin geschafft werde» kaim,

Die behauene» Fclsbldcke derFestung sind übrigens

so kunstmäßig übereinandergehäuft, daß, wenngleich

an einigen Stellen die Wauern vomErdbeben erschüt-

tert sind, die vorzügliche Festigkeit deS KalkkütteS

sie dennoch zusammenbindet, und sie in dieser Lage noch

einige Jahrhunderte fortdauern können.
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Am Südthore (beschützt von einem Thurme, und

einerMauerhinter dem Thurme) brauset zwischen den

gebogenenPfeilern einer Zugbrücke die Bergquelle mit

«inem Strahl hinab — groß genug, um das Rader-

werk einer untenliegenden Mühle zu treiben: daS

Wasser ist kühler im Sommer, als im Winter. Ob

nicht Moses Stab hier das Wasser aus dem Felsen her-

vorrieseln ließ?

Bis jetzt ist Kataro mehrereMal belagert worden.

Der vereinigte Angriff der Türken, Vcnctiancr, Ra-

guscr und Kroaten im Jahre iZoi war fruchtlos, aber

noch vor Erfindung des SchicßpulvcrS nahm 1378

diesen Ort der vcnetianische Admiral Vettor Pi-

san i mit Stnrni, plünderte ihn, und führte die vom

Wolke in Ehren gehaltenenÜberreste des h. Triphon
mit sich fort.« Die jetzigen Verheerer Europas (ge-

schrieben im Jahre 1810) »ahmen Rom und Lorctto,

führten aber bloß Silber uud Gold davo». — So

ändern sich die Sitte»! — Ii» Jahre 1420 eroberte

der römische Konig Sigismund diese Stadt mit

Hülfe der Pasirowitschi. — Im Jahre iS3-, bemäch-

tigte sich Barbarossa der Festung Kastcl-novo,
und stürmte zweimal Kataro, mußte aber mit großem

Verluste wieder abziehe». — Im Jahre i563 zer-

störte den größten Theil von Kataro ein Erdbeben,

und zwei Drittel der Einwohner blieben unter den

Trümmern. — Im Jahre IS7O erschien ein türki-

scher Admiral mit großer Flotte vor dieser Festung,
aber die Furcht vor de» Venetiancrn (welche ihn in:

Meerbusen abschncidc» konnten), ließ ihn ohne Lau-
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dungsversuch davoneilen. — Im Jahre 1Z72belager-

ten diese Festung die Türken, nachUnterjochung Tschor-

nogoriens, von der Landseite, und errichteten zu-

gleich im Kanal Catene ein Fort für 18 Kanonen,

dessen Trümmer noch jetzt zu schcn find; aber der

venctianische Admiral nahetc mit 26 Galeeren aus

Korfu, nahm das Fort, und zwang die Türken zur

Aufhebung der Belagerung.— Im Jahre i65? wurde

Kataro zwei Monate von 20,000 Türken belagert;
aber die bedeutende Flottille vor der Festung, und die

Garnison, die, von der Seeseite mit Lebensmitteln

versorgt, mannhaft cntgegcnkamvfte, machten, daß
die Türken, ungeachtet einer vonDobrota her besorgten

Bresche, mit großen« Verluste zurückgeschlagen wur-

den. — Im Jahre 1667 begrub ein neues Erdbeben

mehr als die halbe Stadt unter Ruinen. — In der

Folge geschahen nicht mehr so starke Erderschüttcruu»

gen, ob man sie gleich alle zwei Jahre noch merkte;
aber die Einwohner sind so daran gewöhnt, daß sie

dergleichen Unfälle gar nicht achten: auch hat hier

zwei Mal die Pest geherrscht, die nur zu Wasser dahin

gebracht werden kann, da die benachbarten Tschorno-

gorier in keiner Verbindung mit den Türken leben.

Pcrsano, Stoliwo und Teodo füllen die

katarische Kommunitat, die sonst auch die miotschewit-

schc heißt, und größtcnthcils von italiänischen Auswan-

derern bewohnt nnd gut bearbeitet ist. — Die Häuser

verschönern die Lage am Meere. — Die Berge sind
bei Pcrsano urbar gemacht bis auf ein Drittel. — Das

Gebiet Teodo in einem Thale gewährt einen malen.
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schcn Anblick. — Die reichenBürger von Kataro haben

in Teodo ihre Landbesitzungen. — Das Obst wachst
dort in Überfluß, und einheimische den spanischen gar

nichts nachgebende Weine und Likbre werden verschifft.
— Die Festung der h. Dreieinigkeit, oder vielmehr ein

Thurm mit vier kleinen Kanonen, beschützt den Weg

von Kataro nach Vudua, und steht am Eingange einer

gefahrlichenSchlucht, unter dem Namen des h. Fuß-

steigs bckaunt.

Dobrota.

Dieser Kreis liegt am Fuße der steilen tschornogori-

schcn Gcbirgkette, die, eine halbe Werst breit, vom

Bache Gljuto bis zu den Mauern von Kataro 6 bis 7

italiänische Meilen fortlaust, und obgleich die Natur

fast gar keine Segnungen in dieser Gegend ausspendet,

so sind doch die dortigen Einwohner durch Arbeit-

samkeit und Thätigkeit die Reichsten unter den Kata-

riern. Die Dobroter, so wie die Persaner, halten viele

Fahrzeuge. Die Häuser sind gut gebaut, uud liege»

nicht weit voit einander am Ufer. Die Gärten um-

kreisen, aus den Felsen hervordringend, die lange

Häuserreihe, während vor den Fenstern die vielen

Fahrzeuge einen reizenden Anblick gewähren. Die

Bürger sind bei mittelmäßigerBildung unternehmend
in Handelsgeschäften, mannhaft in Gefahren, und ge-

nießen durch ihre Rechtlichkeit das Vertrauen der

Tschornogorier, mit welchen sie vorzüglichen Verkehr

treiben, und nicht ohne bedeutendenVortheil.
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Dobrota hat 1700 Einwohner und 3 Kirchen, von

welchen die des h. Eustach, neu, schön und reich, eine

große Stadt zieren könnte.

Die Dobroter sind gastfrei, aber äußerst eifersüch-

tig, und ihre Weiber und Töchter so bewacht, daß

man sie nicht einmal den Freunden zeigt, und obgleich

die anderen Katarier ebenfalls diesen türkischen Fehler

verrathen, so geben sie doch nicht leicht ihre Töchter
den dortigen Einwohnern zur Ehe: denn selbst die

Nonnen genießen größere Freiheit.

Die Dobroter sind außerdem so strenge Katholiken,

daß unter der vorigen Regierung die AnHanger des

griechischen Bekenntnisses nicht über 24 Stunden bei

ihnen verweilen durften.

Perästo.

Dieser Kreis deckt am Ufer einen schmalen, un-

fruchtbare Landstrich. Die Einwohner sind ziemlich

gebildet, reich durch den Seehandel, und tragen grüß-

tentheilöfranzösische Kleidung. Die Stadt, von ißoc>

Einwohnern bewohnt und amphitheatralisch gebaut,

erscheint vom Meere besser, als sie ist: über der Stadt

ragt auf einem Berge 200Fuß vom Wasserspiegel eine

kostspielig erbaute Burg hervor, zun: Schutz gegen

tschornogorische Streifparteien.

Der Stadt gegenüber nach Rlsano sind 2 Inseln,

von welchen Maclonna oder elel Sealpelle,

eine ziemlich reiche Kirche mit einem wundcrthätige»

Bilde der h. Jungfrau enthält, und au deren Himmcl-

fahrtötage, den is.Aug., viele Andächtige versammeln
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ficht, indem die Einwohner alsdann den sogenannten

Kreisranz halten.

Kein Russe darf in Perasto verweilen, ohne das

Haus des Martinowitsch zu betreten, weil man

dort Spuren von den Bemühungen Petcr's des

Großen antrifft. Dieser Monarch sandte nämlich

Söhne angesehenerFamilien in'ö Ausland, die sich be-

sonders im Seewesen vervollkommnensollten, und 16

derselben vermuthlich auch nach Perasto zu dem dorti-

gen Adllchen, Marko Martinowitsch, indem ein

in seinem Hause aufbewahrtes Bild von dem aus

Perasto gebürtigen Herrn Masharowitsch also er-

klärt wird: „als Lehrer sitzt Martinowitsch an

„einem Tische mit Landkarten und mathematischen In-

strumenten, und als Lehrlinge umgeben ihn in

„reicher Bojarentracht, Boriß Jwanowitsch Ku-

„rakin, Jakow Jwanowitsch Lobanow, Pe-

„ter Dmitrij und Fedor Gholizyn, Grigorij

„und Michailo Chilkow, IwanDanilowitsch,

„Andrei Jwanowitsch Rjepnin, Abram

„Fedorowitsch Lopuchin, Wladimir Scherc-

„metjew, Iwan Rshewskij, Michailo Rti-

„schtschew, Nikita Lanowitsch, Grigyrij

„Buturlin und Michailo Matjuschfin,

Für diese Jünglinge war ein Fahrzeug ausgerüstet

zum Kreuzen auf dem adriatischen Meere, damit man

Theorie und Praxis verbinden lernte.

Von Martinowitsch ist ein Gedicht vorhan-

den (in slawischer Sprache, und gedruckt in Vene-

dig), worin auf solchen Fahrten zugestoßene Be-



76

gegnissc scherzhast geschildert werden, und wie der Eine

mit Entzückung auffaßte, was der Andere unbeachtet

ließ.
Die drei Kommunitaten, Kataro, Dobrota,

Perasio, treiben bedeutenden Handel, die Bewohner

gehören zu dem katholischen Glaubensbekenntnisse,und

folgen zum Theil italiänischen Sitten.

Risano.

Dieser alte Sitz, angelegt von einer vertriebenen

serbischen Königinn, Teoka, muß ehcmalö einen

ziemlich bedeutenden Hafen gehabt haben, da der

ganze Meerbusen darnach Sinus Kissonicus genannt
wurde: er liegt am Meere, und da der einzige Weg
aus Herzegowinien in das katarische Gebiet durch die-

sen Ort führt, so treiben die Einwohner (deren Zahl in

der Stadt allein auf 1800 geschätzt wird) bedeutenden

Handel mit Hornvieh, Schasen, Wolle und Wachs.

Der risaniscbe Kreis (einer der griechischgläubigen)

gilt für den besten, und das Volk für das gebildetste,

obgleich es anReichthum den katholischen Kreisen nach-

sieht; dafür sind aber die Männer durch ihreTapferkeit

berühmt, so wie unter de.n Vcnctianern und Ostrei-

chern durch den muthigen Widerstand, den sie, ver-

bunden mit den Pasirowitschen, stets gegen die Tschor-

nogorier leisteten.

Während unseres Aufenthaltes in Katarien, be-

währten die Nisancr, und überhaupt die Slawen der

vier gricchischgläubigcn Kommunitaten, ihren Eifer

und ihren Muth, indem sie bei Marmont'S Angriff
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auf Kastcl-novo, ohne Unterstützung unserer Truppen,
die Vertheidigung der Engpässe und Wege durch ihren

Kreis nach Kataro übernahmen: ihre Anhängigst an

Rußland, das ihnen die Mutter ihres Vaterlandes zu

seyn scheint, brachte mehrere derselben in russische

Dienste, und wir brauchen nur die gräfliche Familie

Jwcl itsch zu nennen, von welcher Graf Marko

(jetzt Generallieutenant und Senator) durch diplomati-

sche Aufträge in katarifchen Angelegenheiten, und der

zweite, Peter, als Generalmajor im letzten schwe-

dischen, so wie im vaterländischen Kriege vom Jahre

1812, durch ausgezeichnete Militärdienste ihre Namen

der Vergessenheit entzogen haben.

Die Risaner wollen von den Römern abstammen,
und einige Ähnlichkeit derTracht, einige Überbleibsel
derßaukuust, machen dieß nicht ganz unwahrscheinlich.

Das DorfJarine uuwcit Risano verdankt seine Be-

nennung dem Aufenthalte der Zanza Teoka, welches

man durch einen verfallene» Pallast, durch 6 Pfeiler
einer romischen Brücke, und durch einen Fußboden

von Mosaik (Z Fuß unter der Erde) darzuthun glaubt.
Der an Jarine stoßende Berg enthält eine geräu-

mige Grotte, oder vielmehr einen unterirdischen Keller,

Namens Spila, und verdient die vorzügliche Auf-

merksamkeit von Freunden wunderbarer Naturereig-

nisse. Die Mündung hat einen Durchmesser vo» 20,

eine Hohe von 8 Fade», u»d vo» dem weiten Gewölbe

hänge» ohne Unterstützung, wie angeklebt, schwere,

eckige Felsstücke herab. Der unterirdische Gang durch-

läuft 400 Klafter, bis zu einer mit Wasser gefüllten
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Lagune von 4 Klaftern Tiefe am Rande, und von un-

bekannter Länge: denn da sich das Gewölbe senkt, so
wird Niemand die Weite ausmesse» mögen; aber ver-

muthlich füllt dieser Behälter die weite Höhlung des

Berges. Die Einwohner vonZarineschöpfen hierWasser
bei Fackelschein, und finden es eiskalt im Sommer,

'und warm im Winter; der Boden aber ist von dem

Eingänge bis zur Lagune glatt und eben, als hätten

ihn Menschenhände besorgt.

In der heißen Zeit verweilen hier nicht bloß Ein-

wohner aus Risano, sondern auch aus der Nachbar-

schaft, um Kühlung zu genießen, und eine Menge

kleiner, ausgegrabener, mit Wasser gefüllter Höhlen,
diene» dort statt der Keller.

Zur Linken der Lagune ist ein Theil der Mauer ab-

geschlissen, uud die Reisenden schreiben darauf ihre

Name».

Diese Höhle wird am Ende des Herbstes von Aus-

dünstungenangefüllt, und das vom Gewölbetröpfelnde

Wasser verwehrt alSdann den Eintritt. Die Regenzeit

erzeugt dort ein eben so furchtbares als seltenesSchau-

spiel, indem das Wasser dann durch die ganze Breite

der Mündung nach beiden Seiten schäumend und

sprützend dahin fliegt, bis es endlich anderthalbWerst

von Spila in's Meer mit einer Heftigkeit stürzt, der,

jedes ankernde Fahrzeug weichen Muß. Das alte zer-

fallene Schloß sübcr der vollendet auf dem

Berggipfel den malerischen Anblick. Die vom Wasser

emporsteigenden Dämpfe umhüllen die Mauern mit

einem leichten Nebel, welcher den FelSgipfel um-
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schleiert. Die zur Regenzeit bis zu den Thurmzinncn

gesenkten Wolken machen, daß diesesSchloß wie wan-

kend in der Lust erscheint, und aus der Schluchtschallt

der Wassersturz zurück mit einem Getöse, welcher die

Grundlage des Berges bei Spila zu erschüttern droht.

Risano gegenüber bildet am Dorfe Witoglaw auf
der andern Seite des Meerbusens die Höhle Sapot ein

furchtbares uud noch prächtigeres Schauspiel, indem

von einem senkrechten Felsen das Wasser ungefähr 400

Fuß hoch aus einer engen Öffnung hervordringt, und

gleich einer Wasserhose fällt es in Gestalt einer aus-

gebreitetenKrystallkuppel von der entsetzlichen Höhe in

Milchschaum gerade am Fuße des Felsen in's Meer,

wo es von der Gewalt desSturzes eiucn runden Kessel

aushöhlt, und über den Rand hinaus schäumt und

sprudelt, daß ringsumher der Abgrund mit furchtbarem

Brausen erbebt.

Die drei übrigen Kommunitatengriechischgläubiger

Einwohner besetzen die Südseite des Meerbusens.
Die Gegenden vonKartoli und Lustiza enthaltenviel

Wald: die Einwohner haben keine Fahrzeuge, aber gc-

traidcrcichc Thälcr, während einige wenige sich mit

dem Gartenbau beschäftigen, und Supa (im Slavo-

nischen -GH erbal, d. h. Thal) zerfällt in 4 Grafschaf-

ten (Lasarowitschi, Bojkowitschi, Kljubanowitschi,

Tjukowitschi), von denen die vielen katarischen Grafen

abstammen, welche die venctianische Regierung statt
derKnäsen einsetzte.

Die alte Stadt Vudua (Budium von Homer,

Butua von Plinius genannt) war ehemals eine
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Festung auf einer Halbinsel; aber die Mauer» der

Stadt, und die auf einem steilen Felsen angelegte

Burg, liegen in Trümmern. Der tzafen wird vo»

der Jnscl St. Nikola geschützt, und steht dem Süd-

winde osfc». Die zerfallene Stadt hat zwei Kirchen —

eine griechische und eine katholische. Der Paschah
Soliman von Scutari belagerte Bndua im Jahre

1687 mit 10,000 Mann, und General Corners

entsetzte sie mit Hülfe der Einwohner, ob sie gleich

später mehrere Mal von Türken und Griechen erobert

wurde. Im Jahre 1798 nahm sie Peter Pctro-

witsch, Metropolit von Tschornogoricn, auf den

Wunsch der Einwohner, in Besitz, bis die Katarier,

von dem römischen Kaiser i» ihren vorigen Rechten
wieder eingesetzt, auch diesen Ort zurückbekamen.

Die Bewohner der drei Unterkreise, Polari, Vrait-

schi und Maini, sind mehrere Mal bei der geringsten

Verletzung ihrer Rechte mit anderen Slawen griechi-

schenBekenntnisses gegen die Venctianer ausgestanden,

und so auch gegen die Ostrcichcr, als diese das befestigte

Kloster der h. Maria von Mama dem tschorno-

gorische» Metropolit?» abtrate», damit derselbe durch

seinen Einfluß das Volk in U»terwürfigkcit erhalten

möchte.

Pastrowitschi, der entfernteste Kreiöbezirk die-

ses Landes, führte bis zur Ankunft der russischen Trup-

pen einen- Krieg mit den Tschornogo-

riern und türkischen Albanesern, und besiegte seine

Feinde durch Tapferkeit. Das dortige Volk hält auf

seine Rechte, Gesetze und Sitten. Der Krieg war
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ihnen nachtheilig gewesen. Durch Senäwin's Frie-

den mit den Tschornogoriern, und durch höfliche, russi-

sche Sendschreiben anden Paschah von Scutari, endig-

ten die Unfälle der Pastrowitschen, die mitten im Frie-

den alle Übel des Krieges erduldeten. Dankbar für die

russische Milde und Sorgfalt, eilten sie und die Risaner

vor allen Anderen zu unsererUnterstützung herbei, und

fochten mit Auszeichnung in den ersten Reihen gegen

die französischc Streitmacht.
Der römische König Sigismund eroberte Kata-

rien mit Beistand der Pastrowitschen, und erhob dafür

mehrere derselben in den Adelsstand, weshalb sie denn

auch treu der östreichischen Negierunganhingen.
Der Name Pastrowitschen wird unrichtig in dem

Worte ?zskc>ri veccln, d. h. alte Hirten, gesucht,
indcin diese Herleitung zu den vielen Irrthümern ge-

hört, welche fremde Schriftsteller bei ihrer Unkunde

der slawischen Sprache sich habenzuSchulden kommen

lassen'); der Name bedeutet nämlich im Slawisch-

') So erklärt z. B. ein französischer Reiscbeschreiber die

Benennung Alexej für ein Diminutiv von Alexan-
der, und Jmene für eiu beliebtes russisches Ge-

tränk, indem man vielleicht einmal bei Tisch nach
Q»aß fragte, und die Gegenwärtigen ausriefen:

auch mir! — Im englisch-geographischen Lexikon
von Gordon sieht unter dem Artikel Selten-

heiten RußlandS — folgender Unsinn: „Zu
„den Hauptseltenheiten dieser Gegend müssen wir

„die wunderbare Melone rechnen, die in der Nähe
„von Asirachan, Kasan und an der Samara wächst,
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Russischen nc> (pc» kstoranu), d. h. an der

Seite, oder an der Gränze Lebende, und in

der That bildet ihr Land die äußerste Gränzmarke,

welche die Slawen von den Griechen trennt.

Die Festung St. Stephans in der Grafschaft

Pastrowitschi liegt auf einer (durch niedrige Erdenge
mit dem festen Lande verbundenen) Halbinsel, und

gegenüber auf einer Anhöhe das Kloster Prachoniza.

Erzeugnisse.

Die hohen, unfruchtbaren Gebirge um den Meer-

busen verkündigen die Dürftigkeit des Landes, und nur

an der Küste giebt es Obst- und Gemüsegarten, welche

die wilden Gegenden schmücken, aber für die Einwch-

ucr nicht hinreichen. Die urbaren Thaler zwischen den

Bergen können bei dem Mangel an Händen nicht ge-

„und von Einigen Baranez odcrLSmmchen (mNe

~1-imb), von Anderen Zoophyton (lebendes Ge-

„wächS) genannt wird: die erste Benennung ist in-

dessen passender wegen der vollkommenen Ähnlichkeit
„mit einem Schafe. Die innere Hitze dieses Ge-

„wächseS laßt alles umher wachsende GraS (um einen

„Nationalausdruck zu gebrauchen) wegfressen.
„Der Stengel wird bei der reifen Frucht von einer

„Substanz umzogen, gleich der kurzen krausen Wolle.

„Die Kunstkammer des Königs von Dänemark be-

nwahrt zu Kopenhagen von diesem wunderbaren Ge-

»wachse ein Stück Fell, welches gar nicht von einem

„gewöhnlichen Schafsfelle zu unterscheiden ist, und

„aus dieser seltenen Hcrvorsprossung
„machen die Russen ihre Pelze." — In der

That recht warme!
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hörig bearbeitet werden. Die kleinen Felder, mit der

Hacke und nicht mit dem Pfluge umwühlt, bringen

mühsam nach drei Monaten etwas Getraide hervor,
daS man durch Kartoffeln ersetzt.

An der Küste wachsen Wciusidcke, Öl- und Feigen-

bäume, auch Pomeranzen- und Citronenbäume, unter

freiem Himmel, an Felsen, welche die Hitze verstär-

ken, und das Ncifwerden befördern: das Klima gleicht

dem afrikanifchcn, da es hier nach übcrstandcner

Schwüle bisweilen 6 Wochen »ach einander regnet.

Der Mangel an Wiesen verhindert hier die Vieh-

zucht. Die Bienenzucht würde größeren Vortheil

schaffen, wofcr» ma», ohne die Bienen zu todten,
de» Honig ausnähme. Die von weiblichen Händen in

geringer Meiigc bearbeitete Seide ist von vorzüglicher
Güte. Dickes Tuch, Leinwand, Kissenzeug, wird

bloß für den eigenenBedarf gewebt. Der Reichthum

an Fifchc» (welche die Katarier sehr geschickt mit der

Gabel zu fangenwisse») entschädigt für die Armuth au

Landesprodncte».

Die Uferbcwvhtter, u»d besonders die katholischen,

haben reinliche und gut gestaltete Wohnungen, aber

weiter in den Gebirgen sind diese mit Fliesen gedeckt,
und der Hcerd ist ohneSchornstci».

Bei dc» »»bequemen Wegen giebt es hier gar keine

Wagen, und Lasten werden daher aufEseln fortgeschafft.

Handel.

Die Katarier treiben einen ansehnlichenHandel im

adriatischcn uud schwarzen Meere, so wie in der
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Levante. Die jährlich zunehmendeAnzahl von Fahr-

zeugen bezeugt den Wachsthum ihres Wohlstandes: im

Jahre 1798 zählten sie 264 Fahrzeuge, im Jahre 1806

noch3Br, und 1807 gegen 500, die, mit Ausnahme
der kleinen, zu 6 bis 28 Kanonen tragen, und im

Ganzen von 7000 tüchtigen Matrosen bedient werden.

Die Schiffer lenken ihreFahrzeuge ohne Scckui.de nach

Gewohnheit und Ortökcnntniß. Gleich den Raguscrn,

verführen sie fremdeProductc, und erhalten hierdurch

ihre Familie», die sonst bei der Dürftigkeit des Bodens

sehr elend leben würden.

An eigenen Erzeugnissen werden ausgeführt, 4000

Fässer 01, 12,600 Pud Weiutrauben, eben so viel

Wachslichter, 12S Pud Seide, 176 Pud Honig, und

aus Tschornogoricn und Hcrzegowinien über Kataro

110,000 Schafe und Ziegen, 16,000 Rinder und

Schweine: das Fleisch davon geht gesalzen und ge-

räuchert uuter den, Namen nachVenedig
und Triest: die Schaf- und Rmdcrfclle verschickt man

unbearbeitet.

Die Tschornogorier liefern ihnen 16,000Pud Käse,
und eben so viel geht aus Slawonien durch Risano,

welches nebst 160,000 Pud aus Morea nach Italien

und nach der Levante verschifft wird.

Übrigens bleiben die Katarier keineswegs hinter un-

seren vaterländische»Unternehmern i» kluger Gewandt-

heit zurück.

Religion.

Während der venetianischcn und östreichischen Herr-

schaft wurde die griechischeReligion unterdrückt, indem
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die Intoleranz der römischen Kirche nicht bloß die zum

griechischen Bekenntnisse gehörenden Einwohner im

Gottesdienste beschränkte, sondern auch die Einführung

kirchlicher Bücher aus Rußland verbot, und ob man

gleich diese zuletzt in Wienund Budua gedruckt erhielt,

so wollte man sie doch nicht aus GewissenSzweifel be-

nutzen, und verschaffte sich lieber heimlich aus Kiew

und Moskau die nöthigenBibeln, Gebetbücheru. dgl.

Die Verfolgung (würdig dcö elften und zwölften Jahr-

hunderts) zwang eine geringe Anzahl Slawen zur

Glaubensänderung, und befestigte nur noch mehr den

gegenseitigen Haß zwischen Katholiken und Griechen.
Die hierdurch vergossenen Blutströme werden die Poli-
tiker unsers aufgeklärten Zeitalters schwerlich rechtferti-

gen, und schon in Rücksicht der Mehrzahl an Griechisch-

gläubigen, da die Katholiken kaum den vierten Theil
der Bevölkerung ausmachen. Darf man sich also jetzt

wohl noch wundern über das Entzücken der armen

Slawen, als bei russischer Besitznahme ihrer Provinz
der griechische Glaube herrschend wurde; als sie ohuc

Beschränkung ihre Feste begehen, ihre heiligen und

selten gewordenenBücher verschreiben durften; als sie

in ein Volk zusammengeschmolzen mit den bis-

herigen tschornogorischcn Erbfeinden, ihr Elend ge-

endigt, ihre Wohlfahrt beginnen sahen? Die An-

kunft der Russen brachte gleichsam das goldeneJahr-

hundert den Katariern durch Befreiung von allen Ab-

gaben, durch Frieden mit den Feinden, durch vorthcil-

haftenHandel mitHcrzcgowinicn und anderen türkischen

Provinzen. Die Mllve und wahrhaft christliche Glau-
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vciisduldung des russischen Monarchen bewilligte unbe-

schrankte Religioiiöübuug deu Katholiken, und bandigte
die stolze Geistlichkeit, deren Ehrsucht so viele Übel

hervorgebracht hatte. Die Erbitterung schwand bei

einem verwandten und doch seit Jahrhunderten ge-

trennten Volke. Die Kirchen, Kloster und Geistlichen

werden von ihren Pfarrkindern unterhalten, und zur

bestimmten Zeit erhalten jene ihre Gebühren an Gc-

traide, 01, Wein, Lichtern und anderen Bedürfnissen.

Ohne Besorgnis; wegen des Unterhaltes kann der

hiesige Klerus unentgeldlich taufen, trauen und andere

Amtsgeschäfte verrichten, und ohne Eigennutz im wah-

ren Sinne des Christenthums lebend seinen wichtigen

Beruf aufrecht erhalte».

Sitten, Gebräuche und Kleidung der Katarier.

Die katholischen Katarier sind weniger streng in

ihrer Lebensweise, als die griechischgläubigen, obgleich
beide Theile ihre Anhängigkeit an alten Sitten beibe-

halten baben.

In fremden Gegenden theilen sie die Sehnsucht der

Schweizer nach ihrer Hcimalh, und öffentliche Lust-
barkeiten vernachlässigend, dulden sie bloß auswärtige

Schauspielcrtrupven, die auf einige Zeit nachKataro

komme».

Sie bewirthe» einander; aber da ihre Frauen kei-

nen Antheil an de» Gastmählern nehmen, so sind ihre

Zusammenkünfte ziemlich langweilig.

Der von eifersüchtigen Männern erfundene, und

vom weiblichen Geschlechte außer dem Hause getragene
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Schleier, wurde allmälig aus einem undurchdringlichen

von Seide in einen nesseltuchenen, und dieser in einen

von Flor verwandelt, bis man ihn endlich bloß zum

Schein trug, und im Zusammentreffen mit den Seini-

gen zurückschlug.

Die vornehmenFrauen sind hiervon wohlgebildeter
und lieblicher Gestalt; die gesundenBäuerinnen kbnne»

indessen ihre Schönheit nicht preisen.
Der Charakter aller Handelsvolker, so wie der kata-

rische, neigt zum Ernste; die Gastlichkeit ist hier nicht

ohne Berechnung, und die Musik wie der Tanz tschor-

nogorisch, obgleich letzterer eben so wenig mit der kata-

rischen Eifersucht, als mit der Ungcschlachthcit im

weiblichen Umgange barmonirt, da man die hiesigen

Frauen wie Sklavinnen betrachtet.

In der Kriegstaktik gleichen die Katarier den

Tschornogorier», und sind sie auch nicht so geübte

Schützen, so fechten sie doch (besonders die Griechisch-

gläubigen) eben so tapfer, und mit größererOrdnung:

ihre Nahrung besteht vorzüglich aus Polenta (Mais-

grütze) und aus Fischen und Fleisch.
Die hier ansäßigen Jtaliäner tragen ihre National-

kleidung; aber die Einheimischen unterscheiden sich in

der ihrigen vor allen illyrischen Stämmen durch weite

griechische, bis zu den Waden reichende Beinkleider,

durch Jacken mit hohlen, silbernen Knöpfen, und

Posamentierschnürcn: ihre Füße decken Sandeln oder

Halbstiefel — jene auf Kriegszügen, diese im

häuslichen Leben. Die runden Mützen werden von

Angehörigen beider Kirchen getragen: nur mit dem
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Unterschiede, daß die Katholiken eine schwarz sammetne,
die Griechischgläubigen eine rothe Kappe mit der Mütze

bedecken. Die Jacken sind mitBlechen verziert, die

man statt Panzerstücke an der Brust trägt, so wie

auch an den Füßen. Hierzu kommen noch ein drei-

schncidiger Anshar, ein Siehelartiger Jatagan,
ein Paar Pistolen, ein langcö Schießgewehr, und ein

altes slawisches Schwcrdt, oder ein türkischer Säbel

an silberner Kette mit der Patrontasche, nach Art der

Albaneser, da selbst die Ärmsten eigeneFlinten haben,

und sie mit Perlmutter oder Steinen nach asiatischer
Art auszieren: außerdem findet man bei den Reichen,

himbeerfarbige, oder schwarzsammetne Jacken mit

Gold gestickt, und den ganzen übrigenBesatz (wie z.B.

Knopfe und Bleche) von Silber.

D. ie Frauenkleidung ist gleichförmig — kurz

weiß — mit langenÄrmeln, welche so wie der breite

Gürtel und die Unterkleidung sauber auSgenäht sind:
die Sandeln befestigt das andere Geschlecht mit bun,

tcn Bändern, und der Kopf wird mit einem Tuche

umwickelt.

Die Mädchenkleidung, gleich unserer russischen

Nationaltracht, rechnet eine Halsschnur von Münzen

oder Glasperlen zur vorzüglichsten Zierde: die blaue

und rothe Farbe ist hier vorzüglich in der Mode, und

mit Ausnahme der Bänder und Tücher werden die Putz-

fachen zu Hause verfertigt; auch sind die katarischen

Frauen sehr geschickt im Auönähcn.

Selbst dem Namen nach fremd sind den Kataricm

so viele Übel, die aus dem üppigenLeben herstammen,
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und sie genießeneine so guteGesundheit, daß nur eine

Apotheke und ein Arzt wahrend unseres Aufenthaltes

»n Kataro waren: ein anderer Arzt in Kastel-»ovo

rcisetc davon, weil er fürchten mochte, vor Hunger zu

sterben.

Wissenschaften, Sprache und Handwerke.

Die sircug hier lebende griechische Geistlichkeit ist

ziemlich gebildet, und die Meisten vo» ihnen sprechen

Italiänisch, und zeigen literärischc Kenntnisse, während

sie bei ihrem große» Emstussc auf de» gemeine»Mann

die Privathändel schlichten, und für Vollziehung ge-

richtlicher Befehle sorge».

Zu jeder Kirche gehört eine Schule, worin kleine

Knaben im Katechismus, im Schreiben unterrichtet

werden, und an jedem Feste stehen diese Kinder unter

dem Gottesdienste in doppelter Reihe, rechts und links

vor dem Chore des Altars — vier in weißer Kleidung

leisten geistliche Handreichungen, und zwei stehen am

Pulte und lesen laut ab, was dem Unterdiakon ob-

liegt: nach gcendigter Messe werden die Kinder von

dem Geistlichen geprüft — man nennt ihnen darauf

den nächsten Festtag — bemerkt etwas über ihren

Unterricht — segnet sie, und schickt sie nach Hause.

Die Mehrzahl wächst hier indessen ohne Er-

ziehung heran, und besonders die weit vom Meere

Lebenden.

Reiche Katholiken schicken ihre Kinder auf italiäni-

sche Universitäten, während einige Adliche die Ge-

schäfte von Advokaten übernehmen, und ohne Rechts-
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studium die Sachen zu verwickeln und zu benutze»
versiehe».

Die Katarier schreiben Slawisch, mit italiänischen

Wörtern vermengt. Die Katholik?» schreiben mit

lateinische» Buchstabe», u»d die Griechischgläubigen

(von welchen Wenige lesen und schreiben könne») ge-

brauchen die Kirchenschrift. Die Anwohner deS Meeres,

so wie die Städter, sprechen daö Italiänische im vene-

tianischcn Dialcct.

In Ansehung der Handwerke, hat man Schlösser,

Waffenschmiede u»d eine Färberei in Kataro, und ver-

fertigt Seife und schlechte Saiten in Pcrasto; übrigens

weiß man hier nichts von Manufakturen, und die mei-

sten Arbeiten besorgen Weiber.

Adel.

Während der früheren republikanische» Verfassung
wurden die Kreishäupter oder Kapitäne der Kommuni-

taten vom Volke gewählt, und hießen Knäsen, so

lange sie in Dienste» wäre». Die ve»etianische Herr-

schaft bestimmte dafür Grafen ebenfalls so lange ihr

Amt dauerte, nud zahlten diese 25 Nthlr. für die Be-

stätigung, so glaubtensie berechtigt zu seyn, den gräf-

lichen Titel ihren Kindern erblich zu hinterlassen: auf

gleiche Weise stiegen Bürgerbeamte zum adliche»

Range, obgleich in Venedig selbst weder diese als

Adliche, noch jene als Grafen galten. Die wirklichen

Edelleute haben Dokumente aufzuweisen, und achten
daö Alterthum ihres Geschlechts höher, da der gräf-

liche Titel erst von den Vcnctiancrn erthcilt wurde.
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Die Familie Medyn, die Grafen Jwrl itsch und

Wosnow itsch gehören zu den Angesehensten in

Katarien. Der Adelstand schafft hier indessen keinen

eigentlichen Vorzug, indem der Niedrigste aus dem

Pöbel dieselben Rechte besitzt, wie der erste Adliche,
und die wahre Würde auf öffentlicher Achtung beruhet.
Wer diese verdient, der steht hier weit höher, als der

bloße Edelmann.

Gewöhnlich lenken die besten und angesehensten

Familien die Wahl von Stadtvorgesetzten, aber auch
der geringste Besitzer kann durch Ansehen bei seinen

Mitbürgern zum Kommumtätskapitä» emporsteige»:

die Gewalt desselben ist sehr beschränkt.

Geschichte.

Im katarischen Archive liegt das vom macedoni-

schen Alexander den Jllyriern ertheilte Diplom

für ihre in den Kriegen jenes Eroberers bewiesene

Tapferkeit, mitewiger Besitzverleihung des nördliche»

Landstrichs, so weit die italiänischen Gränze» reichen,
und mit der Berechtigung, die dort vo» ih»e» bezwun-

gene»Völker als Sklave» zu behandeln.

Obgleich die Gelehrten über die früheren Schicksale

dieser Gegendenuneinig sind, so nimmt man doch an,

daß die Königinn Teoka aus Jllyricn mit vielen

AnHangern vertrieben, erst in der Nahe deS jetzigen

Risano gewohnt, dann Kataro (welches Pliniuö als

römische Kolonie mit den, Namen belegt)

zu ihrem Sitze gewählt habe.
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Da dieseBehauptungindessen nicht ganz zuverlässig

ist, so wollen wir nnö lieber zu den späteren Ereignisse»

hinwenden.

In Risano und Kataro lebtenSeeräuber, und ver-

breiteten Schrecken über die Uferbewohner, da sie auf

dem Meere herrschten.

Im Jahre 866 wurden Kataro, Budua, Risano

und Rosa von den um Karthage»a wohnenden Aga-

wencrn bis zum Grunde zerstört, und nach ihrem Ab-

züge traten die nachgebliebenen Einwohner in Verbin-

dung mit den Bosniaken, die von den Ungarn aus

ihrem Vaterlande verjagt, Kataro aufbauten und eine

Republik dort stifteten.

Im Jahre ins beschenkte der serbische König

Georg diese Republik mit der Insel Priivlaka

(Stratioti), und zugleich mitBesitzungen, welche jetzt

zu Lustiza, Kartoli und Supa gehören.

Im Jahre 1260 wurden der katarischen Republik

jene Gegenden vom Könige Rodoslaw für die sei-
nem Vater sowohl, als seinem Sohne Simon

Nemcjgwa bewiesene Anhängigkeit einverleibt, und

von späteren Regenten Ober- und Unter-Supa, Lo-

shiza, Maks, Dobrota, Lcdeniza, Vianka und Ku-

schcwiza bis zum Flusse Fiumjera bestätigt.
Im Jahre i368 schlössen die Katarier, als Serbien

(unter dessen Schutz sie bisher gesiaudcn hatten) in

4 Theile zerfiel, ein Bündniß mit König Ludwig I.

von Ungarn, weshalb das mit Ungarn kämpfende
Venedig die Festung Kataro im nämlichen Jahre»ahm
und plünderte, aber auch verließ.
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Im Jahre i382 übergab Ludwigs I. Tochter

Maria die katarische Republik dem Kbuige Twarka

von Bosnien; die tapferenKatarier errangen aber nach

zweijährigem Kriege ihre Freiheit, und stritten in der

Folge mit den albanischen Fürsten und den Raguscrn.

Im Jahre IZ9I, verband sich Katarien mit Ragusa,

Duljzinjo und Antiwari: die Bewohner der beiden letz-
ten Örter waren anerkannte Seeräuber.

Als am Anfange des XV.Jahrhundertö die Türken

alle angränzcnde Provinzen eroberten, da unterwarf

sich Katarien (aus Furcht vor dcv Türkcu) der vene-

tianischcn Republik, unter folgenden Bedingungen:

„Recht, Glaube uud Gesetz bleiben unverletzt; Vczirk-

einkünfte bestreiten die Ausgaben für Errichtung öffent-

licher Gebäude, uud für Besoldung der Stadtvorgesetz-

tcu; Venedig dürfe Katarien keiner andern

Macht unterwerfen, und gebe den Einwoh-

nern die Freiheit zurück, mit dem Rechte,
andere Beschützer zu wählen: wofern der

verheißene Schutz nicht mehr geleistet wer-

den könnte."

DieVenctianererfüllten genau diesen Vertrag, und

die Katarier lebten eben so glücklich als gehorsam unter

ier neuen Regierung; die Venctianer erweiterten ihre

Macht, nahmen Kastel-novo nebst anderen Bezirken,

und beschützten Pastrowitschi und Risano, die sich ihnen

freiwillig ergaben.
Der Vertrag von Kampo Formio vernichtete

1797 die venctianischc Republik, uud Bocco di Kataro

wurde, ungeachtet der katarischen Gegenvorstellungen,
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dem römischen Kaiser abgetreten, der, nach Bestäti-

gung aller ihrer bisherigen Vorrechte durch

General Lukowiua, das katarische Gebiet von den

Volkshäuptern der Kommunitaten entgegen nehmen

ließ, unter denselben Bedingungen, welche

dasselbe an Venedig gebracht hatte».

Um ei» Korps vo» 18,000 Man» i» Supa landen

zu lassen, und Tschornogoricn zu besetzen, ließ die

französische Republik im Jahre 1804 (damit die mit

Ostreich unzufriedenen Einwohner Katarien's der feind-

lichen Absicht keinen Widerstand entgegensetzten) durch

ihren Agenten anzeigen, daß die Abtretung dieser Ge-

geiide»mit russisch-kaiserlicher Genehmigung geschehe;

aber durch den aus St.Petersburg hingesandten Ge-

nerallieutenant, Grafen Jwelitsch, vom Gegen-

theile unterrichtet, griffen die Katarier zu den Waffen,
und nöthigten die Franzosen, den hinterlistig entworfe-

nen Plan aufzugeben: bis derPreSburgerFriede dieses
Gebiet mit dem italiänischen Königreiche, oder vielmehr
mit Frankreich verband.

Das Volk rüstete sich, und trat (wie wir oben ge-

hörthabe») unter russisch-kaiserliche Botmäßigkeit.

Im Tilsiter Frieden 1807 wurde dieses Gebiet den

französischen Truppen eingeräumt; aber die Katarier

erfuhren kaum de» Einbruch der Franzosen in Rußland,

als sie im Augustmonate 1812 zu den Waffen griffen,
die franzdsischc Kriegsmacht überwältigten, und die

russische Fahne von der dortigenFestung wehen ließen,

bis der Wiener Kongreß das Land a» Ostreich ab-

trat.
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Militärischer Blick auf die Provinz Bocco

di Kataro.

Das Schicksal Kataro's liegt in der Hand desjeni-

gen, welcher auf dem Meere herrscht, da man diese

Provinz ohne Flotte nicht nehmen, nicht behaupten
kann: ich habe die Vorzüge ihrer Lage in militärischer

Rücksicht berührt, und füge jetzt hinzu —
wie viel

Mannschaft ihre Vertheidigung erfordert, und von

welcher Seite ihre Hauptstadt einzig und allein genom-

men werden konnte.

Die von uns dort gehaltenen2600 Mann waren

zu wenig, und es brauchte 6000 am Vergkricge ge-

wohnter Jäger, um mit Hülfe von Tschornogoriern

und Katarier» (die im Nothfall 20,000 Mannaufstel-
len könnten) den erfahrensten und entschlossensten Ge-

neral, und 30,000 der besten, regulären Truppen zu

überwältigen.
Wir wollen die Möglichkeit einer Invasion von

ragusischer und türkischer Seite voraussetzen, und an-

nehmen, die Türken und Franzosen kämen als Feinde,
und wohlverstanden ohne Seemacht.

Für Katarien ist Kastel-novo der schwächste Punct;

deswegen müßten Wege von Alt-Ragusa für die Ar-

tillerie dahin gebahnt, und die Höhen von St. Chiaro

und St. Anna damit besetzt werden, um Kriegsschiffe

von der Festung zu entfernen, und die Einnahme von

Kastel-novo möchte dann nicht schwer fallen.

Es führen zwei Wege von Kastcl-novo nach Ka-

taro: der erste an derKüste wird aufKartätschenschuß-
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weite von Schiffen bestrichen, die also den feindlichen

Marsch dahin verhindern; der andere Weg über das

Thal Kamenno durch die Dorfer Morina und

Kriwoschije, bloß für Maulthiere gangbar, dringt

(Lcdcniza zur Linken) nach Wclinzc, von Felsen zu

Felsen 5o Klafter über Abgründe, welche daö Geschütz

nur nach gesprengten Felsen, und die Mannschaft nach

geschlagenenBrücken weiter schaffen lassen.
Es führen zwei andere Wege von dem Dorfe We-

linzc nachKatarv: der erste an dcrKüstc übcrOobrota,

verstattet keinen Kolonnenmarsch, weil unter Kar-

tätscbcnfeuer der Flotte das Geschütz fortzuschleppen

wäre: der andere von Weljnze über tsclwrnogorische

Hohen durch eine Strecke voni5W. ist nicht weni-

ger schwierig, als über die Teufelsbrücke, weil

ma» die Kanonen vermittelst Maschinen hinaufziehen,
und dann Kataro gegenüber bei dem Dorfe Scaliari

niedersenken müßte, und dieß auf einen Felsen 40 Klaf-
ter weit von dem Festungsgeschütze.

Angenommen, der Feind sey endlich vor Kataro

angelangt (daö bloß von Dobrota angegriffen werde»

kann), so liegen die vo» ihm besetzte» Berge steil am

Meere, und die Laufgraben (durch Gestein zu sprengen)

im Bereich de? Schiffskanonen.
Aus Allem folgt denn: daß die Belagerung dieses

Platzes — wofern eine Flotte ihn deckt, zu den Hirn-

gcspinnsten gchore.
Nun behauptet manzwar, daßnichts unmöglich sey,

und sucht dieß durch NapoleonsZüge mitArmee und

Geschütz über den Simplon und Ccmö zu beweise»;
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es wurde» aber damals Wege gebahntnach Velicben,
und ohne daß Jemand solches hinderte, während die

hiesigen Einwohner (ganz andere Scharfschützen als

die französischen Voltigcure) jeden Schritt aufhalten,
und die Gegendenselbst keinen Gebrauch von überlege-

ner Macht und geschickten Manövern verstatten, auch

die vordringenden Truppen eben so wenig Wasser als

Lebensmittel antreffen würden, welches 12- bis

lZ,oo<z Maulthicre und Pferde zum Fortschaffen er-

forderte und womit wollte man dieseThiere nähren?

Es mochte also wohl selbst der ehrgeizigste Feldherr
keinen solchen Marsch unternehmen, und um so weni-

ger, da die Eroberung dieser Provinz nicht so viel Vor-

theil schafft, als daö Opfer beträgt.
Von den Türken will ich gar nichts sagen (die

seit einiger Zeit ziemlich klug geworden sind); aber

sollte ihnen dennoch die Lust dazu auwandcln, so ist

bestimmt vorauszusetzcu, daß sc>,»vci Janitscharen
dabei ihre Kopfe niederlegenwürden.

E>n Seefeindkonnte indessen im Hafen Traste lan-

den, den Kanal Catene-durch coup cle msin weg-

nehmen, den schwierigen Platz bei Scale, Santo um-

gehen, Kataro belagern, und dann von der Landseite

erstürmen, um so sicherer, da das kriegerische Volk

demjenigen beistehen würde, welcher dessen Handel

durch eine Flotte schützte, und demjenigen zuwider

wäre, der keine Flotte besäße.

Beschreibung von Tschornogorier,.

Da die Tschornogorier mit ihre»Nachbaren in steter

Fehde lebe», und ihre Eegcnd jedem Fremden ver-
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schließen, so würde ein Reisender große Gefahr laufen,

der, die Beschaffenheit dieses Landes zu erforschen

wünschte; er würde für den Spion irgend einer Macht

gehalten werden: deshalb hat denn auch Niemand

dieses Land besucht, oder davon Nachrichten geliefert.

Die russischen Truppen vereinigten Katarien mit

Tschornogoricn, und die frühereFeindschaft verschwand.

Ein gebildeter Arzt, von Katars zur Krankcn-

behaudluug in das Innere dieses letzten Landes gerufen,

wo er dem Gouverneur von Tschornogorien, und selbst

dem Metropoliten wichtige Dienste leistete, ließ das

durch seinen Stand, so wie durch seine Kenntnisse der

Landessprache gewonneneVertrauen der Tschornogorier

nicht unbenutzt, und die Bekanntschaft mit diesem

Manne war mir sehr nützlich, indem mir derselbe be-

reitwillig seine Bemerkungen mittheilte. Die Vorliebe

der Tschornogorier für die Russen — mein Besuch
der Gebirge —

mein Umgang mit den Einwohnern

wahrend des Aufenthaltes unsererFlotte im adriatischcn

Meere: alles dieß schaffte mir Gelegenheit, noch an-

dere Nachrichten einzusammeln, in Beziehungauf ihren

Charakter uud ihre Verfassung. Die Bemerkungen
des Arztes mit meinen eigenen vergleichend, berichtigte

ich mein Geschriebenes auf der Stelle, und machte

Gebrauch von demjenigen, was ich von dem Archi-

mandrit Wukow itsch (einem geborenen Tschorno-

gorier), so wie von mehreren anderen wohl unter-

richteten, und eng mit den Nachbaren verbundenen

Katariernerfuhr: am meisten indessen bin ich für aus-

führliche und zuverlässige Angaben, nicht bloß von
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Tschornogorien, sondern auch vonKatarien, dem Gra-

fen P. I. Jwclitsch verpflichtet.

Durch solche Unterstützung in Stand gesetzt, eine

genaue Beschreibung zu liefern, wage ich solche hier

vorzulegen. Die Neuheit des Gegenstandes vergütet
die Ungeschmeidigkeit der Darstellung. Das Land

der Tschornogoricr liefert keine Inschriften und Ruinen,

sondern Nachnchtcn, die nicht so anziehend sind, wie

die aus dem alten Griechcnlandc; aber oft duftet doch
die Feldblume gleich derjenigen, welche in Blumen-

gärten oder Treibhäusern wächst.

Gränze, Ausdehnung und Volksmenge.

Schon der Name Tschornogorien bezeichnet
ein Bergland: die ganzeProvinz ist voll Berge
und von einer Kette hoher Felsen eingeschlossen, die

mit ihren Tannenwäldern einen schwarzen (Iscliornij)
Anblick geben, von welchen die slawische Benennung

(monte neZro) herstammt.
Das Land der Tschornogorier oder Monte-

negriner liegt zwischen Slawonien und Albanien,
und stoßt westlich an Katarien.

Die Große ist nicht genau zu bestimmen, eben so

wenig die Anzahl der Einwohner; aber annähernd dür-

fen wir behaupten, daß der Umfang ungefähr3c»o W.

beträgt, die Länge 90, die Breite 5o W>, und der

Flächenraum sou Quadratmeilen.

Die Ungeschmeidigkeit, die wohl kein einziger Leser

finden,dürfte. Übers.
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Es wird in folgende 5 Kreise (von den Einwohnern

Na je genannt) abgesondert: i) Katunsk, 2) Lc-

fchansk, Z) Pleschtschinsk, 4) Rijetschk,

5) Tschcrnizk, zu welchen, nach Bcstcgung des

Paschah Mahrnut von Scutari, durch den Metro-

politen, der Kreis v) Berda (vou Slawonien abge-

wonnen) hinzukam. Die Lcrdicr beschäftigen sich mit

dem Landbau, unternehmen keine Räubereien, und

vertheidigenmannhaft die Gränze ihres neuenVater-

landes, geachtet selbst von den Tschornogorier». Die-

ser letzte Kreis enthält das großeDorf Vjelopäw-

litschi mit einem Wochenmarkte.
Die Anzahl der Dorfschaften beträgt 116, und die

größte hat nicht über 1000Menschen, von welchen im

ganzen Lande. iS,ooc> in's Feld ziehen; da aber

die Tschornogorier bei einem völlig kriegerischen Leben

die Waffen vom sechzehnten Jahre bis in's späte Alter

tragen, so läßt sich die Menge der Streitfähigen ver-

vierfachen, und ungefähr»auf 6c>,000 Personen an-

setzen: in ihrem eigenen Lande (wird versichert) möchte

man Zc>,c>oc> versammeln.

Die Dörfer werden in Thalplätzen an wasserreichen

Flüssen errichtet, und die Häuser in zwei Hälften abge-

sondert: die eine gehört den Hausthicren, die andere

(den Heerd in der Mitteohne Schornstein) derFamilie,

und die Wändebestehen aus einfach über einander ge-

legten Steinen, indem Kalk und Dachpfannen bloß
bei den wenigen Gebäuden von zwei Stockwerken und

bei Klöstern gebräuchlich sind. Die übrigen Wohnun-

gen zeigen elende mitStroh gedeckte Hütten, inwendig
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mit Menschenschädeln und feindlichen Waffen verziert,

welche den väterlichen Ruhm der jungenWelt zurufen.
Das Kloster Zetine (der Hauptsitz, des Metro-

politen), von einer Mauer mit Schießscharten umfaßt,
und mit einigen kleinen Kanonen besetzt, sieht in seinen

Umgebungen den Volksrath zusammenkommen, und

bewahrt die dem tschornogorischcn Volke bei jeder

Thronbesteigung unserer Kaiser demselben ertheilten

Urkunden.

Daö Kloster Stanewitschi —
ein Geschenk der

Vcnetiancr im District Pobari auf der Gränze, gleich-

falls mit steinernerMauer, mit Brustwehr und Kano-

nen versehen, hat eine unangreifbareLage: die dortige

Kirche, von Venetiancrn erbaut, schimmert von Gaben

russischer Monarchen.

Klima.

Rauhe Witterung, Kälte und Hitze machen diesem

Volke keine Sorgen; die frische und gesundeLuft erhält

den Korper geschmeidig, stärkt und tüchtigt ihn zur

Ertragung unglaublicher Mühseligkeiten, während die

durch Ostwinde gemäßigte Sonnenglut, um Mittag

beginnend, die Bewohner abkühlt und erfrischt: die

Tschornogorier können daher auch als Siebzigjährige

(wie bei derBelagerung von Nagusa) thätig seyn, und

man versichert, daß viele von ihnen über huudcrtlahrc

alt werden.

Krankheiten.
Diät und ordentliche Lebensart machen Kraukheitcn

bei ihnen selten.
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Sie tanzen nicht des Nachts auf den Bällen bis

zur Erschöpfung; sie sehen keine Leidenschaften, durch

Theatervorstellungen aufgeregt; sie keuncn keine Lüsic

unsers Modelebens, und von vielen Krankheiten ist

ihnen daher selbst der Name fremd.

Die Heilung von Kopfschmerzen, von Erkältung,
und von anderen aufFeldzügenzustoßenden Übeln, so
wie von Sonnenstich, oder von Ausdünstung hemmen-

den Winden, überlassen sie der Natur, oder nehmen

ihre Zuflucht zu Krautern und Wurzeln.

Erfahrung lehrt, durch gewöhnlicheMittelschwere

Krankheiten wegschaffen, und dergleichen Kenntnisse
erben vomVater auf den Sohn.

Sie haben geschickte Knochencinrcnker, und sind

selbstthätig bei Verwundungen, indem sie leichte Wun-

den mit Spinnengeweben, mit Moos und Feuer-

schwamm, Hiebwunden mit dem Cpheublatte, oder

der Knoblauchschale belegen, und schwere Wunden

durch Pflaster aus einem bei uns unter dem Namen

Ivan lla be-

kannten, und zwischen zweiSteinen gequetschte»Kraute

heilen, wozu Einige noch aufgestreutes Salz hinzu-

fügen: von diesem einfachen Mittel schließen sich die

Wunden in i5Tagen.

Sie brauche» keine Lanzette, und öffnen die Ader

an den Ohren, oder a» der Wade, mit dem Schcer-

mcsser, und vertreiben den Son»e»stich, indem sie sich
ri»e Schnur fest um de» Hals ziehen, und in die

Nase ein zusammengerolltes Papierstückchen, oder
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irgend ein Kraut hineinbohren, uud so das Blut ab-

zapfen.

Ungeachtet der schlechten Nahrung, der beständigen
Fehden, der Entfernung von Mitteln, und der auf

häufigen Märschen erduldeten Noth, fühlt der Tschor-

nogorier bis zu seinem Tode fast gar keine Krankheits-

anfälle, und genügsam in seinen Wünschen, lebt er

glücklich und zufrieden.

Ist das Vaterland in Gefahr, die köstliche Unab-

hängigkeit einzubüßen, so ergreift er rasch ohneNach-
denken das Gewehr, befreit es kämpfend, und seine

Sorge ist damit geendigt. Die Seele, von Leiden-

schaftcn aufgeregt, gehorcht hier zwarTugendenso wie

Lastern, aber doch nicht bis zur Weichlichkeit. Der

Nächste erhält von ihm Beistand, aber keine Theil-

nahme, und streitend für sein Vaterland, stirbt er für

dasselbe in Schlachten, ohne Verzweiflung, ohne
innern Schmerz über dessen Widerwärtigkeiten. Der

Tod des Freundes, der Verlust des Weibes, oder deS

einzigen Sohnes, mag ihm freilich bitter genug dün-

ken, aber doch nicht so, daß er seine ganze Seelenkrast

darüber einbüßend, und die feste Gesundheit unter-

grabend, als Opfer sich dem lebendigenund zärtlichen

Gefühle dahin gäbe. Kurz, seine Erziehung nähert

ihn der Natur, deren cinfachcs Kind er ist, und sichert

ihn gegen viele Übel, die aus unserer Lebensweise und

Verzärtelung herrühren.

Erzeugnisse.
Obgleich Fehden mit den Nachbaren und unfrucht-

bare Gebirge den Landbau dort zurückhalten, so ver-
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sorgen doch die wenigen Thaler mitGetraide, Wein-

trauben, Birnen, Äpfeln, Pflaumen von vorzüglicher

Güte, so wie mit Butter, Käse, Wolle, Flachs,

Wachs, Honig u. dgl.

Der gegenwärtige Metropolit hat durch eingeführ-
ten Kartoffelbau dem Lande wesentlich genützt.

Landbau.

Der Landbau, auf einfache Erfahrungsgrundsätze

gegründet, und ohne fortschreitende Verbesserung, sieht

hier nach Gewohnheit die Äcker und Gärten ziemlich

gut mit der Hacke bearbeiten, und den nöthigen Dün-

ger auf Maulthicren oder Eseln hinschaffen. Pferde
und Rinder sind hier sclrcn. Schafe, besonders aber

Ziegen, machen der Einwohner größten Reichthum,

und wenn man hier auch aus Mangel an Wiesen und

Fütterung einen großen Theil seiner Hauöthicre vor

dem Wiuter in Kataro verkauft, so wird doch im Früh-

linge durch Viehraub der erlittene Verlust wieder er-

Die Menge von wohlfeil in Kataro auögcbotcnem

Geflügel läßt einen Überfluß davon vermuthen.

In Italien, so wie in der Levante, werden die

tschornvgorischcn Hunde (mit Köpfen wie die Kälber)

sehr gesucht; sie sind rasch, wild, und so sinnig, daß

sie in der Dunkelheit einen Fremden wittern, und wehe

demjenigen, welcher sich zu solcher Zeit einschleichen

wollte; sie hüten bei Tage die Heerde», sie greifen
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Raubthicrc an, und schützen bei Nacht das Dorf

vor Überfall.

Handel.

Die Bildung eines Volkes steigt uud fallt nach den

Fortschritten desselben in Landbau und Handel, indem

Macht und Wohlstand eines Staates davon abhängen;
aber wie weit muß noch der Handel bei den Tschoruo-

goricrn zurück seyn, da sie keine Verbindung mit den

reicheren Provinzen unterhalten? Sie kennen fast kei-

nen andern Handelöort, als Kataro, und verkaufen

doch sehr wenig dahin, uud nehmen dort noch weniger.
Sie führen dabin Fische, Gctraidc, Öl, Wolle, Seide

in rohestcm Gespinnst, Holz, Kohle», am meisten gc-

sal>iies uud geräuchertes Fleisch, das »ach Triest ver-

schickt wird, und erhalten Flinten, Pistolen, Blei,

Schießpulver, Messer, Hirschfänger, Dachziegel, Eisen-

geräthe, Schreibpapier, Salz, irdene Töpfe, Glas-

ivaaren: auch bunte Lappen von Jitz, und seidene

Tücher, rothe Mützen, venctianischc Perlen, nebst
anderen Kleinigkeiten dieser Art.

Auf solche Gegenstände beschränkt sich ihr ganzer

Handel, dessen Vortheil längst auf ihrer Seite liegt,

und man darf daher allerdings vermuthen, daß Golo

in ihrem Lande versteckt sey» mag.

Der Handel geht theils durch Tausch, theils durch

baarcö Geld, da nicht leicht Andere als die Dobroter

bei ihnen Kredit finde».

Sonst stehen sie gewöhnlich in freundlichen Ver-

hältnissen mit ihren Gevattern, oder sogenannten
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Kreuzbrüdern, so daß Abmachungenmit denselben

für heilig und unverletzlich gelten.

Außer türkischer Scheidemünze, venctianischeu

Dukaten, und östreichischen Silberthalcrn, nehmen sie

keine andere Geldsorten entgegen.

Bildung, Handwerke und Sprache.

Mit Ausnahme des höheren Klerus und des bei

unserer Arnicc dienenden Adels, geht die Unwissenheit

der Tschornogorier so weit, daß sie diejenigen für ge-

lehrt halten, welche lesen und schreiben können.

Die einzigen Bücher, die hier gelesen werden, sind

hauptsachlich in Kiew gedruckte, uud kirchliche.
Da keine Gegenstände des Luxus ihrer rauhen

Lebensweise zu nahe treten salso auch keine so

umfassen ihre meistens den Frauen überlassenen Hand-

werke bloß das Unentbehrliche, indem man Leinwand

und grobes Tuch in jedem Haufe aus einheimischem

Material bereitet, und die Kleidung stets einfach und

gleichförmig keinem Modewechsel unterwirft: außer

dem Hause übt man vornehmlich das Schmidt- und

Schlösserhandwerk, zur Ausbesserung des Gewehrs.

Unabhängiguud von Feinden getrennt, haben die

Tschornogorier in völliger Reinheit ihre slawische

Sprache bewahrt: ihre Aussprache ist weicher uud

2) Zum Nnterpfande der Freundschaft wechselt man

Kreuze/ und nennt dieses ?okrztt,>o (Brüderschaft

machen), d.'h. der Kreuzbruder wird gleich einem

leiblichenBruder geachtet.
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reiner, als bei den Serben, Kroaten und Dalinatiern,
da die Ersten slawische Worter mit türkischen vermen-

gen, die Anderen mit deutsche», die Letzten mit italiäni-

schen: ihre Schrift besteht aus Kircheubuchstabe».

Verfassung.

Als Republikaner, welche die Gleichheit aufrecht

erhaltendurch Entbehrung, die Freiheit durch Tapfer-

keit, und daö Gesetz durch Gewohnheit, besitzen die

Tschornogorier keine gedruckten Verordnungen, bezah-
len keine Abgaben, füllen keine Staatskassen, sonder»

schalten frei und leben glücklich.

Die dortigeRcgicruugsforin kann eine Volks- oder

Wahlverfassung genannt, und daö Zusammentreten der

Glawaren (Häupter) als das köstlichste Unterpfand
der tschornogonschen Unabhängigkeitangesehen werden,

indem man dort über Frieden und Krieg durch Stim-

menmehrheit beschließt, und nicht bloß den Metro,

politcn, sondern auch den Gouverneur nebst
den 4 Serdarcn (Feldherren) auf diese Art wählt.

Vor dem Kloster Zetine weiß auf einer geräumigen
Wiese der Metropolit bei solcher Gelegenheit die Noth-

wendigkeit zum Kriegführen oder Friedcnschlicßcn auö-

einandcr zu setzen, und fragt dann: ob seine Ansicht

mit der ihrigen übereinstimme, oder nicht? Die Geist-

lichen und Volksführer theilen das Volk in Haufen,

uud wiederholen untereinander den gemachten Antrag.

Der Lärm beginnt. Das Volk überlegt, deutet, strei-

tet, ohne daß man indessen Ohren und Nase verliert,

wie dieß sonst wohl bei Volksdcputirten geschehen ist.
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Der Glockenrufheißt schweigen, und wie machtig auch

der Streit gährt, so schafft doch der erste Klang voll-

kommene Ruhe. Nun fragt der Metropolit vonNeuem,

und gewöhnlich erfolgt dann die Antwort: dein Wille

geschehe, Gebieter! (WlacliM,!)
Die Würde dieses Gebieters, so wie auch des Gou-

verneurs, ist erblich, indem die Achtung und Beliebt-

heit, worin Beide stehen, und die Zahl ihrer Anhän-

ger, dergleichen Stellen auch den Kindern uj»d Ver-

wandten zusichern, uud so sind die Pctrow itsch

und Radonitsch seit langer Zeit schon im Besitz

des höchsten geistlichen und weltlichen Ansehens bei den

Tschornogorier» geblieben.
Die Serdaren werden lebenslänglich gewählt,

und stehen schon deshalb sehr hoch, da ihre Tapferkeit

und Erfahrung in vielen Schlachten hervorgeleuchtet

haben muß. Dieser Nang kann nicht erblich werden,

weil jeder Tschornogorier seine eigene Tapferkeit aner-

kennt, und um diesen Posten wirbt. Die Knäsen

vdcr Glawaren von Dörfern werden aus de» Fa-

milienältesicn gewählt, und ihr Titel kann auf die

Kinder übergehen, wenn man solche dazu würdig

hält.

Der Gouverneur genießt keine Ehrenbezeugun-

gen, keine Vorrechte, nicht einmal ein Auszeichnungs-

nierkmal, und hat auch sehr wenig Einfluß auf die

öffentliche Verwaltung: man wählt ihn, um wichtige

Streitsachen zn schlichten, und läßt ihn Theil nehmen

an den Volksverhandlungen, indem ohne dessen Ge-

nehmigung keine Anträge gesetzliche Kraft erhalte».
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?ie höchste geistlich-weltliche Macht ruht in den

H.liden des Metropoliten, aber nur sobald er daS

öffentliche Vertrauen durch Bildung, und mehr noch
dvrch Muth und Festigkeit rechtfertigt: denn sonst
vürde ihm das Volk gar nichc gehorchen. Hiernach

aßt sich also der Charakter des jetzigen Metropoliten
abmessen.

Übrigens stimmt die hissige Verfassung mit der alt-

patriarchalischen überein, indem die Familienhäupter
vhllige Gewalt über ilre Hausgenossen behaupten

dürfe».

Es giebt hier keiner erblicht» Adel, da Icder die-

selbe» Vorrechte besitze, und der niedrigste Tschorno-

gorier zum Glawar, Scrdar und Gouverneur hinauf-

steigen kann.

Indessen wcrdm doch diejenigen, welche für gelei-

stete Dienste von serbischen Königen den Adelsrang er-

hielten (obgleich ohne Diplom und Vorzüge), durch
den überall Ansehen verleihenden Titel von Abkömm-

lingen geehrter Ältern, als Adliche betrachtet.

Gesetze.

, Es giebt hier weder eigentliche Gesetze, noch eigen-

thümliche Richter mitGerichtsbeamten, noch (wie son-
derbar es auch klingen mag) Processe.

Das Bcsitzthum bleibt den Kindern männlichen

Geschlechts nach Erbrecht; der älteste Sohn behält

das Haus und die Einrichtung, der jüngere wählt das

beste Landstück, das indessen gar nicht veräußert wer-

den darf; die Familienglieder leben zusammen, und
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führen daS Hauswesen gemeinschaftlich, und Gewohn-
heit vertritt die Stelle des Testaments, währendI der

mit Ehrfurcht das Erbthcil seiner Vater beschütz.

Von Feinden umringt, weiß man, daß die Kraft in

der Einigkeit liegt, uM vermeidet Privatzwist.

Vei den Feinden b»rühmt durch ihre Näubcreiei,

entehrt sie im eigenenLaide derDiebstahl, und ist dahc>

fast beispiellos; ist aber ctyaö entwandt, so wird nacl.

gehaltenem Gottesdienste cn schwarzes Wachslicht in

derKirche vom Geistlichen airzezündct, und der Verbre-

cher mit dem Banne bedrohet. Der Glanbc ist bei die-

sem unverdorbenen Volke so uüchtig, daß die Reuigen

«icistens nach der dritten Aufftrdcrung hinknicen und

bekennen. Die Strafe besteht »arm in Kirchcnbußc;

aber die öffentliche Meinung be-aubt einen solchen

Dieb der allgemeinen Achtung — man flieht ihn —

und sogar seine Familie entzieht ihm alles Vertrauen:

er selbst sinkt nach verlorener Ehre .n Verzweiflung,
und t'odtet sich gewöhnlich selbst, oder verläßt Haus
und Vaterland.

Nicht bloß die Tschornogorier, auch die Katarier

halten auf ihre Ehre, und jähzornig und rachsüchtig
in Ruhmrednerei den Frauzvscu gar nicht nachstehend,

endigen ste gewöhnlich den Streit, indem sie ihren

Gegner über den Haufen schießen, oder niederstechen:
die aufgeklärteren Katarier vermeiden dieß durch Aus-

forderungaufLeben und Tod.

Wird im Privatstreit ein Tschornogorier gitodtct
oder verwundet, so macht dessen Sache die Verwandt-

schaft zu der ihrigen, was man hier Blut für Blut
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nennt, und kann der Thäter nicht öffentlich getbdtct

werden, so übt man unter dem Schein von Freund-

schaft jedeHinterlist, die zum Ziele führt.

Die Wittwe des Getödteten bewahrt das blutige

Hemd, und entflammt hierdurch die Rachgier deS

Sohnes, sobald derselbe herangewachsen ist, und sollte
der Mörder ausgewandert sey», so büßt dessen Ver-

wandter. Dieser Unschuldige findet neue Vluträcher.
Das gauze Dorf bewaffnet sich, und weder der Wla-

dt jko, noch der Gouverneur, hemmen dann daö

Blutvergießen.
Es erinnert diese Sitte an die barbarischen Zeiten

des XI. uud XII. Jahrhunderts, als das Recht de§

Stärkeren die Gerechtigkeit bestimmte, und Jeder ver-

achtet wurde, der davon abwich.

Die Folgen von solchen Blutsccnen unter den

Tschornvgoriern werden indessen wie bei andere» Strei-

tigkeiten dadurch verhindert, daß beide Theile ihre

Unterhändler zu einer GerichtShegung absende» —

welches man zum Glauben schicke» nennt. Die

zum Frieden Geneigten wählen die Mittelspersonen in

gleicher Zahl von beiden Theile», und nach beiderseiti-

ger Abmachung, ic> bis 40, welche vereinigt den Klä-

ger und den Beklagten anhören, umstäiidljch den Gang

der Sache vernehmen, den Flintenschuß oder Säbel-

hieb nicht nach wirklichem, sondern nach möglichem

Schaden beurtheile», und mit reiflicher Übcrleguug

endlich den Ausspruch thun, von welchem keine Appel-
lation gilt. Der Schuldige muß für jede Wunde

10 Dukaten, und für den Todtschlag 120 zahlen. Ist
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er nicht im Stande, so viel Geld herbcizuschaffm, so

bezahlt er bloß die Heilung, und vergütet den Tvdt-

schlag durch das Beste, was er an Waffen oderKlei,

dungsstücken besitzt.

Im Fall eines Tvdtschlags wird der Schuldige zu

einer erniedrigenden Versöhnung verpflichtet, indem er

öffentlich um Verzeihung bittet, weshalb denn auch

Richter uud Gegenwärtige einen größerenKreis bilden:

der Vcrurtheilte (amHalse die Flinte, den Säbel oder

Kinshal) kriecht aus den Knieen zum Klagenden, der

ihm das Gewehr abnimmt, ihn aufhebt und umarmt,
mit den Worten: „Gott verzeihe dir!" In freu-

diger Theilnahmewünscht man den Versöhnten Glück,
und derGroll schwindet bei beiden Widersachern. Nach

beigelegtem Streithandel ladet der Schuldige seine

Richter zu sich, und tragt die Kosten eines schwelgeri-

schen Mahles.

Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß bei solchen

Gerichtshegungen (die man hier Blutkreis oder

Blutgericht nennt) kein Ansehen der Person etwas

gilt, da die Furcht vor der Rache (bei aller Liebe für

die Seinigen) auch Wider den Willen zur Unparteilich-

keit nöthigt.
Ein Mann, der sein verbrccherischcs Weib um-

bringt, ist eben so wenig einer Strafe unterworfc», als

der Todtschläger eines ertappten Diebes, und wird das

Weib unschulvlg gefunden durch Untersuchung der Ver-

wandten, so zahlt der Schuldige Blut für Blut dem

Vater oder Bruder, oder man tödtet ihn ebenfalls;

aber für ein schuldiges Weib wird kein Blutgeld gezahlt,
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wenn in Folge kniccnder Abbitte der Vergleich zu

Stande gekommen ist.
Ein Mädchen, das ein Kind bekommt, wird mit

Steinen getödtet, und Vater oder Bruder wer-

fen den ersten Stein: der Verführer wird von seinen

eigenen Verwandtenerschossen.
Bei Streitsachen werden 12 Zeugen gefordert, und

ist dieseZahl nicht aufzutreiben, so läßt man die Sache

ruhen, oder unterzieht sich der Wasserprobe, indem

ein glühendesEisen, in einen siedenden Wasserkessel ge-

worfen, mit bloßer Hand ausgezogen werden muß.
Der Kaiser Paul I. verordnete einen beständi-

gen Gerichtshof unter dem Namen Kuluk aus

60 dazu ernannten Volksältesten, die zusammen einen

Sold von 2000Dukaten erhielten, um iv Civil- und

Kriminalfällen abzusprechen; da aber der empfangene

Sold den Neid der Übrigen erweckte, und das Stre-

ben darnach manche Unordnungen hervorbrachte,

auch die streitenden Parteien, gewohnt, nach eigenem

Wunsche ihre Richter zu wählen, den Urtheilsspruch

des Kuluk ablehnten: so ließ ein kaiserlicher Befehl

diesen höchsten Gerichtshof im folgenden Jahre wieder

eingehen.

(Die Fortsetzung solgt.)



III. Empörungen der Soongaren 1) und

Bucharen.

Soongaren stammen von den Oloten und

säen kein Getraide: ihr Gewerbe ist Viehzucht, ihre

Nahrung ist Fleisch, ihr Wein ist Kuh- und Stuten-

milch; sie habenBeinamen, und jederBeiname bildet

ein besonderes Geschlecht, in welchem keine wechsel-

seitigen Ehen Statt finden. Die Weiber verbergen

sich nicht vor den Männern, wie bei den Vucharen.

Der Herrscher heißt Chan: ihm folgen Taischi und

Saissange. Die Soongaren sind arglistig und roh,

frech und unbedachtsam. Das Rauben g>lt bei ihnen

für Kühnheit; aber nie nehmen sie das Eigenthum

ihrer Stammgenossen. So sind im Allgemeinen ihre

Sitten. Sie ehren die Lamcn, und betrachten deren

Aussprüche wie Gesetze, und erblicken sie einen von

') Ans den chinesischen Denkwürdigkeiten der Länder

an der westchinesischen Gränze, russisch übersetzt im

sibirischen Boten, XVIII. XIX. >c>.->z->.

°) Ölöten heißen alle kalmükischen Horden von Bor-

gs! ostwärts bis zur Kirgisensteppe, und- Soon-

garen ein am lii nomadisirender Stamm dersel-

ben, welcher dem Kalniükenchane gehorchte, wes-

halb denn auch alle kalmükischen Länder denNamen

SoongareioderSongorei führen.

114
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ihnen, so cntbl'oßcn und senken sie das Haupt, und

segnet der Lama Jemand durch Auflegung der Hand

auf de» Nacken, so halten sie dieß für etwas Großes.
Sie haben keinen ersten Monat, und keinen Neujahrs-

tag, und bestimmen die Zeit nach einem fortlaufenden

Kalender, ohne Abweichung, ohne Irrthum. Sie

lasse» ihre Todten zurück, und ziehen nach einem an-

dern Platze, oder führe» die Leichen fort, und legen

sie auf Berge zum Fraß für wilde Thiere, meinend:

daß der Verstorbene aufsolche Weise, von den began-

genen Sünden erlöset, schneller wiedergeboren werde.

IhreLieder haben etwas Trauriges, und man singt sie

unter nachtlicher Stille, im Kreise, und rührt hierdurch

die Anderen, und entlockt ihnen Thränen: die Me-

lodie ist einfach, und natürlich. Sie hüteten ehemals

ihre Heerdcn am Jli, Urmizi, Jar, Tschulduß, Ma-

naß und Bajantaj, in ziemlich ausgedehntenund zur

Viehzucht vorteilhaften Gegenden, deren

von Fischen wimmeln.

Die Svengaren sind gewohnt an Mühseligkeiten,
geneigt zum Kriege, geschickt in Behandlung deS

Schießgewehrs und der Lanzen.
Die kleine Bucharei und die Chasaken (Kirgisen)

standen unter ihrer Gewalk. Sie vermochten über

eine Million Krieger auszustellen, und ihre Berge

und Thaler bedeckten Kamecle, Pferde und Rin-

der. Ihrer Macht vertrauend, unternahmen sie

Raubzüge gegen die Gränzen Rußlands, Indiens,

Kaschemir'ö, Thibet's und Persien's. Zur Zeit

Kaußi's (Kanchi'ö). und Jundshing's fielen sie
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rung snämlich die chinesisches führte mehrere Jahre
mit ihnen Krieg, und obgleich viele Soongaren dabei

umkamen, so konnte man sie doch nicht ganz und gar

ausrotten.

Nach Ableben des Chans Zewang-Araptang,
folgte dessen Sohn Galdang-Tschering auf den

chanischen Thron, und dieser hatte drei Sohne und eine

Tochter: der älteste Sohn hieß Lama-Dordsha,
der zweite Zewang-Dordsha-Adshamandshal,

der dritte Zewang-Dshashi, und die Tochter

Ulahn-Bajar.
Der zweite Sohn war von einer Mutter aus ange-

sehenem Geschlechte, und Lama-Dordsha von einer

Magd.
Als Galdang-Tschering gestorben war, da

erwählten die Großen den zweiten Sohn, welcher sei-

nen jüngeren Bruder tödtcte; aber Lama-Dordsha,

dasselbe Schicksal fürchtend, tödtcte ihn, und herrschte

selber, uud Ulahn-Bajar und ihr Ehemann

empörten sich gegen Lama-Dordsha und wurden

Beide getödtet.

Zu derselben Zeit weideten am lar ganz abge-

sondert Tawazi und Amurßana, und Jeder be-

saß einige tausend Hütten: der Erste war von vor-

nehmer Herkunft ohne andere Talente, und der

Andere von niederer Herkunft, aber verschmitzt und

wagig.

Diese beiden Taischi stifteten Verwirrung, wider-

sprachen den Handlungen des Lama-Dordsha,

116
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und achteten nicht auf dessen Befehle, und Lama-

Dordsha ergrimmte sehr, und sandte Heerschaarcn

aus, um sie zum Gehorsam zu bringen, und Tawazi
und Amurßana wurden geschlagen, und flüchteten
in die Kirgisensteppe, wo sie sich einige Zeit verbargen.

Da erwog Lama-Dordsha, in geheimer Ve-

rathschlagung mit seinen Lamen und Taischi, die Un-

ruhen, die entstehen müßten, woscrn man diese beiden

Widersacher nicht-vertilgte, und sammelte die Treu-

gesinnten, und sandte 6c>,voc> Krieger, und ließ sie

Tag und Nacht ziehen gen Abend durch alle Kirgisen-

horde», bis sie jene ergreifen würden, u»d Ta-

wazi wußte nicht, was er thun sollte, und weinte

Tag und Nacht; aber kaum vernahm Amurßana
die Annäherung der Heeresmacht, als er ohne Verzug
isvo der besten Kriegsleute auswählte, und getrockne-

tes Fleisch für sie bereiten ließ, und bei Nacht ziehend

durch Gegenden längs Bergen, und hei Tage sich ver-

bergend, erreichte derselbe zuletzt den Jli, und tddtete

den Lama-Dordsha im Zelte. Amürßana's
niederer Geburt wegen gelaugte Tawazi zur chani-

schen Herrschaft.

Früher hatte Galdang-Tschering's Vater,

Zewang-Araptang, neidisch auf die Reichthümer

beider Thibetc, diese Gegenden zu unterjochen gesucht;

hatte den thibctanischen Chan Lazsaug vermocht,

den: Reiche zu entsagen, und ihm zu huldigen; hatte

mit seinerTochter, Lazsang's Sohn vcrhcirathet, und

als dieser Sohn, an den Jli versetzt, die thibctanischen

Länder zurückfordern mußte, uud Lazsang die Sache
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dem Dalai-Lama unterlegte, welcher indessen nicht

einstimmte, da ergrimmte gewaltig Zewang-

Araptang, und zog durch die Bucharenstadt Scka-

jar gegen Großthibct, und der schajarische Macht-

haber übernahm es, der Wegeführer zu seyn, aber

wegen des beschwerlichen Weges in den lobnorischcn

Sandsteppen und Sümpsen, in welchen viele Men-

schen und Thiere umkamen, gerieth Zewang-

Araptang in großenZorn, und todtete seinenEidam,

den Sohn Lazsang's, und weil die Tochter schwan-

ger damals nachblieb, so nahm er sich vor, würde sie
einen Sohn gebären — selbigen zu todten, würde es

eine Tochter seyn — selbige am Leben zu lassen. Sie

gebar eine Tochter, die Zewang-Araptang ver-

heirathete, und von dieser Tochter wurde Am urßana

geboren.
Es vermochte nicht der zur chanischen Herrschaft

gelangte Tawazi, die Unterthanen in Einigkeit zu er-

halten, und jahrlich entstanden dadurch viel innere

Zwiste, zu deren Beilegung Amurßana stets vom

Jar entboten wurde, und Amurßana erdreistete

sich häufig, den Tawazi zu tadeln; so daß sich der-

selbe wider seinen Willen mit ihm entzweien mußte:
biö Tawazi allmälig die Liebe des Volkes gewann,

und i» den Krieg zog gegen den verschmitzten Amur-

ßana. Da dieser mit seiner unverhältmßmäßigcn

Macht nicht bestehen konnte gegen Tawazi, so zog

er fort mit seinem Stamme, und wurde im fünfzehnten

Jahre Jänglungs dem Reiche

botmäßig, und derBokdochan machte ihn zun, Fürsten
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ersten Ranges, und versetzte den guanduschen Ober-

statthalter Bandi nach Zsängnan, und ließ den

Amurßana aus der Festung Zsaja ziehen mit der

Heeresmacht, und ernannte ihn zu seinem Gehülfen
und Begleiter; das Heer aber zog über Bargol und

Urimzi gerade zum lii, und die durch diese zahlreichen

Heere der soongarischcn Horden geschreckten Laiuen

und Taischi suchten den schlimmenFolgen vorzubeugen,
und ergaben sich bei erster Gelegenheit einer nach dem

andern. Da Tawazi die Vcrratherci seiner Unter-

thanen erfuhr, und sein Unvermögen einsah, Wider-

stand zu leisten, auch erwog, daß der von ihm einge-

setzte Machthaber der bucharischen Stadt Usch keines-

wegs die von ihm nebst seinem Sohne Lobzwang

und seinenVerwandten empfangenenWohlthaten ver-

gessen konnte; so entwich er über einen Eisberg zur

bucharifchcn Linie mit 100 Berittenen, und schlug sein

Lager 40 Li von Usch auf, und Chadisch zog aus mit

Wein und Speisen zu Tawazi's Bcwirthung, und

obwohl Tawazi's Genossen sprachen — des Cha-

disch Herz zu erforschen, sey schwer — so gedachte

doch nur Tawazi, daß von ihm Chadisch zum

Fürstcnthumc, und seine vier Sohne zu Fürsten er-

hoben, nicht undankbar seyn würden. Bei dem Gast-

mahle wurde aber Tawazi trunken gemacht, und

Chadisch fesselte alle Trunkenen, und führte sie in

die Stadt, und übergab sie der chincsischcn Heeres-

macht, und erhielt vom Reiche den fürstlichen Titel

ersten Ranges. So kamen alle sovngarischen Gebiete

zur Botmäßigkeit.
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Empörung und Untergang des Amurßana im

Jahre - 755.

Amurßana war von verschmitztem und unbe-

ständigem Sinn, und führte die chinesischen Heersehaa-

ren herbei zur Unterjochung des lii, weil.er Chan der

Soongaren werden wollte durch chinesischen Beistand.
Der Anfangbegünstigte ihn, und seine Gesinnungen zu

entdecken, hielt schwer; aber die Staatöklugheit des

Hofes befolgte anderePlane, und als nunAmurßana

sah, daß es nicht nach seinem Wunsche ging, so be-

schloß er im Herzen eine Verschworung. Die bldti-

schen Horden wurden von ihm getäuscht, und zum

Abfalle bewogen, und als damals die siegreiche chine-

sische Heeresmacht abzog, und nur der Oberfeldherr
mit seinen Räthen in Pirzini zurückblieb, um die An-

gelegenheiten zu ordnen mit nicht mehr als Soo Hee-

resmännern; da geschah unvermnthet ein Überfall,
und der Oberbefehlshaberund Alle bei.ihm fielen als

Amurßana's Opfer. Nun neues Heer

abgeschickt, und Amurßana floh verlassen bloß mit

2) Amurßana gilt für den letzten kalmükischen t?han,

obgleich er von der chinesischen Regierung, seines
Aufruhrs wegen, abgesetzt, und nicht als Chan an-

erkannt worden ist; die Frau desselben wurde nach

Peking geführt, wo sie im öffentlichen Kerker einen

Sohn gebar, der dort fehr roh erzogen wurde, aber

doch von den Kerkerwärtern den Prinzennamen er-

hielt: er starb in einem Alter von ungefähr 40

Jahren.
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sieben seiner Verwandten nach Rußland, wo er starb;
daö Heer abc/verfolgte ihn bis zur russischen Gränze.

In der Folge begannen die Olbten noch größeren

Unfug, und der erbitterte Bokdochan sandte gegen sie
drei Heere, welche, in das dlbtische Land eindringend,
über eine MillionMenschen vernichteten, ohne Unter-

schied des Geschlechts und Alters, und die Zerstreuten

entkamen in die Schluchten des Gebirges Machazim;
aber die chinesischen Heereshaufen umringten dieses

Gebirge, und tbdteten die Versteckten bis auf den

Letzten.
Ein nicht großer Theil von Olöten, der keinen An-

theil am Aufrühre genommen hatte, wurde ver-

schont, und seit dieser Zeit hat man die Sovngaren

ganzlich mit dem chinesischen Reiche vereinigt, und

über das Land einen Oberbefehlshaber gesetzt, und an,

verschiedenen Stellen Heereshaufenaufgestellt.

Empörung der Fürstenbrüder Dshagang-Chodsha
und Chan-Chodsha 1755 —1758.

Die ganze kleine Bucharei war den Soongaren

dienstbar, und zahlte ihnen Zins, aber Chodsha-

Mahrnut aus dem Fürstengcschlechte der Vucharcn

war dort augesehen, und daS Volk ihm zugethan, und

der soongarische Chan übergab ihm deshalb auch die

Leitung der bucharischen Linie.

Nach dieser Zeit lebte in

Jarkau, und verwaltete sammt den Soongaren die

bucharischen Angelegenheiten; aber Chodsha-Mah-

mut war ziemlich schlau, und nicht unerfahren im
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Anlocken der Leute, und da die Bewohner der großen

bucharischen Städte ihm sämmtlich anhingen, so sann

er nach und nach ans einen Abfall von den Soongaren,

zu seiner Unabhängigkeit. Der Soongarenchan merkte

dessenRänke, und lockte ihn an den lii, und setzte ihn
in eine» unterirdischen Kerker, ans welchem er ihn

zwar »ach einigen Jahre» wieder frei ließ, aber doch

so, daß er unter Aufsicht am Ali lebe» »rußte. Dieser

Chodsha-Mahmut hatte am Jli seine beiden

Söhne, Dshagang-Chodsha und Chan-Chod-

sh a, welche die Vucharen gewöhnlich den altern uud

jüngernChodsha ncuncn. Bei den, Ableben Chodsha-

Mahmut's waren diese beiden Söhne noch am Jli,
und als im zwanzigsten (sechzehnten) Jahre Zäng-

lung's,(i?ss) die bokdochanischcn Heere das dlöti-

schc Gebiet erobert hatten, da ließ sie der Oberbefehls-

haber Bandi wieder in die Vucharei zurückkehren.

Nach der Heimkehr dieser beiden Chodsha, sam-
melte» sich um sie die Anhänger des Vaters niit den

Verwandte», und berathschlagten über die künftigen

Maaßregeln. Dshagang-Chodsha wollte alle

Städte vereinigen, und den Befehl dazu vom Bokdo-

chan erwarten; aber Chan-Chodsha war anderer

Meinung. „Bruder (sprach er)! wir sind einige Jahre

„gefangen gewesen bei den Soongaren, und jetzt eben

„heimgekehrt; erwarten wir den Befehl, so fordert

„man unumgänglich einen von uns nach Peking als

„Geißel, und worin würde alsdann wohl unsere Ge-

fangenschaft von der vorigen verschieden seyn? Wir

„thun besser, wenn wir alle Wege versperren, und die
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„Waffen zur Hand nehmen; die chanischenHeere kdn-

„ncn dann wohl nicht bis zu uns dringe,), und wenn

„auch, so kommen sie her über die Maßen ermüdet,

„uud die Lebensmittel werden ihnen völlig beschnitten,

„und man zerstreut sie mit dem ersten Anfalle. Die

„Soongaren sind schon vernichtet, und wir babcn keine

„mächtigen Nachbaren — wir dürfen nicl't Zeit ver-

lieren bei der günstigen Gelegenheit." Alle stimmten

ei», und die Machthaber in den Städten, die Achimen,

verkündigten in Städten und Dorfern, daßPferde und

Waffen ein Jeder in Bereitschaft haltend, den Be-

fehl von beiden Chodsha erwarte, und fast alle Vucha-

ren (einige hunderttausend Familien an der Zahl)

waren zum Aufstände bereit.

Einzelne Angesehene waren indessen den heimkeh-

renden Chodsha zuwider, und zwar solche, die mit

dem Chodshagcschlcchte in Hader lebten, so wie der

Akimbck Odej von Kutschah und dessen Sohn Os-

man, und der Akimbek Kadamat von Bais und

dessen Sohn Abdurman, und auch Schati-

Bcrdi von Akßu und dessen jüngerer Bruder

Aklck: alle diese gcriethcn in Angst, da sie ihr un-

vermeidliches Verderben von de» Chodsha vor Augen

sahen, uud sie verließe» Alle, ihre Häuser u»d flöhe»

zun, Jli, und suchten Schutz bei der chinesischen

Kriegsmacht.

Dshagang-Chodsha und dessen Bruder fielen

jetzt wirklich ab, und viele Städte nvhmen derenPartei;
aber Chan-Chodsha war verschlagener, und Alles

folgte seinem Sinne, und da die Stadt Kutschah in
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jeder Rücksicht der Schlüssel war zu der bucharischen

Linie, so machte derselbe zumAkimbck dieserStadt den

Abdukerim als seinen treuen Anhänger, und ver-

mehrte die Besatzung bis auf loci» ausgesuchte Krieger.

Dshaochaj war zu jener Zeit der chinesische

Oberbefehlshaber am Jli, und das Gerücht von der

Empörung drang zu ihm ohne sichere Kunde, und er

ließ den Feldobersten Jmintchu dahin aufbrechen
mit 100 Manshurcn und 2000 Oldten, nebst den

angelangten Odej und Kadamat. Diese Sehaar

überschritt den Berg Maltuß, und nahcte der Stadt

Kutschah, vorwendend, Lebensmittel und Futterung

zusammenzubringen; aber eigentlich, damit sie den

Gang der Sachen erforschten. Unweit der Stadt fan-
den sie drei getodteteBucharen von Odej's Verwandt-

schaft, und Odej war sehr betrübt darüber, und er-

schien sogleich vor dem Feldobersten, und sprach: „die

„drei Gct'odtetcn sind meine Blutsverwandten, und es

„erhellt hieraus, daß die StadtKutschah auf Chan-

„Chodscha's Seite ist: wir haben außer 100 Man-

„shuren nur 2000 Oldten, aufweiche wir uns, ihrer

„Neuheit wegen, mcht viel verlassen dürfen, und folg-

lich sind wir unvermögend zum Widerstände, und

„thun besser, schnell dem Oberbefehlshaber zu berich-

ten, und dann bedachtsam vorzurücken, damit wir

„uns also gegen jeden Unfall sicher stellen." Imint-

chu war nicht dieser Meinung, sondern zog nach

An dieser Stelle stehen soo, aber weiter unten sooo.

Übers.
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Kutschah. Abdukcrim sandte hinaus, und ließ ihn
in die Stadt locken. Odej und Kadamat rietheu

ihn dringend ab; aber der Feldoberste achtete nicht

darauf, und jeneBeiden kehrten zurück au den Jli, und

auch die Lloten wollten nicht in die Stadt, weil sie
die Arglist der Vucharcn kannten; aber Jmintchu

und die hundert Manshurcu waren kaum eingezogen,
als sie Alle ohne Verzug in Stücken gehauen wurden.

Der Vokdochau hieß jetzt den Kriegsaufseher

Jarchaschan mit 10,000 Kriegern durch Turpan

vorrücke», zur Wegnahme von Kutschah. Die Stadt

widerstand über einen Monat. Dshagang-Chodsha

und dessen Bruder horte» es, nahmen 10,000 ausge-

suchte Krieger (unter diesen 8000 kundige Büchsen-

schützen), zogen durch die Akßusteppe den kürzesten

Weg, und begannen den Streit mit der chinesische»

Hecrcsmacht, südwärts der Stadt Kutschah, uud der

Streit dauerte de» ganze» Tag, und die Buchareu

wurde» völlig geschlagen, und verloren 6000 an Ge-

todteten, und flüchtete» i» die Stadt, wo sie sich ein-

schlössen, und nicht mehr auszogen zum Streite.

Die Stadt Kutschah geHort zu einer Gebirgkcttc,
und die Mauer ist sehr fest, und Geflechte sind dort

mit Sand aufgerichtet, so daß die Kanonenkugeln kei-

nen Schaden zufügen.

Die Mannschaft der grünenFahne äußerte
den Wunsch, eine Mine zu veranstalten, und der

Kriegöausseherverstattete solches, uud eiuc Li von der

Stadt begann man nordwärts der Stadt zu graben,
und gelangte damit bis zur Mauer, und der Kriegs-
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aufseher, trachtend Nuhm zu erwerben, ließ auf das

Strengste Tag und Nacht an der Mine arbeiten; aber

die Bncharcn bemerkten plötzlich einen Schein unter

der Erde, und entdeckten die List, uud walzten sogleich

Balken in die Mine, und versperrten hierdurch den

Ausgang, und ließen nun Wasser in die Mine, daß

zehn untere Befehlshaber mit 6oci Mann darin er-

tranken.

Schon war viele Zeit unter gegenseitigen Kämpfen

hingegangen, als Odej heimlich dem Kricgsanfschcr

einen Vorschlag machte, sagend: „Schon lange be-

nlagern wir die Stadt, und wahrscheinlich wird man

„es darin nicht lange mehr aushalten, und Chan-

„Chodsha wird unfehlbar die Stadt verlassen und

„zurückfliehen nach Jarkau; entweder über Wei-

„gang westwärts der Stadt — dort ist der Fluß

„seicht — die Mensehen und Tbicrc können ihn durch-

„watcn, und sind sie durch den Fluß, so können sie den

„nächsten Weg nehmen nach Akßu; oder durch

„die Sandsteppe Chetohr. Der Paß über den

„nördlichen Berg auf dem großen Wege nach Akßu

„kann gar nicht umgangen werden, und wollte man

„daher im Dorfe Wcigang, und im Passe des nörd-

lichen BcracS zu tausend Mann in Hinterhalt stellen:

„so würden Dshagang-Chan uud dessen Bruder

„ganz unvermeidlich gefangen werden." Oer Kriegs-

aufseher hörte ihn aber gar nicht an, sondern betrieb

bloß nachdrücklich die Belagerung.

An einem Abende hörte ein svlonischer Soldat, in

der Stadt, das Schrcicn von Kameelen, als ob sie zu
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einer weiten Reise belastet würden, schöpfte Verdacht,

daß Chan-Chodsha in derselben Nacht zu flüchten

gedenke, und hinterbrachte das Gehörte heimlich dem

Kriegsaufseher, der laut lachend fortfuhr, Wein zu

trinken, und Schach zu spielen, und den Wachtern

gar keine Vorsicht anempfahl; aber in derselben Nacht

zog Chan-Chodsha mit seinem Bruder, von jar-

kanischen Vucharcn geleitet, aus dem westlichen Stadt-

thore, und cnlkam durch den Paß des nördlichen Ber-

ges, und die cbincsischc Hccrcömacht wußte noch nichts

davon, als Chan-Chodsha schon bei Akßu an-

langte, und da man ihn dort nicht aufnahm, so flüch-
tete derselbe »ach Usch, wo man ihn ebenfalls nicht

aufnahm: weshalb er i» großer Erschöpfung nach

Jarkau zurückkehrte.

Die Leute von Kutschah öffnete» ihre Thore, und

machten Vorschläge zur Übergabe; aber der Kriegs-

ausseher zog in die Stadt, und ließ tausend bucharssche

Kriegsleute umbringen, und machte dort zum Akimbck,

Odej's Sohn — Osman.

Bis zu Chan-Chodsha's Einzug in Kutschah

war kein Jahr verflossen, seit Odej gegen ihn auszog,

und doch fand dieser jetzt alle seine nicht geflüchteten

Verwandte gekostet. Die Frau Odej's, Namens

Schejma, war gefangen, und Chan-Chodsha
wollte sie zu sich nehmen; aber ihrer Abneigungwegen

ließ er ihre zwei Söhne und eine Tochter binden, und

über die Stadtniaucr werfen, wo sie zerschmettert um-

kamen. Die Frau wurde in einen Thurm gesperrt,

um dort zu verhungern, und sie sprang von der Mauer,
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lief und verbarg sich im Lande Akßu. Als Kutschah

sich ergab, da ließ Osman 300 seiner eigenenFeinde

umbringen.

Ans die Nächrieht, daß Jarchascha» die Misse-

thäter hatte abziehen, die Unterworfenen umbrin-

gen lassen, ergrimmte der Bokdochan sehr über ihn,

und ließ ihn hinrichten; sandte aber unterdessen

den Kriegsaufschcr Dshaochaj und dessen Gehülfen

Fude mit neuenKriegsvolkern über den Jli nach

der Vucharci, und diese Kriegsvdlkcr zogen sehr

schncll, und waren nicht weit von Akßu, als das

Fußvolk unter Fude zurückblieb, und 2000 der

beherztesten Manshurcn und Soloncr unter Anfüh-

rung des Kriegsaufsehers gegen Jarkan zogen, und

Chan-Chodsha rückte mit einigen Zehntausend

gegen ihn, und da die chinesischen Kricgsvvlkcr gering

waren an Zahl, und die Pferde ermüdet, so bedrängte

man sie am Fuße des Gebirges, und Fude, noch

vier Tageszüge von Jarkan entfernt, wnrde von allen

Seiten eingeschlossen. Da geschah es, daß mit 3vc>

Kriegern der Vorgesetzte des Volkstribunalszum Heere

gesandt, 700 Pferde antraf, welche hingeführt werden

sollten, und er vereinigte sich mit ihnen, und als er

den Ort erreichte, wo das chinesische Fußvolk umringt

war, da fiel er alsbald auf ciue List; er ließ nämlich

nichtweit von Fude's Heercsabthcilung einen Sand-

platz aussuchen, und darauf hin und her reiten, so

daß davon ein starker Staub entstand, und sandte nun

Berittene zu den feindlichen Verschanzungen, aus-

rufend: es würde ohne Verzug ein Heer von 300,000
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herankommen. Da die Bucharen den großen Staub

sahe», glaubtensie, was sie gehört hatten, und gcriethcn
in Verwirrung. Die chinesische Mannschaft schlug sich

durch, uud rückte zusammen, und die Lage deSHeereS
wurde nun anders, und das Heer erreichte den süd-

lichen Berg bei Jarkan; aber derKriegsaufseher hörte

daö Schießen, und erkannte, daß sein Heer anlange,

und drang mit seiner Reiterei in die umzingelnden

Bucharen, und Fude in ihren Rücken.

Geschlagen, warf sich Chan-Chodsha in Jar-

kau, um sich dort zu vertheidigen; aber die chinesi-

schen Kriegsvölker wandten sich rückwärts, uud be-

zogen ihre Quartiere in der StadtAkßu.
Von dem schlechten Zustande der Dinge in der

Bucharci unterrichtet, sandte der Bokdochan schleunig
ein anderes Heer, bestehend aus Manshuren, Chinesen,
Zaglaren und Solonern, die, ihren Zug verfolgend,

endlich mit den anderen Kriegsvölkern in Akßu zu-

sammcttsiicßc». Der Kriegsaufseher ließ die S.tadt

Akßu von Chuda-Vardi beschützen, und zog mit

Fude und dem Vorsitzer nach Kaschgar, daS, sich

sogleich ergab, und Kadamat erhielt die Aufsicht

über diese Stadt.

Da indessen Chan-Chodsha hörte, daß die

chinesische Kriegsmacht verstärkt und Kaschgar ge-

nommeil war, da verließ derselbe mit seinen Ver-

wandten und einigen tausend Anhängern die Stadt

Jarkan, und flüchtete nach Jlzi; die Jarkaner aber

übergaben ihre Stadt, und Odej kam dorthin als

Akimbek.
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Die chinesische Hcercsmacht zog nun »ach Jlzi,

wo Chan-Chodsha aus dem nördlichen Thore

heranzog und zu streiten begann; aber der berühmte

Krieger des bucharischen Fürstengeschlcchts — Abdu-

kerim — wurde von einem Soloncr erschossen,
und Chan-Chodsha verlor die Besinnung, und

die Schlacht, und die Chotancr übergaben ihre

Stadt.

Um diese Zeit fiel Dshagang-Chodsha mit

seinem Bruder in völlige Kraftlosigkeit, und sie behiel-

ten keinen Platz mehr auf der bucharischen Linie, wo

sie sich halten konnten, und verließen deshalb Cho-

tan und zogen nach Badakschan, um von dort

«ach Hindostan zu ziehen, und dein Verderben zu

entrinnen; aber der Chan Surdanscha von Badak-

schan wollte nicht den Zorn des Vokdochan's auf

sich laden, und kämpfte mit Chan-Chodsha; aber

Dsbagang-Chodsha und Chan-Chodsha ver-

loren Beide ihr Leben, und ihre Haupter wurden an

das chinesische Heer gesandt, und die Theilnehmer
wurden gefangen.

Siegreich zurückkehrend, versah derKriegsaufseher

die Stadt Jarkan mit einer Besatzung, ernannte dort

Richter, bestimmte die Abgaben, und sandte den Be-

richt über alles Geschehene an den Bokdochan, der,

mit dessen Thaten zufrieden, ihn erblich durch die

Würde des Gun (Fürsten von der fünftenKlasse), den

Gehülfen Fude mit der Würde des Cheu belohnte.
Die Übrigen wurden Alle auf verschiedene Weise ge-

ehrt, mit Erbwürden und Ämtern. Der Vuchar



131

Odej wurde als Vejla (Fürst von der drittenKlasse)

zum Mmbek von Jlzi, Kadamot als Feldherr zum

Akimbck von Akßu, Osman als Taischi zweiter

Klasse zum Aknnbck von Kutschah — die übrigen

bucharischen Ältesten wurden theils durch Würden,

theils durch Psaucufedern und Ämter belohnt; aber

vor allen Übrigen erfuhr des Bokdochan's Freigebigkeit

der Chan von Badakschan mit dessen Rathgebern.

Wahrend Chan-Chodsha's Empörung führte

ein bucharischer Fürst seine 19 Schaaken (Aimak) her-

bei, und focht gleichfalls gegen Chan-Chodsha,

wofür er zum Feldherrn erhoben, und mit einem Land-

striche begnadigt wurde.

Seit dieser Zeit sind die bucharischen Städte voll-

kommen mit dem chinesischen Reiche vereinigt ge-

wesen.

Empörung in der Stadt Usch im Jahre 1765.

Der Akimbek Abdullah von Usch war aus Ko-

mun gebürtig, und alle bei ihm befindlichen Dienst-
leute waren gleichfalls Komuner, oder herrschaftliche

Bauern, und anders als in den übrigen Städten

der bucharischen Linie, indem die Beamten von der

Regierung eingesetzt, die untergeordneten Bucharen

gleich de» kornunischen Sklaven behandelten.

Da nun Abdullah öfters gesehen hatte, wie

Fürst Isaak mit den kornunischen Bauern verfuhr;

so folgte derselbe auch hier einem solchen Beispiele,

und dazu kam noch sein grausames Gemüth, daS Un-

schuldige mit Plctten bestrafen ließ.



132

Die Tyrannei dcö Abdullah war täglich etwas

Gewöhnliches, und,dazu ersann er mancherlei Ränke,

und ließ sich von übermäßiger Lohnsucht hinreißen,

weshalb die unter ihm Dienenden^um so mehr der

eigenen Willkür folgten; so daß die Bucharen von

Usch dieß nicht länger ertragen konnten, weil der

Kriegsbefehlshaber Sutschcn von Usch dumm und

liederlich, und dessen Sohn noch gewissenloser und

dummer war.

Die Vucharen von Usch hatten längst schon,auf

Rache gedacht. Da geschah einmal etwas nicht

Wichtiges: es erhielt ein Buchar de» Befehl, einige

Sachen nach einem nahen Orte zu schaffen —

er wußte nicht wohin, und fragte den Akimbck

Abdullah, und dieser zürnte darüber, und gab ihm

einige Plcttenhiebe. Der Buchar wußte nichtsBesseres

und ging in die Kriegskanzclci, und zeigte dem Aus-

fertige die Spuren der Schläge; aber der Ausfertiger

gab ihm Zu Schläge, weil er es ihm uud nicht der

Behörde angezeigt hätte. Die Sache erregte allge-
meinen Unwillen bei den Bucharen, wozu sich der bis-

herige Haß gesellte, und sie sannenauf Empörung.
Es waren der Verschworenen nicht mehr als 3oa,

und ihr Treiben kannten Alle, und ein Buchar hinter-

brachte solches dem Abdullah, der gerade beim

Gastmahle saß, ei» ungegründetes zur Volkstäuschung
verbreitetes Gerücht darin fand, schrie, und den An-

geber fortjagte.

In der dritte» Wache derselben Nacht brach der

Aufruhr aus, und die Vucharen tbdteten erst den
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Abdullah mit allen seinen Hausgenossen, und gin-

gen daraufin die Kanzelei und todteren den Sutschen

mit allen seinen Dienern und Kriegsleuten: die Sol-

daten und die chinesischenKaufleute wurden gleichfalls

bis auf den Letzten umgebracht.
Von dieser Umkchruug unterrichtet, kam derAkim-

bck Vantacha vo» Akßu aus der Nähe nach Usch
mit einige» hundert Bucharen, und die Bewohner von

Usch öffneten ihre Thore, und gingen ihnen entgegen;
aber plötzlich feuerten sie auf die Nahekommenden mit

Kanonen, und verschlossen wieder die Thore.

Als die Verschwörung in der Stadt anhub, waren

nicht über 400 Theilnchmer, und die Übrigen, in ihren

Häusern verschlossen, mochten sich nicht hineinmischen;
aber nach gelungener That erhoben sich Alle, und

wählten abfallend den Schamutalla zu ihrem ver-

meintlichenAkimbek, und öffneten nun die Thore, und

zogen in den Streit, und Vantacha wurde völlig

geschlagen und floh. Der FeldherrAba 0 vonKutschah

zog ebenfalls dahin mit bucharischen Kriegern, und

wurde auf daS Haupt geschlagen. Der Feldherr Na-

sch ichun von Kaschgar hörte von dieser Veränderung

derDinge, und eilte an den Jli.

Der Oberbefehlshaber sam JIH Minschuj, und

der Feldobersie Junguj, zogen mit 10,000 Man-

shuren und Chinesen über das Eisgebirge, und ver-

einigten sich bei Usch, und belagerten die Stadt, und

berichteten über die Vorgange an den Hof.

Hierauf wurde Bantacha wegen Versehen und

Saumseligkeit mit dem Tode bestraft, und für etwas
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Anders auch Naschichun der Todesstrafe unterwor-

fen, und man nahm strenge Maaßregeln, und be-

lagerte die Stadt mit aller Macht; aber die Aufrührer

befestigte» sich in der Stadt, und vertheidigten sich

lange u»d mit Verzweiflung.
Als der Aufruhr ausbrach, war Schejma, die

Gattinn des jarkanischen Akimbck Odcj, mit ibrcm

Sohne Osman nach Kutschah gekommen, erhielt

hier Nachricht von dem Aufrühre, und trat vor den

Feldherrn von Kutschah, und sprach: „Die Bucharen

„mischen sich gar zu gern in Nebensachen. Usch

„hat sich empört. Jarkan ist viel volkreicher, als Usch,

„und außerdem sind die dortigenBeamten und Achunen

„größtcnthcils übelgesinnt. Sollte auch dergleichen

„dort nicht geschehen; so ist doch Odcj schwach und

„unentschlossen, und ich fürchte, daß ihn Andere ver-

leiten, und bitte, mich nach Jarkan zurückkehren zu

„lassen, un, mit Odcj für Ordnung zu sorgen." Der

Feldherr erlaubte Solches.

Jimcrhalb 5 Tage» machte Schejma über Zono

Li, zu Pferde, u»d kam nach Jarkan, wo die Ein-

wohner schon im Schwanken waren, und Odej die

Hände ruhen ließ, und nicht wußte, was ma» thun

sollte — Tag und Nacht in Gram. Die Bescn und

Achunen traten Alle zu ihr, und erzählten ihr von

den Ereignisse» i» Usch; aber sie aiitwortete zweideutig,
und versprach, am folgenden Tage ein Gastmahl zu

geben, und die Sache zu erwägen. Die Gäste waren

am folgendenTage zusammen gekommen, als Schej-

ma mit anderm Gesichte zur Vcrsammluug also sprach:



135

»Ihr seyd Alle unwürdige Menschen; habt große

„Gnade vom Bokdochai» erhalten, und genießet bloß

„die Reize der gegenwärtigen Ruhe, und des sorgen-

tosen Lebens! Die Bewohner von Usch erwarten von

„Stunde zu Stunde ihr Verderben, und Ihr wollt

„ihnen nachfolgen? Fürwahr, Ihr habet weder Treue

„noch Redlichkeit, und Ihr suchet selber den Tod,

„und ich fürchte, daß Ihr nur zu bald dazu gelangen

„könnet. Wisset, daß ich noch Macht habe, Euch

„Alle hinrichten zu lassen, und denket nicht, daß Ihr

„heute aus meinen Pforten kommet." Auf dergleichen

nicht gefaßt, überfiel Schrecken die Versammelten,
und an allen Thüren standen Wächter, - und da die

Leute nichts anders wußten, so fielen sie auf ihre Kniee,

und sprachen: wir haben keine aufrührischen Vorsätze

gefaßt, und bitten, unser Leben zu schonen. — „Wie

„kann man solches glauben!" (sprach die Frau) „Liefert

„alle Waffen auö, die in Euren Häusern sind, und

„beweiset hierdurch Eure Redlichkeit." —
Alle willig-

ten ein. — Nun ließ Schejma einen großen Tisch

zum Gastmahle decken, und schilderte an demselben

die schlimmen Folgen von Empörungen, und versprach

ihnen, nach kurzer Belehrung, das Lebe» zu schenken,

und rührte hierdurch Alle bis zu Thränen. Sie ließ

jetzt die bucharischen Frauen und Mädchen zusammen-

kommen, nnd singen und tanzen; aber während man

den Angesehenen zutrank, sandte sie heimlich tren-

gcsinnte Bucharen nach allen Häusern, und ließ die

Waffen dort wegnehmen, und in das Haus des Feld-

herrn schaffen, und außerdem die Pferde auS allen
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Häusern auf die Weidentreiben in Gebirgen, über 100

Li weit.

Auf solche Weift wurde das Toben des Volks ge-

hemmt, und Odej versammelte bei Tage die Vorneh-

men, führte sie in die Kanzelei des Feldherrn, und

entließ sie mit dem Schlage der zweiten Nachtwache.
So wurden auch Spuren der Empörung in Akßu

bemerkt, und der dortigeAkimbek Setibald war eben,

vom Hofe zurückkommend, in Sutschcj angelangt, als

man ihm Nachricht gab von den bucharischen Angele-

genheiten, und er ritt in 7 Mal 24 Stunden koov Li,
und kam nach Akßu, wo die Bürger jetzt gar nichts

mehr zu unternehmenwagten.
Der Akimbek Osman von Kutschah führte unter

dem Feldherrn die Truppen nach Usch, und unwürdige

Leute dachten Empörung in seiner Sradt anzurichten;
aber zum Glück sah Jschkaga Allajan streng auf

Ordnung, versammelte die Angesehenen bei Tage, in

der Kanzelei deS Feldherrn, und ließ sie in der zweiten

Wache nach Hause, und verhinderte dadurch allerhand

Bewegungen.
Die Bucharen sind sehr mißtrauisch und zum Be-

trüge geneigt, so daß auch in ruhiger Zeit (wann ihre

Ältesten und Achunen zusammenkommen) widerspän-
siigc Gesinnungen bei ihnen entstehen, und daö Volk

sich gleich solchen crgicbt: übrigens verstehen sie nicht
mitFeinheit ihre Entwürfe durchzusetzen.

Die Stadt Usch liegt südwärts an einem Berge,
nordwärts an einem Flusse, der ivc> chinesische Klaf-

ter von der Stadt hinströmt, und diese Strecke war
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mit dichtem Walde bedeckt, weshalb man von der

Flußseite gar keine Stadtmauernsah, und die Kanonen

nicht recht brauchen konnte; als aber die Belagerung

ohne Erfolg vom vierten bis zum siebenten Monde ge-

wahrt hatte, da wurde in einer Nacht der ganze Wald

umgehauen, und die ganze Stadtmauer sichtbar ge-

macht, und das Heer herangeführt, und die Stadt so

eng umzingelt, daßkein Fußsteig zum Ausgehen übrig
blieb.

In der Stadt entstanden Uneinigkeiten, und

Scham utalla gab sich selber den Tod, und daS

Heer nahm diesen Ort mit Sturm, und der Bokdochan

lleß alle Einwohner bis auf den Letzten todten für ihre

Unbeständigkeit, ließ den Feldherrnsitz verlegen, und

Bucharen aus anderen Städten herbeischaffen zur Be-

setzung von Usch.

Als Anhangzur

Empörungsgeschichte der Soongaren;

eine kurze Schilderung der gegenwärtigen Milirär-

verfcissung bei den Chinesen. *)

Während der Heimkehr nach unsenn Klosierbofe

sahenwir zwischen der südlichen Mauerund demKanäle

») Aus Timkowskij's R-'stl'eschrciimNg nach China, in den Jal>-

Sroff den Staaten» lind Volkerfocschern dacjUbieteniU manche»
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sin Pekings auf dem Marktplatzemehrere manshurische

Kriegsleute, die im Vogenschießen zu Fuß geübt

wurden.

Der Körper der kriegerischen Manshuren muß er-

schlafft seyn: denn im Ercrciren spannen sie den Bogen

bloß mit regelmäßig schöncm Anstände, indem ihnen

Kraft mangelt, den Pfeil schnell wie die Flintenkugel

iv's Ziel zu schießen.

Entfernung mächtiger und kühner Völker, so wie

sicile Gebirge und unwirthbare Wüsteneien, sichern

jetzt glücklicher Weise das chinesische Reich, vor den

Versuchen eines kühnen, nach Blut und Gold gierigen

Schach Nadirs, gegen welchen man dort keine zu-

verlässige Stütze in seiner Kriegsmacht finden dürfte.

Die brittischen Reisenden blickten offenbar durch ein

Vergrößerungsglas, als sie die chinesischen Streitkräfte

auf eine Million zu Fuß, auf800,000» zu Roß, uud

den jährlichen Militärsold für eine so übertriebene An-

zahl auf 87,400,000 Lahn Silber berechneten.

Alle Nationen verläugnen ihre militärischen und

ökonomischen Hülfskräfte den Fremden, aber mehr

noch die asiatischen, von welchen ein aufrichtiges Ge-

siändiuß in einer so wichtigen Sache wohl nicht zu er-

warten wäre: indessen will ich doch Einiges mittheilen,
was ich über das chinesische Militär im Lande selbst

eingesammelt habe.

Chinas Landmacht zerfällt in vier Abtheilungen,

nach den Völkern, die dazu gehören.
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Die erste Abtheilung besteht aus manshurischcm

Kriegsvolk, und zählt 678Kompagnien zu 100Mann,
in Allem 67,800 Mann.

, Die zweite Abtheilung besteht auS Mongolen, wel-

che mit den Manshuren in China eindrangen, das Reich
erobern halfen, sich dort ansiedelten, und zählt 211

Kompagnien, 21,100 Mann.

Die dritte Abtheilung, Utschshen Tschocha

genannt, besteht aus Chinesen der letzten Dynastie

Ming, die nach Maushurien flüchtete», um mitzu-

wirken bei derBesetzung des chinesische» Thrones, zählt

270 Kompagnien, oder 27,000 Mann, und leitet

die Feldartillerie von 400 Kanonen.

sOie erste Abtheilung besteht vermuthlich aus Bo-

genschützen, diezweite aus Büchsenschützen, die dritte

aus Artilleristen.^

Diese drei Abtheilungen von ungefähr 116,000
Mann bilden die eigentliche manshurische Armee, grvß-

tcutheils zu Pferde, und jede derselben wird in 8 Fah-
nen oder Divisionen abgesondert.

Die vierte und letzte Abtheilung, bestehend aus an-

geworbenen und gemietheten Nationalchinesen, zum

Vcsatzuttgsdienst im Inner», heißt daS Heer von

der grünen Fahne, und zählt gegen 600,000

Mann, uud hierzu kommt noch eine ungeübte Land-

miliz von etwa 126,000 Mann, im Ganzen 626,000

Mann (worunter 176,000Reiter), und mit Inbegriff

der drei ersten Abtheilungen 740,000 Mann: anßer-

dem sieht »och der chi»esischc» Regierung eine uurcgu-

läre, leichte Mongolenreiterei zu Gebote, die in Ver-
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fassung und Dienst unseren Kosaken gleich kommt, und

vonEinigen auf500,000 Mann geschätzt wird.

Die vorzüglichstenKantonirungsquartierc des chine-

sischen Militärs sind: 1) die Hauptstadt und deren

Umgebungen, 2) die Eegcud des Amurflusses.in Man-

shuricn gegen Osten, 3) die Gegend des Jliflusscs an

den altaischen Gcbirgcu gegen Westen, wo der Ober-

befehlshaber auch das chinesische Turkestan verwaltet.

In der Festung Chalgan stehen gegen 12,000, in

Kanton gegen 40,000, und so in anderen Statthalter-

schaften nach dem Bedarfzwischen 10- bis 40,000.

Alle chinesischen Soldaten sind vcrhcirathet, und

ihre Sbhnc trägt man gleich nach der Geburt in die

Militärlisten ein, und besetzt mit den Herangewachsenen
die erledigten Platze.

Von der ersten, zweiten und dritten Abtheilung

zieht der Soldat von der Krone, außer Waffen, Pferd,

Haus und Proviant an Reiß, noch einen monatlichen

Gehalt von 3 bis 4 Lahn (6 — 8 Rubel S. M.), mit

der Verpflichtung, seine Montur selbst zu besorgen,

und seine Ammunition stets iv Ordnung zu halten,

waS indessen dem dortigen Militär ein sehr buntschecki-

ges, unsauberes und mangelhaftes Ansehen giebt: die

Soldaten der vierten Abtheilung erhalten Kronsland

zugemessen, daö sie zu ihrem Unterhalte selbst bear-

beiten.

Man kompletirt diese Truppen durch Rekruten,
die hier willig zur Fahne dcö Mars hinströmen, um

sich gegen die beiden entsetzlichsten Feinde zu sichern —

Armuth und Hunger.
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Im Schnitt gleicht die chinesische Montur ganz der

bürgerlichen Nationalkleidung, mit Ausnahme des

Kurma, oder Spenzers, welcher von gleicher Farbe

seyn muß mit der Fahne, wozu der Soldat gehört,

d.h. gelb, weiß, roth, himmelblau, mit und ohne

Sauni.

In Reihe und Glied aufgestellt, sehen diese Sol-

daten ziemlich regelmäßig aus — iv Kriegszeit tragen
sie eiserne Helme — gestepptePanzerhemde — Schil-
der von Bambus geflochten: Rüsiungsstücke, ziemlich

schwach schon gegen den Hnsarcnsabel und Kürassier-

pallasch, und weit mehr noch gegen Jagerkugeln und

Kartätschen.
Beim Exercircn chinesischer und manshurischcr

Kriegsleute achtet man i) auf daö Bogenschießen,

theils zu Fuß, theils zu Roß, 2) auf das Schießen
mit Flinten ohne Schloß und ohne Ladstock (eezb

iismöonK»), und Z) auf das Schießen mitKanonen.

Alle drei Waffenarten haben hier ihre Mängel.

Der verzärtelt in Ruhe und Müssiggang lebende chine-

sische Soldat entbehrt der Kraft, welche das Spannen

cincö starken Bogens erfordert. Der Flintenschütze be-

sitzt öfters bei seiner äußersten Dürftigkeit nicht einmal

ein eigenes Gewehr, das er von dem Nachbarn auf
die bestimmte Zeit abborgt, wo die Kriegsartikel vor-

*) Da von der grünen Fahne besonders die Rede ist,

so scheint es, als ob jene vierFarben sich bloß auf die

ersten drei Abtheilungen beziehen, und daß jede der-

selben nach den 8 Unterabtheilungen die vier Farben

durch den zugefügtenSaum verdoppelt. Über s.
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gelesen werden, und die Lunte hindert ihn, so wie

der Mangel eineS Ladstocks; auch macht die Schwäche

des Pulvers den Schuß kraftlos und unsicher, während

daö Gewehr hochgehalten wird, aus Furcht, daß die

Kugel fortrolle. Die in unseren Schlachten entschei-
denden Kanonen und Morser befinden sich bei den

Chinesen im schlechtesten Zustande, stammen von den

Portugiesen her, und werde» grbßtentheils von fran-

zösischen Missionären des Jesuiterordens gegossen,

welche auch in früheren Zeilen die Wirkung des chinesi-

schen Geschützes leiteten.

Obgleich die Kriegsleute der ersten und zweiten Ab-

theilung (dieManshuren und Mongolen) gleichsam die

Blüthe der chinesischen Heere bilden, und daher große

Vorrechte genießen; so verdienen sie doch in ihrem

gegenwärtigen, gesunkenen Zustande mehr Mitleidals

Lob, und die chinesischen Komiker dürfen diese Helden
dreist auf die Bühne bringen, und lächerlich machen

als Schwächlinge an Körper und Geist, die ihren

Stcppenmuth eingebüßt, und ihre Ausbildung ver-

nachlässigt haben.

Die in Manshurien und Dochur-Solomen am

Amur stehendenKriegsvolker sollen (»ach allgemeiner

Behauptung) durch Disciplin und Tapferkeit die Be-

nennung von Kriegern am meisten aufrecht halte», und

nächst ihnen die im ilischen Bezirk befindliche».
Die aus übergegangenenChinesen zusammengesetzte

Abtheilung, Utschsheu Tschocha, ist weniger ge-

achtet, als die erste und zweite Abtheilung, da der

manshurischc Hof vergessen zu haben schemt, daß diese



als Führer und Handlanger die neue Regierung grün-
deten

— Gesetze gaben, Gerichtshöfe einführten:
denn man verhöhnt sie jetzt, und zeigt ihnen, wie wenig

man sie brauche — mait entzieht ihnen die verdienten

Belohnungen, und stellt sie fast dem Pöbel gleich.
Eine solche veränderteSinnesart hat in den Her-

zen der Utschshen Tschochaer die Funken eines

geheimenund gefährlichen Unwillens angezündet.

In Ansehung der vierten, aus angeworbenen Chi-

nesen bestehenden, Abtheilung, so ist diese am wenig-

sten geachtet, und obgleich sie größere Dienste leistet,

so genießt sie doch wenigerVortheile.

So steht es mit der Landmacht in China, und die

Seemacht soll in einem noch erbärmlicheren Zustande

seyn: die wenigenKriegsschiffe sind schlecht gebautund

ausgerüstet.
Die wahre Beschaffenheit deS chinesischen Militärs

geht hervor aus einem Befehl Zsäzing's vom fünften

Regierungsjahre desselben, vom sechsten Monde, sieb-

zehntenTage (Juli l8oc>), den wir übersetzt hier bei-

fügen, mit dem Andeuten, daß die dortige militärische

Verfassung seitdem noch mehr in Versall gerathen ist.

„In diesen Tagen (heißt es dort) ist vom Ecncral

„Lebao, als dem Oberbefehlshaber unserer tzeereS-

„macht, ein Bericht eingegangen, welcher unter An-

derenenthält, daß die von dem Pekinger sogenannten

„Kernkorps gesandten manshurischen Soldaten, so wie

„deren Befehlshaber, bei ihren Mängeln in der Kriegs-

kunst, von ihm durchaus untüchtig befunden sind zur

„Ertragung der Strapatzeu, und zur Besitzung der

143
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„mit Kriegsunternehmungen verbundenen Gefahren,

„weshalb er denn auch für dienlich gehalten hat, sie

„lieber nach Peking zurückkel>ren, als bei dem Heere

„bleiben zu lassen,' nicht bloß ohne Nutzen für sie selbst,

„sondern auch zur Belästigung und zum Anstoß für die

„Übrigen."
„Übcrdem bittet derselbe, sie bei ihrer Ankunft in

„der Hauptstadt den Befehlshabern jenes Korps abzu-

geben, damit diese auf eine geziemendeArt sie zu

„Kriegsübungen anhalten mögen, in welchen sie zu

„ihrer Schande sich so ungeschicktbewiesen haben."

„Was die aus einheimischen Chinesen bestehenden

„Truppen, unter Anführung des Generals Eldem-

„bav, anbetrifft, so findet er diese in ordentlichem

„Zustande, und erwähnt ihrer mit Lob: diese Truppen

„haben bei allen Mühseligkeiten, denen sie fast taglich

„ausgesetzt waren, in vielen Schlachten mit ausge-

zeichneter Mannhaftigkeit und Tapferkeit gefochten."

„Hieraus offenbart sich unserer Manshuren Untüch-

„tigkcit in kriegerische» Unternehmungen, und auö kci-

„ner ander» Ursache, als weil sie in Friedenszeit gar

„nicht zu Kricgsbcschästiguugcn angehalten, sondern

„ihrem eigenen freien Willen überlassen, in solche

„Nachlässigkeit, Schwäche und Unthätigkcit gerathen

„sind."

„Gedenken wir der Zeit, wo das manshurischeVolk

„deu ersten Grund legte zur gegenwärtigenHerrlichkeit

„und Größe, mit Verachtung von Gefahren, die

„dasselbe in seiner geringen Anzahl fast auf allen

„Schritten so mannhaft bei jeder Gelegenheitbekämpfte
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„(stets siegend über die feindlichen, Mal stärkeren

„Heere, und triumphircnd, wo nur se>«e siegreichen
„Waffen sich hinwandten), so müssen wir in Engster
„Wahrheit eingestehen: daß seit dem frühesten Altcr-

„thum bis zu jener Zeit auf der ganzen Wett

„kein so mannhaftes und siegreiches Heer

„gewesen ist, als das manshurische."

„Dennoch gab es damals noch kein Korps, wie

„jetzt, worin man nach den Statuten nur auser-

leseneSoldaten aufnehmen darf, denen alle möglichen

„Hülfsmittel dargeboten werden, damit sie von keiner

„Noth gedrängt, mit größerer Bequemlichkeit ihren

„Kricgsvcrrichtungen obliegen: damals belebte allge-

mein getheiltes Gefühl des öffcutlichen Wohls, un-

wandelbares Verlangen nach Unabhängigkeit mit

„flammender Liebe zum Vaterlande jeden Manshurcn,
„und machte das Volk in der ganzen Welt

„unbesiegbar."

„Die jetzigen mansimrischcn Soldaten kdimcn sich,

„ungeachtet aller Hülfe von Seiten der Regierung,

„nicht bloß nicht mit ihren Vorgängernin keiner Rück-

„sicht vergleichen, sondern sind selbst zu unsenn

„empfindlichen Herzleid sichtbar schwächer geworden,

„als die einheimischenKrieger, und taugen zu nichts."

„Wir hatten früher eine recht gute Meinung von

„den Soldaten deS Kernkorps, und des andern soge-

nannten Fcuerschießendcn; allein jetzt sehen wir zu

„unsenn Kummer gauz das Gegentheil, und wenn

„die Soldaten dieses Korps sich in einem

„so zerrütteten uud schwachen Zustande be-
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„finden, was sollen wir d»nn wohl von un-

serer Ga-ve erwarte», und von den übri-

gen
Soldaten? Ach, Manshuren! seyd Ihr

„nicht schon so verderbt, daß Vorwürfe und Schande

„Euch gar nicht rühren? Wir selbst diesen Befehl

„entwerfend, und Eurer Untanglichkeit dabei geden-

kend, sahen uns bei jedem Worte mit Schaam be-

„
deckt."

„Ungeachtet »u» dieses Betrage» unserer Soldaten

„jede Strafe verdient, so hat sich doch General Fu-

„sembe erfrecht, uns die unsinnige Bitte zu unter-

„legen: daß alle manshurische»Truppe» besonders be-

lohnt werden möchte», um (wie er sich ausdrückt)

lhre Dienstpflicht eifriger zu betreiben; aber der un-

vernünftige Sachwalter hat nicht erwogen, daß zu

„jeder Zeit vo» uuscrm kaiserlichen Throne sich stets

„die Gnadenbezengungen reichlich über sie ergossen

„haben, und noch ergießen, da anßcr dem festgesetzten

„Gehalte., der bloß für die Manshurcn über 820,000

„Lahn monatlich beträgt, wir sie »och am Ende jedes

„Jahres mit einen: Monatsgehalte beschenken, der

„nicht in Rechnung kommt, so wie jährlich mit einer

„ziemlich anseh»lichc» Summe zur Kleidung selbst für

„die kleinen unnützenSchlittschuhläufer (Kinder), auch

„bei Verheirathung für beiderlei Geschlecht mit einem

„zweimonatlichenGehalt (6 oder 8 LahnSilber), wäh-

lend wir zur Beerdigung für beiderlei Geschlecht den

„Gehalt verdoppeln."

„Gedenkt man aller dieser außerordentlichen Wohl-

thaten, die wir in unbeschränkter Huld über unsere
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„Soldaten ausströmen lassen; so.»uß ein Jeder nach

„seinem Gewissen sagen: daß herrschcrliche

„Gnade gegen die Manshnren ohne Maaß sty.«
„Gehäufte Belohnungen ohne rechtmäßige Ursache

„sind indessen gegen gesundeVernuuft und weise Re-

gierung.«

„Man sagt, daß die Soldaten, über deren Un-

„tanglichkeit der General Lebao unterlegt hat, nicht

„zu den besten jenes Korps gehören, und daß sie aus

„eigenem Triebe sich unauSgcwählt zum Heerebegeben

„haben. Wir vernahmenSolches, und verachteten

„eine so unvernünftige Ausrede, die mehr zum Tadel,

„als zur Rechtfertigung dient. Wir fragen: was

„heißt, sich aus eigenem Triebe zum Heere begeben?

„Geschieht es etwa deshalb, um dem Herrscher und

„dem Vaterlande zu zeigen, daßsie, als eifrige Unter-

thanenund Vaterlandösöhnc ihr Leben geringachtend,

„unerschrocken und mannhaft sich den Vaterlandsfein-

„dcn entgegenstelle», welche die öffentliche Ruhe uuter-

„grabcn? oder um die edle» Gefühle der Dankbarkeit

„an de» Tag zu legen für die allerhöchsten Gnaden-

„bezcugungcn, die sie so freigebig in: Friede» gc»ossen?

„O »ei», sondern wie Sklaven, die kein solches Gefühl

„kennen, uud entfernt von dem feurigen Eifer, sich

„auszuzeichnen durch löbliche Thaten, besudeln sie

„ihren Namen mit abscheulichen und siraffälligcn

„Lastern, welche zu befriedigen sie einzig und allein sich

„zum Heere begebe» haben. Es ist uns nämlich kund

„geworden, daß sie während deS ganzen Feldzugs ge-

setzwidrig von der Vrtsobrigkcit bedeutende Geldsum-
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„men forderten, ">d gewaltsam Alles raubten, was

„ihre Habsucht anlockte. Doch dieß ist noch nicht

„genug zu ihrer Schmach: denn, als sie das Heer er-

reichten, da faßten sie den festen Entschluß, unter

„mancherlei Vorwand den Kampf zu meiden, und,

„ruhig verweilend in den Quartieren, ihren Monats-

„sold zu genießen. Kann man folglich eifrigen Dicnsi

„von solchen Kriegern erwarten, die mit so unwürdigen

„Gesinnungen sich aus der Hauptstadt zum Heere be-

gebenhaben?"

„Wir machen diesen unsernBefehl allen hohen und

„niederen Befehlshabern bekannt, damit sie mit auf-

richtigem Eifer, ohne Zeit und Mühe zu schonen,

„ungesäumt alle unter ihrem Kommando befindlichen

„Soldaten unterrichten, und in zwei oder hbch-

„stenö drei Jahren ihnen die nöthige Geschicklich-

keit beibringen in Führung des Bogens, zu Fuß und

„zu Roß, wie auch Kunstfertigkeit und Schnelligkeit in

„den übrigen Kriegöübungcn, um sie würdiger zu

„machen des angesehenen Manshuren Namens."

„Wir wollen daher, nach Verlauf vou 27

„Monaten, ganz unvermuthet, ohne auf Ort uud

»Zeit zu sehen, plötzlich befehlen, daß ein Korps hier,

„ein anderes dorthin versetzt werde, und wollen es in

„eigener Person mit der größten Aufmerksamkeit und

„Strenge besichtigen."

„Würden wir in diesem Falle (wider Vermuthen)

„die Soldaten noch unvollkommen finden, und wohl

„gar unachtsam in ehren Obliegenheiten, und schlecht

„die Waffen führend; so übergeben wir alle Befehls-



149

„Haber, von dem höchsten bis zum niedrigsten, der

„strengsten Bestrafung ohne Barmherzigkeit."

„Jeder benutze demnach unsere ungewöhnlich zum

„letzten Mal erfahrene Nachsicht, und verwende eifrig

„die vergönnte Zeit zur Ablegungseiner Mängel, >»id

„zeige sich würdig seinesBerufs und seinerPflicht."
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IV. Darstellung der glücklichen Gefechte um

Heising zwischen dem 4. — 16. September 1808,
unter Anführung des Fürsten

Bagration. 1)

Gefecht bei Lokalar.

wir die Kriegsoperationen des Feindes ausein-

andersetzen, haben wir zu benici'kcn, wie um Hclsing

die russischen Parteien zur Vertheidigung derKüste auf-

gestellt wäre».

Von einer Kompagnie des newskischcn Musketier-

regiments standen 36 Gemeine und 2 Unteroffi'cieremit

einem Falkonet, kommandirt vom Staabskapitän Dv»

') Nord.Archiv >Bzz. K0.,5..,5. S. Der letzte

vaterlandischeKrieg, wodurchRußland verherrlicht,

und in seinerMacht aus immer beseitigt worden ist,
belebt alle Gemüther auf eine Art, welche nnsere

früheren Waffenthaten fast in Vergessenheit bringt,

und die militärischen Schriftsteller haben daher

auch am meisten Fleiß und Mühe dem ruhmvollen

Kampfe mit dem bewaffneten Europa zugewandt,

obgleich auch die vorhergehendenFeldzüge gegen die

Franzosen (von -Bc>s und 1806), gegen die Türken

(von 1806—1812), gegen die Perser (von 1805—1K12)

und gegen die Schweden (>Bc-8 und -Bc>->) viele Denk-

mäler von Tapferkeit und Heldenmut!)aufweisen, die
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now, im Dorfe Winkila; 26 Gemeine mit einem

Unterofftcicr und einem Falkonet, kommandirt vom

Lieutenant Romanow, im Dorfe Jarwenpa; 48

Gemeine und 2Unteroffieiere, kommandirt vom Unter-

lieutenant Binkewitsch, im Dorfe Heising: die

übrigen 12 Genieinen schützten mit einem Untcrofftcier
den Posten bei der Kirche Lokalar unter dem Fähnrich

Baranow, u»d denKüstcnstrich deckten kleineKavalle-

ricvikctte mit patrouillirenden Signalposten in den

Wohnsitzen Katersund, Jarwenpa, Akais, Heising,

Lokalar, die sämmtlich dem Major Lüders ge-

horchte».

Früh um drei landete der Feind (den 4. Sept.)

unvcrmuthct von der Insel Tcfsal zugleich bei dem

Edelhofe Katersund und bei Heising, und nach Anzeige
der Einwohner mit 400 Mann.

Der Fähnrich Baranow meldete Solches den

benachbartenPosten, und der Unterlieutenant Winke-

bis jetzt noch Niemand vollständig gewürdigt/ die

Lesewelt nur nach Journalfragmenten oder Berichten
kennen gelernt hat. Der Rückzug von Krems »ach

Olmütz, die Schlachten bei Pultusk/ Preußisch-
Eilau/ Heilsberg/ an der Batina/ die Einnahme

von Ruschtschuk/ Busardshik/ Schumlja/ Shursho/
Anap«/ endlich FinnlandSEroberung/ und die Tha-

ten der russischen Flotte im baltischen und mittellän-

dischen Meere/ bieten dem militärischen Geschicht-
schreiber schätzbare Materialien dar, zur Aufführung
eines unsterblichen Monuments dem russischen Hel-

denmuthe, unter AlexanderS kaiserlicher Herr-
schaft Der Herausgeber des nordischen
ArchivS hat es nicht für überflüssig gehalten, jener
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witsch retirirte vor der überlegenen Macht auf dem

Wege nach Jarwcnpä, und obgleich er dort schießen

hörte, und sich abgeschnitten sah; so kam er doch,
die eigene Gefahr nicht achtend, dem Lieutenant Ro-

manow zu Hülfe, fiel aber ein Opfer seincö Eiferö:

34 Gemeine wurden den Schweden zu Theil, und die

übrigen nebst den Unterofficieren vereinigten sich mit

dem Lieutenant Romanow, der, verstärkt aus

Winkilä, mit heldenmüthigerBesonnenheit, der Über-

macht entgegen kämpfte.

Was der Feind auch anwandte, um diese kleine

Sehaar zu vernichten, so erreichte sie doch das Dorf

Wijaiö, und die Vorgedrungenen wagten es bei

solchem Widerstände nicht mehr, den Weg bis zum

Dorfe Chimais zu verfolgen, sondern retirirtcn in der

Nacht auf den fünftenSeptember, bestiegen ihre Fahr-

zeuge, und verließen'das Gestade,.

Beschreibung deS A. I. Ch. den

vor jenen Kampftagen ertheilten musterhaften Armee-

befehl des Fürsten Bagration vorauszuschicken:
„Alle KolonnenbefehlShaber bleiben stets in Verbin-

ndung mit einander/ und unterstüben sich gegenseitig
„im Fall der Noth. Die Mannschaft zerstreue sich
„nicht/ sorge für Reserven, und attakire stets den

„Feind mit dem Bajonett, umgehe, umlaufe ihn,

„und werfe ihn aus seinen Schlupfwinkeln hinter

„Felsen und Zäunen/aus Hütten und Gärten. Die

„Artillerie schmettere in den Feind nach Lage und

„Bequemlichkeit mit Kugeln und Kartätschen/ und

„die Kavallerie schneide ihn ab."

Herausgeber des nord. Archiv'S.
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Durch den Rückzug deS Unterlieutenants Biuke-

w itsch gefährdet, war unterdcsscu Baranow, auf

Befehl deS Staabskapitäns Dynow, durch das

Dorf Mattis nach Nystadt aufgebrochen.

Von diesen Ereignissen unterrichtet, ließ Fürst

Bagration von Reso den Generalmajor Tsch og lo-

kow mit dem ersten Bataillon des pernauischcn Regi-
ments aufbrechen, der, den 5. Sept. um acht Uhr

morgens Winkilä erreichte.

Unsere Kavallerieposten verbreiteten ihrePatrouillen

längs der Küste, und die Kompagnie des Staabskapi-

tans Dynow stand noch in Jarwenpä, als der

Feind um Heising das Meer durchschneidend bei dem

Edelhofe Warampä am Z. Sept. von Neuem landete,

und mit großer Macht auf die Kirche Lokalar mar,

schirte.
War der Feind am vorigen Tage bloß willens ge-

wesen, den Punct Winkilä zu besetzen, oder doch un-

sere Aufmerksamkeit und Streitkraft nach Heising zu

lenken; so gab seine Landung am 5. Sept. mit sc>c»c>

Mann (auserlesener Truppen, und hauptsächlich von

den Garderegimentern) größere Absichten zu erkennen,
indem der schwedische General Lantingshausen

(nach Aussagen der Gefangenen) die Stellung um

Lokalar stärker befestigen, durch das Dorf Mattis seine

Operationen gegen Nystadt richten, und nach Besitz-

nahme dieses Ortes unsere Posten in Nykirk und Lotala

aufheben wollte, um von dort und von Lokalar mit ver-

einigter Macbt über Wirmo zu dringen, und vor den

Thoren von Äbo
zu erscheinen.
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Der Fürst Bagration marschirre in eigener

Person mit einem Bataillon des ncwskischcn Regiments

und 2 Kanonen nach Winkilä, und ließ zwei Kompag-

nien des pcrnauischen Regiments mit einer Kanone,

unter Befehl deS Generalmajors Tschoglokow, so

schnell als möglich nach dem Edelhofe Warampä auf-

brechen, die dritte Kompagnie vor dem Dorfe Chimais

aufstellen (wo die Wege nach larwcnpä und Lokalar,

zusammentreffen), die vierte den Posten von Winkilä

behaupten. Der Staabskapitän Dynow mußte den

Lieutenant Romanow mit 5v Man» und einer

Kanone verstärke», und mit dem Reste seiner Kom-

pagnie die beide» vorderste» Kompagnie» unterstützen.

Der Major Lüders wurde mit einer Partei Drago-

ner zum Rckognoscircn des Feindes, und zum Auf-

halte» desselben durch Gewehrfeuer vorangeschickt.
Der Feind hielt vor Lokalar einen steilen und be-

wachsenen Berg, i2Werste von dem Landungsplätze,
mit 2000 Maiin besetzt.

Die feindliche» Tirailleurestiege» von diesem Berge
i» dasThal, daö ihre» Sta»dpu»ct vo» einem Wald-

platze trennte, aus welchem wir ma»dvrirtc».

Der Major LüderS mit einigen Dragonern die

immer zunehmende Anzahl feindlicherTirailleure auf-

haltend, wich Schritt vor Schritt, und ließ hierdurch
dem Generalmajor Tschoglokow so viel Zeit, daß
er mit den beiden Kompagnien des pcrnauischcu Regi-
ments und einem Feldstück anrücken, die vorderen

Dragoner durch Tirailleureunterstützen, und das schon

mehr als zur Hälfte von feindlichen Schützen besetzte
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Thal reinigen konnte: die feindlichen Vortruppen wur-

den hierdurch zu einem am Fuße des Berges gelegene»

Dorfe fortgedrängt.

Der Feind sandte zwei Kolonnen zur Verstärkung
seinerMannschaft hinab; aberGeneral Tschoglokow

setzte von seiner Seite die Reserve in Bewegung, und

hemmte durch die Wirkung unsers vorteilhaft gestellten

Geschützes die Aimaherung der fei»dlichc» Koloimc».

Nachtund Nebel verkürzte» die Operationen dieses

Tages, i» welchen: von: per»auische» Regiments ein

Soldat getddtct, und 4 Soldatenverwundet wurden.

Nach eingezogenen Berichten ließ Fürst Vagra-
tion am Morgen des sechsten Septembers den Feind

durch Generalmajor Tschoglokow angreife», und

unterstützte ihn durch die beiden mit einem Batterie-

siück auS Winkilä und Chimois vorgerückten Kompag-
nien.

Eine Kompagnie des newskischen Bataillons schützte

unter Major Lüders den Weg nach Lokalar, den

ganzen Strich zwischen Heising und Jcrwenpä, und

den Rücken und die linke Flanke der bei Lokalar operi-
rcnden Abtheilung.

Um den Angriff mit mehr Erfolg auszuführen,

wurde den 6. Sept. morgens der Generalmajor Ader-

kas vom Generalstabe abgeschickt, welcher die Ab-

theilung des Generalmajors Tschoglokow im Walde,

und dreihundert Schritte vor demselben eine Kette von

Jnfanteriepikctten aufgestellt fand; die rechte Flanke

war von Dragonern, und oberhalb von Kosaken be-

wacht; die linke Flanke war durch einen großenSee
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gedeckt, von welchem der Feind dreimal mit Fischer-

bbten zu landen versuchte, um den Weg von Lokalar.

nach Winkilä zu offnen, und unsere Verbindung mit

dem Posten bei Chimois und Winkilä zu unterbrechen;

aber jedesmal schlugen ihn unsere versteckt aufgestellten
Pikette zurück.

In der Nacht bis auf 5000 Mann verstärkt, stellte

der Feind seine Kanonen auf die Hohe des Berges,

reinigte den nach Lokalar führenden Weg, und streute

rechts und links seine Tirailleure im Walde umher,

während dichte Kolonnen oberhalb die Batterien

sicherten.
Vor dem Centrum besetzte der Feind ein klcincö

Dorf mit Scharfschützen, die sich in Häusernund Gär-

ten verbreiteten.

Auf Anrathen des Generalmajors Aderkas ließ

Generalmajor Tschoglokow rechts und links seine
Tirailleure ausstreuen, um den Feind aus den Fels-
winkeln und Gcbüschcn zu verscheuchen, während zwei

Batteriestücke und ein Falkonct aus Jarwcnpä rechts

von einem Zuge des pcrnauischen Regiments und 4»

Mann des ncwZkischcn Musketierregiments, links

von 3 Zügen des pcrnauischen Regiments gedeckt,

unter Major Jegorow, auf der Heerstraße vor-

rückten.

Der Major Latsch inow stand Zov Schritte von

jenerMannschaft mit der Reserve, und Kosaken nebst

Dragonern sicherten die rechte Flanke, und Husaren des

grodnoschcn Regiments die linke Flanke, gegen welche
der Feind nur durch Sümpfe vordringen konnte —
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weshalb auch ein Falkonct dahin gerichtet war: in die-

ser Ordnung rückte denn auf ein gegebenes Signal die

ganze Abtheilung nutthig vorwärts.

Es wurde heftig gefeuert. Die beiden vorteilhaft

gestellten Battcricstücke beunruhigten den Feind, der

sich indessen hartnäckig auf allen Puncten seiner ersten

Position behauptete. Die Tirailleure, unterstützt von

einem Theile der Abtheilung des Majors Jegorow,

drängten den Feind aus dem Walde, und nahmen das

vor dem Centrum liegende Dors in Besitz, wohin so-

gleich unsere Batterie mit der Abtheilung des Majors

Jegorow, und der Reserve des Majors Latschi-

now vorrückte. Die russischen Tirailleurewarfen sich

hinter Hcuscheuncn und Felsen zu unserer Linken.

Nach Einnahme des Dorfs richtete der Feind alle

seine Batterien dahin, bis nach sechsstündigem Kampfe
der Generalmajor Averkäs in der Mitte des Dorfs
2 Kanonen aufstellte, welche durch ihre sichere Wir-

kung die mehr als einmal wiederholten feindlichen An-

griffe vereitelten.

Der Fürst Bagration erwog, daß gegen einen

übermächtigen Feind kräftige Maaßregeln nothig

waren, uud ließ daher die zur Verstärkung aus Chi-

moiö und Wnikilä angelangten 3 Kompagnien des

ncwskischcn Regiments mit 2 leichten Geschützstücken

unter Generalmajor Sasonow vorrücken; die eine

Kompagnie (des Kapitäns Klemer) sollte rechts den

Wald besetzen, und durch umherzerstreute Tirailleure

die feindlichen schon mehrmals vereitelten Versuche auf

unsere rechte Flanke abwehren; die zweite Kompagnie
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(des Staabskapitäns Oserow) sollte links den Feind

zurückwerfen, dessen rechte Flanke umgehen, und den

Berg erstürmen; die dritte Kompagnie (des Staads-

kapitäns Brandenburg) sollte, mit Hinterlassung
einer unbedeutenden Reserve, das kleine Dorf dicht am

Fuße des Berges besetzen.
Eine starke feindliche Kolonne, die steh gegen un-

sere rechte Flanke durch den Wald bewegte, wurde von

Kapitän Klenier mit dem Bajonett angegriffen und

gesprengt. Der Staabskapitan Brandenburg

nahm das Dorf, und erstürmte den Berg, während

Fähnrich Koslowskij zur Linken deS KapitänS
Klemer mit der Reserve unter lautem Hurrah hiuau-

drang. Der Staabskapitän Oserow rückte gegen die

rechte Flanke der feindlichen Kolonne, warf sie, und

nahm einen Officier und 19 Soldaten gefangen.

Die Niederlage war allgemein, und der Feind von

allen Seiten geworfen und umgangen, flüchtete in der

größten Unordnung Haufenweise, nach verschiedenen

Seiten.

Unsere den Berg hinangeschafften Artillcricstücke

schmcttertcn auf die Flitzenden, und umsonst suchte
der Feind unsere rasche Verfolgung aufzuhalten, indem

er sich hinter der Ringmauer der lokalarischen Kirche

aufstellte, und aus umliegendenBanerhüttcn ein kräf-

tigesFeuer unterhielt: unsere Bajonette verjagten ihn.

Der Generalmajor Sasonow verfolgte, mit

drei Kompagnien deS newökischcn Regiments, mit

Dragonern und Kosaken, den Feind, der eilig um

9 Uhr abeudö zu den Böten flüchtete.
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Ein Bataillon des pernauischcn Regiments stand

bei der lokalarischen Kirche, und eine nachgelassene

Kompagnie des newskischen bei Chimois, wo die Wege

nach Lokalarund Heising zusammenstoßen.

Im Gefechte und im Vcrsolgen des Fcindeö nahm

das newskischc Regiment eine» Ofsicier, einen Arzt,
einen Untcrofficicr und 3o Soldaten gefangen.

Gefecht bei Heising.

Das schwedische Korps landete am 14. Sept., nach

erhaltener Verstärkung, bei Heising, unter Befehl des

königlichen Adjutanten, Varon Boie, und rückte in

zwei starken Kolonnen auf die Dörfer Wartßari und

Jarempä, welches letztere vo» unserenPiketten, unter

Leitung des Majors Lüders, geräumt wurde, um

die Anhöhen diesseits zu besetzen, und Anordnungen zu

treffen zum Empfang des Feindes.

Der Fürst Vagratio» ließ den Generalmajor

Tschoglokow mit 3 Bataillonen des peniauische»
und newskischen Regiments ans Winkilä nach Chimois

vorrücken, die dortige Wcgcvcrbinduug schützen, die

Abtheilung des Majors Lüvers im Nothfall ver-

stärke», uud die lokalaxische Kirche vertheidige».

Der Gettcrallicutcnaut Vaggchufwudt mußte

die Aurückendc», zu ihrer Vernichtung, vom Ufer weg-

locken
, und am Dorfe Chimois i» eiiicr vorteilhaften

Stellung aufhalten, bis zur Ankunft der aus Abo an-

gelangten Verstärkung von zwei Bataillonen des ersten

Jägerregiments, vo» 2 Bataillone» des libanische»

und kexholmischc» Regime»ts, und vo» einem Theile
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der Reiterei: eine Kompagnie des polozkischen Muske-

tierregiments zog dahin aus Nystadt.

Die vom Feinde angegriffene Abtheilung des Ma-

jor Luders zog sich (ungeachtet einer erhaltenen

Verstärkung von 3 Kompagnien des pernauischcnRegi-

ments) am 14. Sept., nach kräftigem Widerstände,

bis auf2 Werste vor dem Edelhofs Wijais zurück, wo

2 Greuadierbataillouc des newskischen Regiments und

3 Kompagnien des pcrnauischen um 8 Uhr abends an-

langten, während eine Kompagnie des pcrnauischen

Regiments die lokalarische Kirche schützte, und 2Kom-

pagnien des newskischcn und einBataillon despcrnaui-

schen sich bei dem Dorfe Chimois festsetzten.

In der Nacht auf dcv lö.Sept. verstärkte der eben

angekommene Generallieutenant Baggchufwudt

den Posten bei Wijais durch die beiden übrigen Kom-

pagnien deS newskischen Bataillons.

Um sieben Uhr früh wurde dieser Posten heftig an-

gegriffen, und GenerallieutenantBaggchufwudt

befahl den Rückzug nach Chimois, damit der Feind
dort bis zur Ankunft der Verstärkung aus Abo beschäf-

tigt würde.

Es hielt schwer, den Muth der tapferen newskischen

und pcrnauischen Bataillone zu mäßigen; der Rückzug

geschah aber in bester Ordnung, indem man an vielen

Stellen anhielt, um den Feind abzuwehren, der fast
mit seiner ganzenMacht dieser kleinen Abtheilung nach-

rückte.

Seine persönliche Gegenwart für nothwendig hal-

tend, eilte Fürst Bagration aus Abo über Winkilä
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nach Chimois, wo er am 16.
morgens an-

kam, nachdem er die
so viel

als möglich hatte eilen lassen. Der Fe-,,d besetzte
zwei Werste von Chimois einen dichten Wald

auf dem Wege nach Wijais, von welchem sein- recht«
Flanke den Arm des Meerbusens, seine linke

einem großen See, den Weg von Lokalar nach

Jarwenpä berührte. Die am Morgen gemachten Be-

wegungen des Feindes enthüllten dessen Absichten, das

russische Korps anzugreifen, und da ihn die scheinbar

am 14. und r5. Sept. über unsere kleine Abtheilung
davon getragenen Vortheile hoffen ließen, auch den

letzten Widerstand am Dorfe Chimois zu überwältigen,
den Weg nach der Hauptstadt Finnlands zu offnen,
Abo zu nehmen, und hierdurch die Bemühungen der

auf unscrm rechten Flügel unter Befehl des Grafen

Kamenskij 2. operircnden Truppen zu vereiteln,

auch unsere Ruderflottille, nach beraubter Zufuhr, von

dem Gestade des bothnischcn Meerbusens zu entfer-

nen; so zweifelte derselbe keineswegs, daß durch eine

einzige Anstrengung der rühmlich von russischen

Waffen erkämpfte Landstrich zurückgewonnen werden

könnte.

„Der GenerallieutenantBaggehufwudt kom-

mandirte die mittlere Kolonne, nämlich sc> Dragoner

des fiimländischen Regiments mit 2 Feldstücken, 3Kom-

pagnien des ersten Regiments mit 2 Batteriestücken,

und zwei Bataillone deS pcrnauischen MuSketierregi-

mentS mit 2 Batteriesiücken. —
Der Generalmajor

Borosdin kommandirte die rechte Kolonne, nämlich
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ZZ Husarendes Rcginients, 5o Dragoner

des Ncgimcnts, ZKompagnien des erste»

Jagerrcgincnts mit einem Falkoiiet, eine Kompagnie

des Musketierregiments, und ein Bataillon

beS. Mauischen Musketierregiments. Der Major

zz.ck kommandirte die linke Kolonne, oder zwei Kom-

pagnien des newskischen Musketierregiments." ')

Ein Bataillon des kerholmischen Regiments, unter

Befehl des Gcncralmajvrs Weljaminow, war als

Reserve auf dem Vereinigungspuncte der Wege aus

Nystadt und Heising nach Abo bei dem Dorfe Winkilä

aufgestellt.

Der Generalmajor Vorosdin rückte früh um

y Uhr mit seiner Kolonne aus dem Dorfe Chimois,

sandte von den sinnlandischcn Dragonern den Obersien

Nauendorf nach Lokalar mit einem Theile der Ka-

vallerie, mit einer Kompagnie des polozkischcn Regi-
ments und cmcm Falkonct, um den Feind zu schlagen,

und sich darauf mit der Kolonne zwischen Lvkalax und

Wartßari zu vereinigen: er sicherte seine rechte Flanke

durch den großen See, während er auf dem jarwenpen-

schen Wege vorrückte.

Die vorausgeschickte Kavallerie stieß in einer Ent-

fernung von zwei Werste» auf den Feind, der sogleich

zu feuern begann, und mit großer Macht vorwärts

drang.

2) Diese Truppenstellung ist eingeschaltet nach einem

angehängten Plane. Über s.
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Die Tirailleure von de» drei Kompagnie» des erste»

Jägerregiments begannen ihr Gewehrfeuer, u»d niit

solchem Nachdruck, daß der Feind, »»geachtet der

Überzahl, in sciiic» Bewegungenausgehalten wurde.

Der Feind erhielt Verstärkung, und attak>rte vo»

Neuem uuscre Tirailleure, deren schwache Reserve» i»

dcmsclbe» Augenblicke herbeigeschafft wurden, als die

in Verbindung gebliebenenJäger eine feindliche Kolonne

von der linken Flanke zurückdrängten, welche sie um-

gehen wollte; der Feind verwirrte aber durch frische

Mannschaft unsere Jäger, und gewann Terrain bei

seiner Übermacht, bis die Jäger wieder geordnet, und

von einer Kompagnie des libauischcn Regiments unter-

stützt, ihre Gegner mit dem Bajonette zurückwarfen.

Ejne andere am Seeufer auf unsere rechte Flanke

vordringende feindlicheKolonne litt unter dem kräftigen
Gewehrfeuer unserer Jäger, und sah sich mit Verlust

anTodten und Gefangenendurch eiuen Theil des libaui-

schcn Bataillons anSeuiandcrgcspreiigt, wodurch unsere

erste Kolonne, nach einem hartnäckigen, mehr als

vierstündigem Kampfe, den jarwenpäischen Weg ge-

wann.

Die vorausgeschickte Abtheilung des Obersten

Nauendorf fand ebenfalls den Feind in überlege-

nerAnzahl; aber die tapferen polozkischcn Musketiere

warfen ihn dennoch mehr als einmal, und der Kapitän

Wacharlowskij trieb ihn aus seinem Waldverhack

gegen Wartßari über eine Brücke, die derselbe zerstörte.

Der Oberste Nauendorf ließ sogleich Zc> Mann

durchwaten, welche den Feind in die Flanke nahmen
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und warfen. Die Brücke wurde indessen wiederherge-

stellt, und die Abtheilung vereinigte sich bei dein Dorfe

Wartßari mit der ersten Kolonne.

Auf Befehl des Fürsten Bagration, war nach

den ersten Kanonenschüssen der rechten Kolonne die

Avantgarde der mittlern zum Angriffe aufgebrochen,

unter kraftigem Widerstande der feindlichen in Schlupf-

winkeln aufgestellten Tirailleure.

Die zu beiden Seiten des Weges zerstreuten Jager

verdrängten indessen die Tirailleure des Feindes, unter

verderblicher Wirkung unserer Artillerie.

Der linke Flügel der feindliche» Schützen bekam

Verstärkung u»d hielt Stand; aber auch unsere

Schützen wurden verstärkt, und warfen zum zweiten

Mal den Feind.
Da des Feindes Anstrengungen vorzüglich auf unser

Mitteltreffen gerichtet waren, so unterhielten dort seine

Geschützstückc von dem Wege sowohl als von den Sei-

ten deS Waldes ein für unsere Jäger nachtheiliges

Kreuzfeuer; aber aufgemuntert durch ihre Befehls-

haber, besiegte man muthig alle Hindernisse, während

zjvei auf den Weg gepflanzte Kanonen die feindlichen
Batterien zum Schweigen brachten.

UnsereTirailleure drängtennun links die feindlichen

bis zu einem mit Gesträuch bewachsenen, felsigten

Berge, wo der Feind, von der Gegend vortheilend,

neuen Widerstand bereitete; aber zwei Züge des pcr-

nauischen Regiments rückten mit unseren Tirailleuren

vorwärts, reinigten das Feld, nahmen denBerg und

machten einige Gefangene.
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Obgleich der Feind aus dem Walde unaufhörlich
die schwächeren Puncte unterstützte, so mißlangen doch

dessen dreistündige Anstrengungen unser Centrum zu

durchbrechen, oder uns rechts zu umgehen, uns außer

Verbindung zu setzen mit der ersten Kolonne, und den

von Chimois nach Lokalar führenden Weg zu behaup-
ten. Der Fürst Bagration ließ die schwedische Ko-

lonne (die unsere Tirailleure schon zurückzudrängen an-

fing) durch eineKompagnie des pcruauischcn Bataillons

mit raschcr Schwenkung im Rückeu angreifen, durch
eine ncwskischc ihren Weg sperren, und die weichenden

russischen Tirailleure durch eine Jägerkompagnie ver-

stärke», welche, umher zerstreut, auf die Flanken der

feindlichenKolonne vordrang. Diese Bewegungbrachte

die feindliche Kolonne zwischen drei Feuer, verwirrte

ste, zerstreute sie, drängte sie bis zum Dorfe Jar-

wenpa.

Fast zu gleicher Zeit attakirten die beiden unsere
linke Kolonne bildenden Jägerkompagnien, die feind-

liche rechte Flanke, und drängten den Feind unter

Gewehrfeuer und Kartätschen in den nahen Edelhof,

wo man über seine feindlichen Geschützstückc herfiel
und sie wegführte, während eine Abtheilung Jäger die

Verbindung mit dem Major Beck deckte, und die hin-

ter Steinen versteckten feindlichen Tirailleure angriff,

warf und durch den Wald verfolgte, bis an den Edel-

hof von Wijais.
Nun ließ Fürst Vagration die gauze mittlere

Kolonne anrücke», uud der Feind räumte das hart-

näckig behauptete Dbrfchcn aber durch daö
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Terrain begünstigt, fand er überall vorteilhafte Plätze,
die Heftigkeit der angreifendenRussen aufzuhalten, biö

er zuletzt, von der ersten Kolonne gedrängt, von der

zweiten gesprengt, und in der rechten Flanke von der

dritten bei Wijais bedrohet, eilig und verwirrt die

Flucht ergriff.

Freiwillige von den Jägern stürzten mit den Zügen

des pcrnauischen Regiments unter lautem Hurrah!

auf das Gut Wijais, und säuberten es vom Feinde,

während die Kavallerie einhauend die Zerstreuten ab-

schnitt, gefangen »ahm, oder auf der Heerstraße fort-

drängte, gefolgt von der ganzen Ccntralkolonnc. Der

Feind verließ seineAmmunitionswagcn, zerschmetterte

seine Fuhren und Pulverkasten, und ließ seine Ver-

wundeten in Dorfern und Wäldern zurück. Die Trüm-

mer nachgelassener Waffen zeigten, wohin man die

Flüchtlinge verfolgen mußte.

Die erste Kolonne jetzt nicht mehr vor-

teilhaft mit der Centralkolonnc bei dem Dorfe Jar-

wenpa vereinigen (wie vorgeschrieben war), und mußte

daher von Wartßari gerade nach Heising aufbrechen,

um den Feind abzuschncidcn.

Die Streitmacht des Feindes flüchtete über Jarpilä

und Acbais nach Heising, wo man dem Sieger neue

Hindernisse zubereitete, mit Hülfe der m Reserve be-

findlichen Schützen, die, hinter vorliegende» Felsc»

durch kräftiges Gewehrfeuer unsere Kavallerie aufhiel-

ten, während die Flüchtlinge sich unordentlich in die

Fahrzeuge warfen. DaS Dorf wurde aber in wenig
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Minuten durch unsere gut und rasch bediente, und

unter feindlichen Kugeln aufgestellte Artillerie gereinigt.

Die bedrängten Gegner steckten dasselbe in Brand,
und ließenPlanken und Umzäunungenauf dem Wege.

Die russische Artillerie drang indessen über die Fclfcn,

umging rechts daö Dorf, und begleitete den Feind unter

Kanonenschüssen zu seinenFahrzeugen: mehrereFlücht-

linge wurden von den Jägern niedergeschossen oder ge-

fangen, mid das Grenadierbataillon des pcrnauischen

Regiments trennte andere von der rechten Seite des

Meerbusens.
Eine AbtheilungKosaken sah feindliche Ammunition

und Bagage in verwirrter Eile auf der linken Seite des

Meerbusens fortschaffen, oder in's Wasser werfen, und

zerstreute daher die feindliche Bcdcckungsmannschaft,

und eroberte ö Kanonen mit vielem Hecresgeräthc.
Von der rcchtcn Kolonne drangnun die Kavallerie

in das Dorf Heising, während zwei zur Verfolgung

des Feindes dctaschirte Kompagnien Borosdin's

allenthalbenFlüchtlinge niedermachten oder einfingen:
die Jäger und eine Kompagnie des pcrnauischen Regi-
ments nahmen Z Lfficicre und 8c» abgeschnittene Sol-

daten gefangen.
Der heftige Brand, welcher mehr als die Hälfte

von: Dorfe Heising verzehrte — die Verwirrung des

in die Bote oder in die Wellen stürzenden Feindes —

die Wirkung unserer Artillerie, welche Bote und Men-

schen versenkte: alles dieses entfaltete ein schreckliches

Gemälde, der feindlichenFlottille, die in voller Bestür-

zung das Gestade verließ.
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So endigte dieses blutige Gefecht, in welchem die

Schweden an Getesteten und Verwundeten über iaoo

Mann verloren, so wie Zoo an Gefangenen (Hicruut4r

IiOfficicre), 5 Geschützstücke, eine Fahue mit vielen

Geschütz- und Troßsachen.
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